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1 Alte
Wunden


 


Mein Magen zog sich zusammen, als ich die Wagentür
abschloß. Vor zehn Jahren war ich zuletzt in dem Haus in Melrose Park zu
Besuch gewesen, doch ich hatte das Gefühl, es sei erst gestern gewesen. Auf dem
schmalen gepflasterten Weg, der zum Seiteneingang führte, beschlich mich das
gleiche Unbehagen, das ich schon als Kind empfunden hatte, und das Herz schlug
mir bis zum Hals.


Der Januarwind wirbelte dürre Blätter um meine Füße.
In diesem Winter war nur wenig Schnee gefallen, aber die Luft war schneidend
kalt. Ich drückte auf den Klingelknopf, vergrub die Hände tief in den Taschen
meines marineblauen Dufflecoats und versuchte mir einzureden, daß ich ja gar
nicht nervös sei. Schließlich hatten sie mich angerufen, mich um Hilfe
gebeten. Es nützte nichts. Als ich ihre Bitte erfüllte, hatte ich bereits die
erste Schlacht verloren.


Ich stampfte auf den Boden, um meine in den leichten
Slippers steifgefrorenen Zehen wieder beweglich zu machen. Endlich summte der
Türöffner. Die blaugestrichene Tür führte in einen düsteren Vorraum. Hinter dem
Fliegengitter erkannte ich meinen Vetter Albert. Er war in den letzten Jahren
ziemlich dick geworden. Das Gitter und der dunkle Hintergrund sorgten jedoch
dafür, daß man seinen Schmerbauch nicht so genau sah.


„Komm rein, Victoria. Mutter wartet schon.“


Ich verzichtete absichtlich auf eine Entschuldigung
wegen meiner Verspätung und machte eine nichtssagende Bemerkung über das
Wetter. Mit einiger Schadenfreude stellte ich fest, daß Albert schon fast eine
Vollglatze hatte. Er nahm mir unbeholfen den Mantel ab und legte ihn über das
Geländer der schmalen Holztreppe.


Eine tiefe Stimme fragte barsch: „Albert, ist es
Victoria?“


„Ja, Mama“, brummte er.


Licht bekam die Diele nur durch ein winziges rundes
Fenster gegenüber der Treppe, so daß sich das Tapetenmuster im Halbdunkel
nicht erkennen ließ. Doch als ich Albert durch den Flur folgte, sah ich: es war
noch das gleiche wie früher - weiße Kreise auf grauem Untergrund, häßlich und
kalt. Als Kind hatte ich immer das Gefühl, von diesem Muster gehe etwas Böses
aus. Auch diesmal, Alberts schwabbelnde Oberschenkel vor Augen, überfiel mich
wieder diese Kälte, und ich fröstelte. Als ich noch klein war, hatte ich meine
Mutter Gabriella oft genug angefleht, mich nicht mehr in dieses Haus mitzunehmen.
Was sollten wir auch dort? Rosa haßte sie und mich, und nach der langen
Heimfahrt mit der Hochbahn weinte meine Mutter jedesmal. Doch auf meine Bitten
hatte sie stets nur verkrampft gelächelt und wiederholt: „Es ist meine
Pflicht, cara. Ich muß sie manchmal besuchen.“


Albert führte mich ins Wohnzimmer. Die Polstersessel
waren mir so vertraut wie meine eigenen vier Wände. In meinen Alpträumen sah
ich mich gefangen in diesem Raum mit den klobigen Möbeln, den eisblauen
Vorhängen, Onkel Carls trübseligem Bild über dem imitierten Kamin, und
mittendrin Rosa mit ihrer Habichtsnase, dürr, stirnrunzelnd und stocksteif auf
einem dünnbeinigen Stuhl thronend.


Ihr schwarzes Haar war nun stahlgrau, doch hatte sie
noch immer den strengen, mißbilligenden Blick. Einige tiefe Atemzüge sollten
mir helfen, den Aufruhr in meinem Inneren zu bezähmen. Sie hat dich um den Besuch gebeten, rief ich mir ins
Gedächtnis.


Sie begrüßte mich im Sitzen und verzog dabei keine
Miene. Soweit ich mich entsinnen konnte, hatte ich sie noch niemals lächeln
sehen. „Nett, daß du gekommen bist, Victoria.“ Ihr Ton verriet, daß es besser
gewesen wäre, pünktlich zu erscheinen. „Wenn man alt wird, fährt man nicht
mehr so gern herum. Und in den letzten Tagen bin ich wirklich alt geworden.“


„Ach“, sagte ich unbestimmt. Ich setzte mich auf
einen Stuhl, der etwas bequemer aussah als die übrigen. Rosa war ungefähr
fünfundsiebzig. Bei der Autopsie stellte man eines Tages wahrscheinlich fest,
daß ihre Knochen aus Gußeisen bestanden. Mir kam sie noch nicht alt vor,
zumindest hatte sie noch keinen Rost angesetzt.


„Albert, gieße Victoria Kaffee ein.“


Rosas einzige Tugend war ihre Kochkunst. Den starken
italienischen Kaffee nahm ich dankbar an, doch das Tablett mit den Leckereien,
das Albert mir reichte, übersah ich - aus Angst, meinen schwarzen Wollrock mit
Schlagsahne zu bekleckern und mir nicht nur verkrampft, sondern auch wie ein
Trampel vorzukommen.


Albert saß mit einem Stück Königskuchen auf dem
kleinen Sofa. Offensichtlich fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Wenn er
gekrümelt hatte, sah er verstohlen auf den Fußboden und schielte dann zu Rosa
hinüber, um festzustellen, ob sie es bemerkt hatte.


„Dir geht’s gut, Victoria? Bist du glücklich?“


„Ja“, erwiderte ich ruhig.


„Aber du hast nicht wieder geheiratet?“


Bei unserem letzten ungemütlichen Zusammentreffen
hatte ich ihr den Mann vorgestellt, mit dem ich eine kurze Ehe geführt hatte. „Man
kann auch ohne Ehepartner glücklich sein, wie Albert dir zweifellos bestätigen
wird - und wie du ja auch selbst weißt.“ Das war eine recht taktlose Bemerkung,
denn Onkel Carl hatte sich kurz nach Alberts Geburt das Leben genommen.
Nachdem ich meine Rachsucht befriedigt hatte, bekam ich Gewissensbisse.
Schließlich war ich inzwischen alt genug, um nicht auf so schäbige Weise
zurückschlagen zu müssen. Doch irgendwie brachte es Rosa immer fertig, mir das
Gefühl zu vermitteln, ich sei erst acht Jahre alt.


Verächtlich hob Rosa die knochigen Schultern. „Du
hast sicher recht. Allerdings bleibt mir die Freude versagt, Enkelkinder um
mich zu haben.“


Albert wurde ein bißchen unruhig. Ganz
offensichtlich bekam er diese Klage häufiger zu hören.


„Wie schade“, entgegnete ich. „Ich weiß, daß Enkel
für dich die Krönung eines glücklichen und tugendsamen Lebens wären.“


Albert verschluckte sich beinahe, während Rosa
ärgerlich die Brauen zusammenzog. „Gerade du solltest eigentlich wissen,
weshalb ich kein glückliches Leben hatte.“


Der Zorn ging mit mir durch. „Rosa, du bist
anscheinend der Meinung, daß Gabriella dein Glück zerstört hat. Ich kann mir
nicht vorstellen, welches rätselhafte Leid dir ein achtzehnjähriges Mädchen
zugefügt haben könnte. Du hast sie jedenfalls rausgeworfen und in der
Großstadt sich selbst überlassen. Sie sprach kein Englisch - sie hätte umkommen
können. Was sie dir auch getan haben mag: Es kann nicht so schlimm gewesen
sein wie das, was du dir geleistet hast. Du weißt, daß ich nur gekommen bin,
weil ich Gabriella versprechen mußte, dir im Notfall beizustehen. Das hat mir
zwar niemals gepaßt, aber du siehst, ich bin hier. Lassen wir die Vergangenheit
ruhen! Ich mache keine bösartigen Bemerkungen mehr, und du hörst auf, meine
Mutter zu beleidigen. Sag mir lieber, wo dich der Schuh drückt.“


Rosa kniff die Lippen zusammen. „Noch nie ist mir
etwas so schwergefallen, wie dich anzurufen. Ich hätte darauf verzichten
sollen.“ Ruckartig stand sie auf und verließ das Zimmer. Ihr wütender Schritt
war auf dem blanken Dielenboden und auf der Treppe zu hören. Dann knallte eine
Tür.


Ich setzte die Kaffeetasse ab und sah Albert an. Die
Sache war ihm so peinlich, daß er knallrot anlief. Aber er wirkte nicht mehr so
verschlafen wie in Rosas Gegenwart.


„Hat sie große Scherereien?“


Er wischte sich die Finger an der Serviette ab und
faltete sie säuberlich. „Es reicht“, brummelte er. „Warum hast du sie auch so
wütend gemacht?“


„Sie ärgert sich ja schon, wenn sie mich nur sieht.
Am liebsten wär’s ihr, ich läge auf dem Grund des Michigansees. Schon seit
Gabriellas Tod ist sie so feindselig. Wenn ich ihr helfen soll, interessieren
mich nur Fakten. Alles übrige soll sie sich für ihren Psychiater aufsparen.
Der kriegt auch mehr dafür bezahlt.“ Ich griff nach meiner Umhängetasche und
stand auf. An der Tür drehte ich mich noch einmal um. „Denk bloß nicht, daß ich
zur zweiten Runde wieder nach Melrose Park komme. Wenn du mir die Geschichte
erzählen willst - gut. Aber wenn ich jetzt gehe, ist der Fall für mich
erledigt. Rosa braucht in Zukunft auch die Familienbande nicht mehr zu bemühen.
Und bevor ich’s vergesse: Falls ihr mich engagieren wollt - ich arbeite nicht
umsonst.“


Er starrte an die Decke, als erhoffe er sich eine
Eingebung von oben - oder aus einem der hinteren Zimmer. Aber es blieb alles
ruhig. Schließlich stand er verlegen auf. „Äh, hör mal. Am besten, ich erzähl’s
dir.“


„Gut. Können wir dazu in ein gemütlicheres Zimmer gehen?“


„Ja, sicher.“ Zum erstenmal an diesem Nachmittag
lächelte er ein wenig. Ich folgte ihm über den Gang in ein winziges Zimmerchen
auf der linken Seite. Es wurde fast ausschließlich von einer riesigen
Stereoanlage und einer umfangreichen Platten- und Kassettensammlung
eingenommen. Außer kaufmännischer Fachliteratur sah ich keine Bücher, dafür
aber Erinnerungsstücke aus seiner High-School-Zeit und zwei oder drei
Flaschen. Das Ganze war unschwer als sein eigenes Reich zu erkennen.


Er nahm in dem großen Schreibtischsessel aus Leder
Platz und schob mir das danebenliegende marokkanische Sitzkissen zu. Hier in
seinem Refugium wirkte er gelöster, sein Gesicht nahm einen beinahe
entschlossenen Ausdruck an. Ich entsann mich, daß er Wirtschaftsprüfer war mit
einem eigenen Büro. Wenn man ihn zusammen mit Rosa sah, konnte man sich kaum
vorstellen, daß er ein paar Angestellte unter sich hatte, doch im Moment
erschien das nicht mehr ganz so abwegig.


Er griff nach seiner Pfeife, und das übliche Ritual
aller Pfeifenraucher begann. Wenn ich etwas Glück hatte, war ich schon weg,
bevor sie endlich brannte. Rauchen macht mich krank, und bei leerem Magen - ich
war zu aufgeregt gewesen, um zu Mittag zu essen - konnten die Folgen
katastrophal sein.


„Wie lange bist du schon Detektivin, Victoria?“


„Ungefähr zehn Jahre.“ Ich schluckte den Ärger wegen
der Anrede „Victoria“ hinunter. Natürlich heiße ich so. Nur: Wenn ich wollte,
daß die Leute ihn benutzen, würde ich mich nicht überall mit meinen Initialen
vorstellen.


„Und du kannst was?“


„Naja - das hängt davon ab, worum es geht.
Möglicherweise bin ich die Beste, die du kriegen kannst… Ich habe eine Liste
bei mir, falls du auf Referenzen Wert legst.“


„Ja, gut - nenne mir einen oder zwei Namen, bevor du
gehst.“ Er war immer noch mit seiner Pfeife beschäftigt. „Mutter ist in eine
Sache mit gefälschten Wertpapieren hineingeschlittert.“


Tolle Phantasien schossen mir durch den Kopf: Rosa,
das geheime Haupt der Unterwelt von Chicago! Ich sah bereits die riesigen
Schlagzeilen im Herald-Star.


„Was heißt hier hineingeschlittert?“


„Man hat ein paar dieser Aktien im Safe des
Sankt-Albert-Klosters gefunden.“


Ich seufzte innerlich. Albert legte es
offensichtlich darauf an, die Sache in die Länge zu ziehen. „Und sie hat sie
ihnen untergejubelt? Was macht sie überhaupt in diesem Kloster?“


Jetzt wurde es spannend. Albert strich ein Zündholz
an und sog an der Pfeife, bis süßlicher blauer Dunst seinen Kopf einhüllte und
zu mir herüberwehte. Mir wurde übel.


„Mutter führt dort seit über zwanzig Jahren die
Bücher. Ich dachte, du wüßtest das.“ Er machte eine kleine Kunstpause, um mir
Gelegenheit zu geben, Schuldgefühle wegen mangelnden Familiensinns zu
entwickeln. „Natürlich mußten sie sie beurlauben, als die Fälschungen entdeckt
wurden.“


„Weiß sie etwas darüber?“


Er zuckte die Achseln. Seiner Meinung nach wußte sie
von nichts. Ihm waren weder Art noch Anzahl der Papiere bekannt, noch konnte
er sagen, wann sie zuletzt überprüft worden waren oder wer sonst noch Zugang
zum Safe hatte. Der neue Prior wollte sie verkaufen, um mit dem Erlös das
Kloster zu renovieren.


„Die Verdächtigungen haben ihr das Herz gebrochen.“
Er bemerkte meinen zweifelnden Blick und fügte beinahe entschuldigend hinzu: „Du
kannst dir natürlich nicht vorstellen, daß sie ein Herz hat, weil sie in deiner
Gegenwart immer erregt ist und lospoltert. Sie ist fünfundsiebzig, und sie hing
sehr an der Arbeit. Sie möchte, daß ihre Unschuld bewiesen wird, damit sie den
Posten wieder übernehmen kann.“


„Ich nehme an, daß sich das FBI um die Sache
kümmert.“


„Sicher. Aber die würden sie ihr liebend gern
anhängen, wenn sie sich’s damit leichter machen könnten. Wer stellt schon gern
einen Geistlichen vor Gericht? Sie in ihrem Alter käme dagegen mit einer
Bewährungsstrafe davon.“


Ich glaubte, nicht recht zu hören. „Aber Albert! Du
bist da nicht ganz auf dem laufenden. So könnte man allenfalls mit einem
armseligen Schwarzen von der West Side umgehen, aber nicht mit Rosa. Zunächst
kämen die bei ihr an die falsche Adresse. Und dann wird das FBI der Sache
natürlich auf den Grund gehen wollen. Kein Mensch dort würde glauben, daß eine
alte Frau die Chefin einer Fälscherbande ist.“ Immer vorausgesetzt, sie war es
nicht wirklich. Aber Rosa war wohl boshaft, doch keine Betrügerin.


„Dem Kloster gehört aber ihre ganze Liebe“, brach es
aus ihm heraus. Er lief rot an. „Und irgend jemand könnte meinen, daß sie eben
doch mit der Sache zu tun hat. Du weißt doch, wie die Leute sind.“


Nach einigem Hin und Her zog ich meinen
Standardvertrag in doppelter Ausfertigung aus der Tasche und bat Albert um
seine Unterschrift. Ich gewährte ihm Familienrabatt - sechzehn Dollar pro
Stunde statt der üblichen zwanzig.


Er sagte mir noch, daß der neue Prior Boniface
Carroll meinen Anruf erwarte. Albert schrieb den Namen auf ein Blatt Papier,
auf das er mir bereits den Weg zum Kloster skizziert hatte. Stirnrunzelnd
steckte ich es ein. Sie waren sich meiner Hilfe ja recht sicher gewesen. Aber
hatte ich nicht schon im voraus mein Einverständnis gegeben, als ich mich
aufmachte nach Melrose Park?


Bevor ich in meinen Wagen stieg, massierte ich mir
die Stirn. Die kalte, klare Luft würde hoffentlich den Pfeifenrauch aus meinem
schmerzenden Kopf vertreiben. Ich warf einen Blick zurück zum Haus. Ein Vorhang
bewegte sich an einem Fenster im ersten Stock. Die Vorstellung, von Rosa wie
von einem kleinen Mädchen oder einem Dieb heimlich beobachtet zu werden,
erheiterte mich und stärkte mein Selbstwertgefühl.


 


2 Die
Schatten der Vergangenheit


 


Ich erwachte schweißgebadet. Es dauerte einen
Augenblick, bis ich mich in der Wirklichkeit zurechtfand. Im Traum hatten mich
Gabriellas Augen riesengroß aus dem bereits vom Tode gezeichneten, verhärmten
Gesicht angestarrt. Auf italienisch hatte sie mich um Hilfe angefleht.


Die Zeiger der Digitaluhr standen auf halb sechs.
Ich biß fröstelnd die Zähne zusammen und zog mir die Steppdecke bis unters
Kinn.


Mit fünfzehn verlor ich meine Mutter. Sie starb an
Krebs. Als die Krankheit sich immer mehr in ihr schönes Gesicht fraß, nahm sie
mir das Versprechen ab, daß ich mich um Tante Rosa kümmern würde, falls sie je
Hilfe brauchte. Vergeblich versuchte ich, Gabriella umzustimmen, und zu guter
Letzt versprach ich es ihr.


Mehr als einmal hatte mir mein Vater erzählt, wie er
meine Mutter kennengelernt hatte. Er war Polizist gewesen. Rosa hatte Gabriella
einfach auf die Straße gesetzt. Meine Mutter hatte schon von jeher mehr Mut als
gesunden Menschenverstand besessen. Sie versuchte, sich mit Singen über Wasser
zu halten, das war das einzige, was sie konnte. Leider wußte man in den Bars
der Milwaukee Avenue, in denen sie vorsprach, mit Puccini oder Verdi wenig
anzufangen, und mein Vater kam ihr zu Hilfe, als eine Horde Männer sie eines
Tages zum Striptease zwingen wollte. Weder er noch ich hatten je verstanden,
weshalb sie den Kontakt zu Rosa aufrechterhielt.


Mein Herz schlug wieder ruhiger, doch an Schlaf war
nicht zu denken. Zähneklappernd tappte ich zum Fenster und schob die schweren
Vorhänge beiseite. Der Wintermorgen war stockfinster. Wie dünner Nebel
rieselte der Schnee herab. Obwohl ich vor Kälte zitterte, stand ich wie
verzaubert, eingehüllt von der tröstenden Dunkelheit.


Erst nach einer ganzen Weile ließ ich den Vorhang
wieder zufallen. Um zehn war ich mit dem Prior von Sankt Albert in Melrose Park
verabredet. Weshalb also nicht gleich aufstehen?


Um in Form zu bleiben, jogge ich selbst im Winter
täglich an die acht Kilometer. Auf meinem Spezialgebiet, der Wirtschaftskriminalität,
kommt es zwar selten zu Gewalttätigkeiten, doch meines Erachtens ist Laufen
das beste Mittel, um Gewichtsprobleme, die durch übermäßigen Pasta-Genuß entstehen
könnten, in den Griff zu bekommen. Diät liegt mir nämlich noch weniger als
Sport.


Im Winter trage ich beim Joggen ein leichtes
Sweatshirt, bequeme Hosen und eine Daunenweste. Ich wärmte mich im Bett auf,
zog mich dann an, spurtete durch den Gang und die drei Stockwerke hinunter. Draußen
hätte ich mein Vorhaben wegen des scheußlichen feuchtkalten Wetters fast
aufgegeben. Obwohl sich die Straßen bereits mit den ersten Pendlern füllten,
war es für mich noch sehr früh. Sonst wachte ich erst Stunden später auf.


Bei meiner Rückkehr hatte sich der Himmel kaum aufgehellt.
Vorsichtig stieg ich die Stufen zu meiner Wohnung hinauf. Sie sind sehr
ausgetreten und bei Nässe schlüpfrig. Ich sah mich schon mit meinen durchnäßten
Joggingschuhen ausrutschen und mir auf dem alten Marmor den Schädel
einschlagen.


Meine Wohnung wird von einem langen Gang in zwei
Hälften geteilt und wirkt dadurch größer. Eßzimmer und Küche liegen links,
Schlafzimmer und Wohnzimmer rechts. Aus unerfindlichen Gründen hat die Küche
eine Tür zum Bad. Ich ließ die Dusche laufen und machte mir nebenan Kaffee.


Meine Joggingsachen muffelten ein bißchen, würden es
aber für eine Runde gerade noch tun. Ich warf sie über die Stuhllehne und
genoß die heiße Dusche. Nach einigen Minuten wohliger Entspannung bemerkte ich
plötzlich, daß ich leise eine traurige Melodie sang, die ich von Gabriella
kannte. Offenbar stand ich völlig unter dem Eindruck meiner Begegnung mit
Rosa; denn wie wäre ich sonst zu dem Alptraum gekommen, zu der Vorstellung,
ich könnte mir den Schädel einschlagen, zu der tristen Melodie? Sollte Rosa
endgültig die Oberhand gewinnen? Energisch massierte ich Shampoo in mein Haar
und wechselte zu Brahms über, obwohl mir seine Lieder mit wenigen Ausnahmen
nicht gefallen. „Meine Liebe ist grün wie der Fliederbusch“ ist jedoch von
einer Heiterkeit, die beinahe weh tut.


Nach der Dusche suchte ich meine Garderobe aus.
Gereift und würdevoll wollte ich aussehen, und das hoffte ich mit meinem
marineblauen Kostüm - dreiviertellange, doppelreihig geknöpfte Jacke und
schicker Faltenrock — zu erreichen. Ergänzt wurde der Aufzug durch einen
Seidenpulli in hellem Gold, fast im selben Ton wie meine Haut, und einen langen
hellrot und marineblau gemusterten Seidenschal, abgesetzt mit dem Goldton des
Pullovers. Farblich passendes Make-up und zehenfreie italienische Pumps gaben
dem Ganzen den letzten Schliff.


Das Frühstücksgeschirr wanderte zu dem anderen
schmutzigen Geschirr in den Ausguß. Aber das Bett blieb ungemacht, und die
Kleider lagen kunterbunt umher. Vielleicht sollte ich mein Geld lieber für eine
Haushälterin ausgeben statt für italienische Mode? Oder, noch besser, für eine
Hypnosebehandlung, um mein gestörtes Verhältnis zu Ordnung und Sauberkeit
wieder ins Lot zu bringen? Ich frage mich nur, wozu.


 


3 Der
Predigerorden


 


Die Eisenhower-Schnellstraße ist die wichtigste
Ausfallstraße, die in die westlichen Vororte Chicagos führt. Selbst an warmen,
sonnigen Tagen wirkt sie wie ein Gefängnishof mit den heruntergekommenen
Häusern und den gesichtslosen Bauten links und rechts neben den achtspurigen
Fahrbahnen, die tief unten wie Canyons zwischen Lärmschutzwällen liegen. Auch
um drei Uhr morgens ist dort noch allerhand los. Aber um neun an einem
Wochentag, noch dazu bei Matschwetter, herrscht hier das absolute Chaos.


Ich spürte die nervöse Spannung in meinen
Nackenmuskeln, als ich im Schneckentempo dahinschlich. Mich mit einem wildfremden
Menschen über die Schwierigkeiten zu unterhalten, in die meine verhaßte Tante
geraten war, hatte ich nicht die geringste Lust. Aber nun saß ich deswegen
noch stundenlang im Verkehr fest und erfror mir in meinen offenen Pumps die Zehen,
weil die Heizung in meinem kleinen Omega nicht funktionierte.


Der Verkehrsfluß normalisierte sich in Höhe der
First Avenue; viele Büroangestellte hatten dort ihr Ziel erreicht. Ich nahm
die nördliche Ausfahrt zur Mannheim Road und folgte im Zickzackkurs Alberts
flüchtig skizziertem Plan. Fünf nach zehn stand ich endlich vor dem
Klostereingang. Meine Laune wurde durch die Verspätung nicht gerade besser.


Zum Kloster St. Albertus Magnus gehörte ein großer
neugotischer Bau am Rande eines herrlichen Parks. Offenbar hatte der Architekt
geglaubt, dieses Gebäude müsse einen Gegensatz zur Schönheit der Natur bilden;
drohend und düster lag das graue Gemäuer hinter dem Schneeschleier. Ein kleines
Schild mit der Aufschrift Kolleg wies auf
den nächstliegenden Betonblock. Als ich vorbeifuhr, huschten einige Männer in
langen weißen Kutten hinein. Mit den tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen sahen
sie wie mittelalterliche Mönche aus. Sie nahmen keine Notiz von mir.


Ich parkte in der kreisförmigen Auffahrt und hastete
zum nächsten Eingang. Ein Schild verkündete schlicht: Sankt-Albert-Kloster.


In dem Gebäude herrschte die ein wenig unheimliche
und zugleich beschauliche Atmosphäre wie häufig in kirchlichen Institutionen.
Man ahnt, daß die Menschen dort viel beten, sich aber vielleicht auch oft
langweilen und gedrückter Stimmung sind. Über der Eingangshalle verlor sich
eine Betonkuppel im Dämmerlicht. Marmorfliesen verbreiteten zusätzliche Kälte.
Von der Halle führte ein Korridor im rechten Winkel in den Klosterbereich.
Meine Absätze klapperten laut. Hinter einem schäbigen Holzschreibtisch in einer
Nische vor dem Treppenaufgang saß ein magerer junger Mann in Straßenkleidung
und las in Charles Williams’ Greater Trumps. Widerwillig
legte er das Buch aus der Hand, nachdem ich ihn ein paarmal angesprochen hatte.
Sein Gesicht war ungewöhnlich hager. Er schien sich in fanatischer Askese zu
verzehren - doch möglicherweise litt er auch nur an einer Überfunktion der
Schilddrüse. Immerhin beschrieb er mir in gehetztem Flüsterton den Weg zum
Büro des Priors und vertiefte sich danach gleich wieder in seine Lektüre.


Zu meiner Erleichterung befand ich mich wenigstens
im richtigen Gebäude, denn inzwischen hatte ich schon eine Viertelstunde
Verspätung. Ich begegnete einem Grüppchen von Männern im weißen Habit, die
leise, aber heftig miteinander diskutierten. Am Ende des Korridors wandte ich
mich nach rechts. Auf der einen Seite lag die Kapelle und auf der anderen das
Büro des Priors, wie der magere junge Mann beschrieben hatte.


Reverend Boniface Carroll telefonierte gerade. Er
lächelte mir zu und deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch, setzte
jedoch sein Gespräch fort. Carroll war ein zerbrechlich wirkender Mann um die
Fünfzig. Seine weiße Kutte war mit den Jahren gelblich geworden. Er sah sehr
müde aus; immer wieder rieb er sich die Augen, während er dem Anrufer zuhörte.
Das Büro war sehr spartanisch eingerichtet. Einziger Wandschmuck war ein
Kruzifix. Auf dem Boden lag ein abgetretener Teppich.


„Sie ist zufällig hier, Mr. Hatfield… Nein, nein.
Ich glaube, ich sollte mit ihr reden.“


Ich zog die Brauen hoch. Der einzige Hatfield, den
ich kannte, arbeitete beim Betrugsdezernat des FBI - ein tüchtiger junger Mann,
dem aber leider jeder Sinn für Humor fehlte. Wenn sich unsere Wege kreuzten,
brachten wir uns in der Regel gegenseitig zur Weißglut, weil er mein
respektloses Gerede stets mit Hinweisen auf die Allmacht des FBI konterte.


Carroll beendete das
Gespräch und wandte sich mir zu. „Miss Warshawski, nicht wahr?“ Seine Stimme
war angenehm klar, mit einem leichten Oststaatenakzent.


„Ja.“ Ich reichte ihm meine Karte. „War das eben
Derek Hatfield?“


„Vom FBI - ja. Er ist in Begleitung von Ted Dartmouth
von der Finanzaufsichtsbehörde hiergewesen. Ich weiß zwar nicht, wie er von
unserem Termin erfahren hat, doch er bat mich, nicht mit Ihnen zu reden.“


„Sagte er auch, warum?“


„Seiner Meinung nach sind in diesem Fall das FBI und
die Finanzaufsichtsbehörde zuständig. Er meinte, daß Sie als Amateurin die
Untersuchung unter Umständen erschweren könnten.“


Gedankenverloren strich ich mir über die Oberlippe.
An den Lippenstift dachte ich erst, als ich seine Spuren auf meinem Zeigefinger
entdeckte. Ruhe bewahren, Vic. Die logische Konsequenz wäre, sich mit einem
höflichen Lächeln von Pater Carroll zu verabschieden; schließlich hatte ich
ihn, Rosa und meinen Auftrag auf dem ganzen Weg hierher verflucht. Wenn ich
allerdings ein bißchen Opposition spüre - besonders, wenn sie von Leuten wie
Derek Hatfield kommt -, dann kann ich meine Meinung sehr rasch ändern.


„So etwas Ähnliches habe ich gestern zu meiner Tante
gesagt. Das FBI und die Finanzaufsicht haben Routine in der Aufklärung
derartiger Fälle. Aber die alte Dame ist eben aufgescheucht und hätte gern
jemanden aus der Familie an ihrer Seite. Ich arbeite seit zehn Jahren als
Privatdetektivin, häufig auf dem Gebiet der Wirtschaftskriminalität. Ich habe
einen guten Ruf. Sie können gern bei einigen Leuten in der Stadt Referenzen
einholen, falls Ihnen mein Wort nicht genügt.“


Carroll lächelte. „Regen
Sie sich nicht auf, Miss Warshawski. Sie müssen sich nicht anpreisen. Ich habe
Ihrer Tante versprochen, mit Ihnen zu reden, und ich glaube, das ist das
mindeste, was wir ihr schuldig sind. Sie hat dem Sankt-Albert-Kloster lange
Jahre treu gedient, und es traf sie sehr hart, als wir sie baten, Urlaub zu
nehmen. Obwohl es mir in der Seele zuwider war, habe ich jeden darum gebeten,
der Zugang zum Safe hatte. Sie weiß, daß sie uns wieder herzlich willkommen
ist, sobald die Angelegenheit geklärt ist. Sie ist sehr tüchtig.“


Ich nickte. Ganz sicher war Rosa eine tüchtige
Finanzverwalterin. Mir schoß der Gedanke durch den Kopf, daß sie
wahrscheinlich nicht so mürrisch wäre, wenn sie ihre Energie in eine berufliche
Karriere hätte investieren können - zum Beispiel als Vermögensverwalterin
einer Firma.


„Im Grunde weiß ich gar nicht, was eigentlich
passiert ist“, sagte ich zu Carroll. „Erzählen Sie mir doch mal das Ganze: wo der
Safe steht, wie Sie auf die Fälschungen gestoßen sind, um welche Beträge es
sich handelt, wer an die Papiere herankonnte oder davon wußte. Ich frage dann
schon, wenn mir etwas unklar ist.“


Wieder bedachte er mich mit seinem zurückhaltenden,
liebenswürdigen Lächeln, dann stand er auf, um mir den Safe zu zeigen, der
sich in einem Lagerraum hinter dem Büro befand - einen uralten Geldschrank aus
Gußeisen mit Kombinationsschloß. Er stand in einer Ecke mitten zwischen
Papierstapeln, einem antiquierten Vervielfältigungsapparat und Stößen von
Gebetbüchern.


Ich kniete mich hin, um ihn genauer anzusehen.
Natürlich war jahrelang die gleiche Kombination verwendet worden, und das
bedeutete, daß jeder sie herausbringen konnte, der eine Zeitlang dort
gearbeitet hatte. Weder das FBI noch die Polizei von Melrose Park hatten Spuren
von Gewaltanwendung gefunden.


„Wie viele Leute gehen hier im Kloster ein und aus?“


„Wir haben einundzwanzig Studenten im Kolleg und elf
Geistliche, die unterrichten. Außerdem kommen tagsüber etliche Leute zur
Arbeit. So wie Ihre Tante zum Beispiel oder das Küchenpersonal. Die Brüder
bedienen bei Tisch und waschen das Geschirr ab, aber wir haben drei Frauen, die
für uns kochen, und zwei Leute für die Pforte - den jungen Mann, der Ihnen
vermutlich den Weg zu mir gezeigt hat, und eine Frau für die
Nachmittagsschicht. Und natürlich noch eine Menge Leute aus der Nachbarschaft,
die in der Kapelle am Gottesdienst teilnehmen.“ Wieder lächelte er. „Wir
Dominikaner lehren und predigen. Im allgemeinen betreuen wir keine Kirchengemeinde,
aber die Nachbarn betrachten das hier als ihre Kirche.“


Kopfschüttelnd bemerkte ich, daß es schwierig sei,
eine solche Anzahl von Leuten zu überprüfen. „Wer hatte denn offiziell Zugang
zum Safe?“


„Mrs. Vignelli natürlich“ - das war Rosa - „und ich,
ferner der Finanzbevollmächtigte und der Kollegvorstand. Bei der jährlichen
Buchprüfung werden die Wertpapiere von unseren Revisoren stets mit
kontrolliert. Aber ich glaube kaum, daß ihnen die Zahlenkombination bekannt ist.“


„Weshalb verwahrten Sie die Sachen nicht in einem
Bankschließfach?“


Er zuckte die Achseln. „Das habe ich mich auch
gefragt. Aber ich wurde erst letzten Mai ernannt.“ Das Lächeln stahl sich in
seine Augen. „Ich habe mich nicht um den Posten bemüht. Aber weil ich zu
keiner Clique hier gehöre, war ich anscheinend der bequemste Kandidat. Nun,
auf jeden Fall ist das meine erste Erfahrung in der Klosterverwaltung. Alles
war neu für mich, und ich wußte auch nicht, daß wir hier Papiere im Wert von
fünf Millionen Dollar liegen hatten.“


Mir lief es kalt über den Rücken. Fünf Millionen
Dollar!


Und jeder, der vorbeikam, konnte sie sozusagen
mitnehmen. Ein Wunder, daß man sie nicht schon vor Jahren beiseite geschafft
hatte.


Ruhig und sachlich erzählte mir Pater Carroll
Einzelheiten über die Aktien. Es handelte sich samt und sonders um erstklassige
Wertpapiere, die dem Kloster vor zehn Jahren von einem wohlhabenden Mann aus
Melrose Park vermacht worden waren.


Das Kloster war vor fast achtzig Jahren erbaut
worden. Es war ziemlich renovierungsbedürftig. Er deutete auf einige Risse im
Verputz und auf einen großen braunen Fleck an der Decke.


„Am dringendsten sind die Reparaturen am Dach und an
der Heizungsanlage. Ich hielt es für sinnvoll, einen Teil der Papiere zu verkaufen
und das Geld für die Renovierung zu verwenden. Die Gebäude sind unser
Hauptkapital. Wenn sie auch häßlich und ungemütlich sind, ein Neubau kommt im
Augenblick nicht in Frage. Deshalb legte ich die Angelegenheit dem Orden zur
Entscheidung vor. Am Montag darauf hatte ich in der Stadt einen Termin bei
einem Makler. Wir beschlossen, Papiere im Wert von achtzigtausend Dollar zu
verkaufen. Er hat sie bei uns abgeholt.“


Eine Woche lang geschah nichts. Dann hatte der
Makler telefonisch mitgeteilt, daß der Fort Dearborn Trust, der das Wertpapiergeschäft
abwickeln sollte, die Aktien überprüft und entdeckt hatte, daß es sich um
Fälschungen handelte.


„Könnte nicht der Makler oder der Bankier hier einen
kleinen Tausch vorgenommen haben?“


Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Daran hatten wir
als erstes gedacht. Aber alle übrigen Papiere sind ebenfalls gefälscht.“


Stumm saßen wir uns gegenüber. Die Aussichten waren
äußerst trübe.


„Wissen Sie, wann die Papiere zum letzten Mal auf
ihre Echtheit überprüft wurden?“


„Keine Ahnung. Ich habe mich mit den Buchprüfern in
Verbindung gesetzt. Aber die stellen nur fest, ob die Papiere vorhanden sind.
Der FBI-Mann hielt die Fälschungen für fast perfekt. Sie wurden nur entdeckt,
weil die Firmen, die die Aktien ausgegeben haben, andere Seriennummern
verwendeten.“


Ich seufzte. Wahrscheinlich mußte ich noch mit dem
ehemaligen Prior, dem Kollegvorstand und dem Finanzbevollmächtigten reden.
Carrolls Vorgänger befand sich für ein Jahr in Pakistan, wo er eine Schule der
Dominikaner leitete, aber der Kollegvorstand und der Finanzbevollmächtigte
waren im Haus und würden beim Mittagessen anwesend sein.


„Sie sind uns als Gast herzlich willkommen.“ Als ich
ihn irritiert ansah, erklärte er mir, daß im allgemeinen nur Ordensbrüder
Zutritt zum Refektorium hätten; hier habe man allerdings die Bestimmungen
etwas gelockert. „Das Essen ist nicht berühmt, aber Pelly und Jablonski sind
dort leichter zu erreichen.“ Er schob den Ärmel zurück, um auf seine Uhr mit
dem breiten Lederband zu sehen. „Fast zwölf. Die Leute dürften jetzt schon vor
dem Refektorium versammelt sein.“


Auf meiner Uhr war es zwanzig vor zwölf. Mein Beruf
hatte mir schon Schlimmeres beschert als ein mittelprächtiges Essen. Ich nahm
die Einladung an. Sorgfältig verschloß der Prior die Tür des Lagerraums. „Eigentlich
ist das grotesk“, meinte er. „Bevor die Fälschungen entdeckt wurden, sind wir
ohne Schloß ausgekommen.“


Wir folgten den Männern im weißen Habit, die an
Carrolls Büro vorbeistrebten. Die meisten grüßten ihn; mir warfen sie
verstohlene Blicke zu. Am Ende des Ganges befanden sich zwei Schwingtüren.
Durch die Glasscheiben im oberen Teil konnte ich ins Refektorium blicken. Es
sah aus wie ein Gymnastiksaal, den man in eine Mensa verwandelt hatte: lange
Eßtische, Klappstühle aus Metall, keine Tischdecken, grüngestrichene Wände.
Carroll nahm meinen Arm und führte mich durch das Gedränge zu einem
untersetzten Mann mittleren Alters mit einer grauen Ponyfrisur. „Stephen, darf
ich Sie mit Miss Warshawski bekannt machen? Sie ist Privatdetektivin und eine
Nichte von Rosa Vignelli.“ Und zu mir gewandt: „Das ist Pater Jablonski. Seit
sieben Jahren ist er bei uns Kollegvorstand … Stephen, schauen Sie doch mal,
ob Sie Augustin irgendwo entdecken. Miss Warshawski möchte auch mit ihm
sprechen.“


Ich konnte nicht einmal mehr irgendeine
Höflichkeitsfloskel von mir geben, denn Carroll wandte sich bereits in
lateinischer Sprache an die Versammelten. Nachdem sie im Chor geantwortet
hatten, rasselte er etwas herunter, was sich nach einem Tischgebet anhörte.
Alle schlugen das Kreuz.


Das Essen war miserabel - Tomatensuppe aus der Dose
und Käse auf Toast. Jablonski stellte mich dem Finanzbevollmächtigten Augustin
Pelly und etlichen anderen am Tisch vor. Sie wurden „Brüder“, nicht „Pater“ genannt;
ihre Namen vergaß ich sofort wieder, weil sie in ihren weißen Gewändern alle
gleich aussahen.


„Miss Warshawski will’s dem FBI zeigen“, meinte
Jablonski leutselig. Er übertönte mühelos das allgemeine Stimmengewirr.


Pelly musterte mich von Kopf bis Fuß. Er war beinahe
so hager wie Pater Carroll und auffallend braungebrannt. Wie kam ein Mönch
mitten im Winter zu dieser Bräune? Seine Augen wirkten kühn und wachsam. „So
wie ich Stephen kenne, sollte das wohl ein Witz sein, Miss Warshawski - aber
offensichtlich ist mir die Pointe entgangen.“


„Ich bin Privatdetektivin.“


Pellys Augenbrauen gingen in die Höhe. „Sie wollen
herausfinden, was mit unseren verschwundenen Papieren passiert ist?“


„Nein. Da könnte ich mit dem FBI nicht konkurrieren.
Ich bin Rosa Vignellis Nichte und soll ihr ein bißchen Schützenhilfe leisten.
Falls ihr Derek Hatfield zu sehr auf den Pelz rückt, will ich ihn daran
erinnern, daß im Lauf der Jahre eine Unzahl von Leuten Zugang zum Safe hatte.“


Lächelnd bemerkte Pelly, daß Rosa in seinen Augen
nicht gerade zu den hilflosen Frauen zählte. Ich mußte grinsen. „Bestimmt
nicht, Pater. Aber sie ist auch nicht mehr die Jüngste. Wie dem auch sei - sie
befürchtet, daß sie möglicherweise nicht mehr hier arbeiten kann.“ Ich biß in
meinen Käsetoast.


Jablonski erwiderte: „Hoffentlich weiß sie, daß
Augustin und ich bis zur endgültigen Klärung der Angelegenheit ebenfalls
keinen Zugang zu den Büchern haben. Sie steht also nicht allein da.“


„Vielleicht könnten Sie mal bei ihr anrufen. Das
gibt ihr sicher Auftrieb… Sie wissen bestimmt, daß sie keinen großen
Freundeskreis hat. Unser Kloster war sozusagen der Mittelpunkt ihres Lebens.“


Pelly fand den Vorschlag vernünftig. „Ich wußte gar
nicht, daß sie außer ihrem Sohn noch Familie hat. Von Ihnen oder irgendwelchen
polnischen Verwandten hat sie nie gesprochen, Miss Warshawski.“


„Mit Verwandtschaftsverhältnissen werde ich mich nie
auskennen. Hat sie tatsächlich polnische Verwandte, nur weil mein Vater Pole
war? Oder glauben Sie etwa, daß ich mich als ihre Nichte ausgebe, um mich ins
Kloster einzuschleichen?“


Jablonski lächelte spöttisch. „Jetzt, wo die Papiere
weg sind, lohnt sich das gar nicht mehr. Es sei denn, Sie hätten insgeheim ein
Faible für Mönche.“


Ich mußte lachen, doch Pelly blieb ernst. „Ich nehme
doch an, Sie haben dem Prior Ihre Papiere gezeigt.“


„Dafür gab’s keinen Grund. Er wollte mir ja keinen
Auftrag erteilen. Natürlich habe ich meinen Detektivausweis bei mir, aber damit
ist noch nicht bewiesen, daß ich Rosa Vignellis Nichte bin. Rufen Sie doch bei
ihr an.“


Pelly hob beschwichtigend die Hand. „Mir geht’s ja
nur um das Kloster. Wir sind von der augenblicklichen Publicity alles andere
als begeistert. Außerdem schadet sie unseren Studenten.“ Mit einer
Handbewegung wies er auf die eifrig lauschenden jungen Männer an unserem
Tisch. „Selbst wenn Sie die Nichte des Papstes wären, hätte ich etwas dagegen,
daß Sie hier noch mehr Aufruhr verursachen.“


„Das sehe ich ein. Aber ich verstehe auch Rosas
Standpunkt. Sie machen sich’s sehr einfach mit ihr. Soll sie doch sehen, wo sie
bleibt. Sie hat keine mächtige Organisation mit politischem Einfluß hinter sich
wie Sie.“


Pelly sah mich eisig an. „Ich möchte dazu nicht
Stellung nehmen, Miss Warshawski. Aber Sie spielen vermutlich auf die
weitverbreitete Legende von der politischen Macht der katholischen Kirche an -
auf den direkten Draht vom Vatikan zur Regierung der Vereinigten Staaten. Dafür
ist mir jedes Wort zu schade.“


„Ich bin da anderer Ansicht. Wir könnten sogar sehr
angeregt diskutieren. Zum Beispiel darüber, wie die Gemeindepfarrer bei
Wahlen auf Stimmenfang gehen.“


Jablonski wandte sich mir zu. „Ich finde, es gehört
zu den moralischen Verpflichtungen der Geistlichen, den Gliedern ihrer
Gemeinde die geeigneten Kandidaten zu empfehlen.“


Ich spürte, wie mir das Blut zu Kopfe stieg, doch
ich lächelte verbindlich. „Nun, es gibt in den Steuergesetzen ganz eindeutige
Bestimmungen hinsichtlich politischer Betätigung und Steuerfreiheit. Wenn
Bischöfe und Priester für bestimmte Kandidaten Partei ergreifen, so begeben
sie sich damit auf eine steuerliche Gratwanderung. Bis jetzt wollte sich nur
noch kein Gericht mit der katholischen Kirche anlegen.“


Pelly wurde unter seiner Bräune rot vor Wut. „Ich
habe den Eindruck, Sie wissen überhaupt nicht, wovon Sie reden. Vielleicht
beschränken Sie Ihre Äußerungen lieber auf die Punkte, die Sie für den Prior
klären sollen.“


„In Ordnung. Fangen wir gleich einmal mit dem
Kloster an. Gibt es hier jemanden, der sich aus irgendeinem Grund fast fünf
Millionen Dollar unter den Nagel reißen würde?“


„Nein“, erwiderte Pelly kurz. „Alle haben das
Gelübde der Armut abgelegt.“


Geistesabwesend ließ ich mir von einem Bruder noch
eine Tasse des kaum genießbaren dünnen Kaffees einschenken.


„Die Papiere sind vor zehn Jahren in Ihren Besitz
gelangt. Jeder hätte sie an sich nehmen können, der hier ein und aus ging.
Wechseln die Mönche hier häufig?“


„Eigentlich heißen sie Klosterbrüder“, fuhr
Jablonski dazwischen. „Mönche sind seßhaft, Brüder ziehen von Kloster zu
Kloster. Was meinen Sie mit >wechselnd<. Jedes Jahr verlassen
verschiedene Studenten das Kloster - aus unterschiedlichen Gründen. Auch unter
den Ordensleuten gibt es Zu- und Abgänge. Manche Lehrer kommen aus anderen
Dominikanerklöstern zu uns oder wandern dorthin ab. Pater Pelly ist zum Beispiel
gerade von einem sechsmonatigen Aufenthalt in Ciudad Isabella zurückgekehrt. Er
hat in Panama studiert, und es zieht ihn immer wieder hin.“


Daher also die Bräune. „Wir können vermutlich alle
ausschließen, die in andere Klöster übergewechselt sind. Aber was ist mit den
jungen Männern, die während der letzten zehn Jahre aus dem Orden ausgetreten
sind? Könnten Sie herausfinden, ob einer von ihnen jemals eine Erbschaft
erwähnt hat?“


Pelly zuckte verächtlich die Achseln. „Ich denke
schon - obwohl mir das gegen den Strich ginge. Wenn junge Leute dem Orden den
Rücken kehren, dann tun sie es im allgemeinen nicht, weil sie das Luxusleben
vermissen. Wir suchen unsere Novizen sehr sorgfältig aus. Ein potentieller Dieb
würde uns wahrscheinlich auffallen.“


In diesem Augenblick trat Pater Carroll an den
Tisch. Das Refektorium leerte sich langsam. Die Männer standen auf dem Gang in
Grüppchen zusammen. Ein paar starrten mich an. Zu denen, die noch an unserem
Tisch verweilten, sagte der Pater: „Sind nächste Woche nicht Prüfungen? Sie
haben bestimmt noch zu arbeiten.“ Ein wenig verlegen verabschiedeten sie sich.


„Wie kommen Sie voran?“ fragte mich Carroll und nahm
Platz.


Pelly runzelte die Stirn. „Wir haben uns ein paar
wüste Anschuldigungen gegen die Kirche anhören müssen, insbesondere einen
heftigen Angriff gegen die jungen Männer, die im letzten Jahrzehnt
ausgeschieden sind. Nicht unbedingt das, was man von einer guten Katholikin
erwarten würde.“


Ich hob protestierend die Hand. „Pater Pelly, ich
bin gar nicht katholisch… Ja, wir treten auf der Stelle. Ich muß mit Derek
Hatfield reden. Mal sehen, ob er mir verrät, wo das FBI den Hebel ansetzt. Sie
müßten feststellen, ob hier bei Ihnen jemand ein geheimes Konto hat. Einer von
den Brüdern etwa, möglicherweise auch meine Tante. Wenn sie sich an den Papieren
vergriffen hätte, dann sicher nicht, um sich zu bereichern. Sie lebt sehr
sparsam. Aber vielleicht wollte sie mit dem Geld eine karitative Einrichtung
unterstützen. Das wäre auch bei jedem von Ihnen denkbar.“


Rosa als heimliche Wohltäterin - das war eine
Vorstellung, die mir gefiel, wenn auch nichts darauf hindeutete. Ich konnte mir
kaum denken, daß sie sich überhaupt einer Sache mit so viel Selbstlosigkeit
widmen konnte, um dafür zur Diebin zu werden.


„Pater Pelly, als Finanzbevollmächtigter wissen Sie
vielleicht, ob die Papiere jemals auf ihre Echtheit überprüft worden sind.
Falls das bei der Übergabe nicht geschehen ist, haben Sie sie unter Umständen
bereits als Fälschungen übernommen.“


Pelly schüttelte den Kopf. „Das ist uns noch nie in
den Sinn gekommen. Kann sein, daß wir zu weltfremd sind, um mit Aktien
umzugehen, aber ich glaube, so etwas tut kein Mensch.“


Hier mußte ich ihm zustimmen. Ich stellte ihm und Jablonski
noch einige Fragen, doch beide waren nicht besonders entgegenkommend. Pellys
Antworten fielen sogar ausgesprochen frostig aus. Selbst Jablonski war das
nicht entgangen.


„Weshalb sitzt du auf so einem hohen Roß, Gus? Gut,
sie ist nicht katholisch. Das gilt auch für fünfundachtzig Prozent der
Weltbevölkerung. Es sollte uns eher nachsichtig stimmen.“


Pelly warf ihm einen kühlen Blick zu, und Carroll
mischte sich ein: „Sparen Sie sich Ihre Kritik bis zum Kapitel auf, Stephen.“


Pelly erklärte: „Tut mir leid, Miss Warshawski. Ich
wollte Sie nicht kränken. Aber ich mache mir große Sorgen wegen dieser Sache.
Schließlich war ich während der vergangenen acht Jahre Finanzbevollmächtigter.
Und aufgrund meiner Erfahrungen in Südamerika reagiere ich nun einmal
besonders empfindlich auf Kritik an der Kirche und an ihrer Politik.“


Ich verstand nicht gleich. „Wieso das?“


Wieder schaltete sich Carroll ein. „Zwei unserer
Priester wurden im letzten Frühjahr in El Salvador erschossen. Die Regierungstruppen
nahmen an, daß sie Rebellen Unterschlupf gewährten.“


Ich schwieg. So wie ich die Sache sah, steckte die
Kirche bis zum Hals in politischen Machenschaften - ob sie nun die Armen
unterstützte, wie in El Salvador, oder die Regierung, wie in Spanien.


Jablonski ergriff das Wort. „Du weißt, daß du Unsinn
redest, Gus. Dich regt nur auf, daß die Regierung anders denkt als du. Aber
wenn deine Freunde zum Zuge kommen, hat das Kloster in San Tomas einflußreiche
Verbündete.“ Er wandte sich mir zu. „Das ist auch das Problem mit Leuten wie
Gus und Ihnen, Miss Warshawski. Wenn sie die Kirche auf ihrer Seite haben - ob
sie nun gegen den Rassismus angeht oder die Armut bekämpft -, dann ist alles
in Butter. Aber sobald sie etwas unternimmt, was nicht mit ihrer Überzeugung in
Einklang steht, dann heißt es, sie habe kein Recht zu politischer Betätigung.“


Carroll unterbrach ihn: „Ich
glaube, wir schweifen zu sehr vom eigentlichen Thema ab. Außerdem entspricht es
nicht gerade den Regeln der Höflichkeit, wenn wir einem Gast beim Essen eine
Predigt halten.“


Er erhob sich, und wir alle mit ihm. Beim
Hinausgehen sagte Jablonski zu mir: „Nicht böse sein, Miss Warshawski. Mir
imponieren Leute, die ihre Meinung vertreten. Tut mir leid, falls ich Sie
verletzt haben sollte.“


Zu meiner eigenen Überraschung lächelte ich ihn an. „Überhaupt
nicht böse, Pater. Ich fürchte, ich bin selbst ein bißchen übers Ziel
hinausgeschossen.“


Er schüttelte mir kurz die Hand und schritt in die
entgegengesetzte Richtung davon. Carroll sagte: „Schön, daß Sie mit Stephen zu
Rande kommen. Er ist ein guter Mensch - nur manchmal etwas hitzig.“


„Hitzig?“ Pelly hatte die Stirn gerunzelt. „Ihm
fehlt völlig -“ Er brach ab. Offenbar wollte er seine Kritik für das Kapitel
aufsparen. „Tut mir leid, Prior. Vielleicht sollte ich wieder nach San Tomas
zurückkehren. In Gedanken bin ich sowieso die ganze Zeit dort.“
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Es war kurz vor drei, als ich mich zu meinem Büro im
Pulteney-Gebäude in der südlichen Innenstadt durchkämpfte. Manchmal finde ich
den alten Kasten gar nicht so übel. Ihm fehlt nur eine ordentliche Verwaltung.
Für Bürohäuser ist diese Gegend schlecht, denn gleich um die Ecke sind die
Slums, das Stadtgefängnis, die Peep-Shows und die schäbigen Bars.


Ich parkte den Wagen an der Adams Street und lief
das Stück zurück zum Büro. Der Schneeregen hatte aufgehört.


Der Himmel war noch verhangen, aber die Gehsteige
waren schon fast trocken, so daß ich meine geliebten Magli-Pumps heil bis ins
Haus brachte.


In der Halle las ich eine leere Whiskeyflasche auf.
Ich konnte mir nicht leisten, einen sehnlichst erwarteten millionenschweren
Kunden darüber stolpern und gleich wieder umkehren zu lassen.


Ausnahmsweise funktionierte sogar der Fahrstuhl. Er
kam ächzend aus dem sechzehnten Stock herunter und beförderte mich widerwillig
in den vierten Stock. Mein Büro liegt am Ostende des Korridors, dort, wo die
ohnehin günstigen Mieten wegen der darunter hinwegführenden Dan-Ryan-Hochbahn
noch niedriger sind. Gerade als ich die Tür öffnete, dröhnte ein Zug vorbei.


Da ich so selten im Büro bin, lege ich keinen großen
Wert auf die Möblierung. Den alten Schreibtisch aus Holz habe ich auf einer
Polizei-Auktion erstanden. Außerdem besitze ich noch zwei hochlehnige Stühle
für die Mandanten und einen für mich selbst, dazu einen olivgrünen
Aktenschrank, über dem als einziges Zugeständnis an meinen Schönheitssinn ein
Kupferstich der Uffizien prangt.


Während ich die Post öffnete, die sich im Laufe der
Woche angesammelt hatte, telefonierte ich mit dem Auftragsdienst. Ich erfuhr,
daß Derek Hatfield mich am nächsten Morgen um neun in seinem Büro erwartete.
Ich rief beim FBI an. Natürlich war Hatfield nicht da. Mit seiner Sekretärin
verhandelte ich über einen neuen Termin um drei Uhr nachmittags. Nach einigem
Hin und Her einigten wir uns auf halb drei.


Die zweite Nachricht war eine freudige Überraschung:
Roger Ferrant hatte angerufen. Er war Engländer und arbeitete für eine
Londoner Versicherungsgesellschaft, die bei der Explosion eines Frachters auf
den Großen Seen schadenersatzpflichtig war. Ich hatte ihn im vergangenen Frühjahr
kennengelernt, als ich den Unglücksfall untersuchte; für seine Firma standen
dabei fünfzig Millionen Dollar auf dem Spiel. In seiner Gegenwart war ich eines
Abends in einem Steakhaus der gehobenen Klasse sanft entschlummert. Seit jenem
Tag hatten wir uns nicht mehr gesehen.


Ich erwischte ihn im Hancock-Gebäude, wo er ein
Apartment seiner Firma bewohnte. „Roger! Was treibst du denn in Chicago?“


„Hallo, Vic. Scupperfield & Plouder haben mich
für einige Wochen hergeschickt. Wann gehen wir essen?“


„Bekomme ich noch mal eine Chance? Oder hat dir
meine Vorstellung beim erstenmal so gefallen, daß du auf eine Zugabe scharf
bist?“


Er lachte. „Keins von beiden. Also, wie sieht’s aus?
Bist du diese Woche schon ausgebucht?“


Wir verabredeten uns für den gleichen Abend um halb
acht zu einem Drink bei ihm zu Hause. Als ich auflegte, hatte sich meine
Stimmung wesentlich gebessert. Rasch sah ich die restliche Post durch. In
einem Umschlag lag tatsächlich ein Scheck über dreihundertfünfzig Dollar. Ich
konnte mich zu meinen Mandanten wirklich beglückwünschen. Bevor ich das Büro
verließ, tippte ich auf meiner alten Olivetti ein paar Rechnungen. Dann
löschte ich das Licht und schloß ab. Draußen herrschte das übliche
Feierabendgedränge. Geübt kämpfte ich mich zu meinem Wagen durch und reihte
mich erneut in den Stoßverkehr ein.


Ich ertrug den Stau mit Sanftmut. An der Ausfahrt
Belmont Avenue verließ ich die Kennedy-Schnellstraße und fuhr mit dem Scheck
noch bei meiner Bank vorbei. Zu Hause zog ich mich um. Zu meinem gelben
Seidentop fischte ich mir eine schwarze Samthose aus dem Kleiderschrank, dazu
einen Schal in Schwarz und Orange. Eine auffallende Kombination - aber
keineswegs zu schreiend.


Ferrant, der mich überschwenglich im Firmenapartment
von Scupperfield & Plouder begrüßte, schien der gleichen Ansicht zu sein. „Ich
weiß noch, daß ich dich robust und ulkig fand, Vic, aber ich hatte ganz
vergessen, wie attraktiv du bist.“


Wenn man überschlanke Typen mag, sah Ferrant auch
nicht gerade schlecht aus. Das dunkle, sorgfältig gekämmte Haar fiel ihm bei
unserer stürmischen Umarmung über die Augen. Er strich es mit einer für ihn
typischen Bewegung zurück.


Ich fragte, was ihn nach Chicago geführt hatte.


„Verhandlungen mit der Ajax-Versicherung, was
sonst.“ Ich folgte ihm in das modern und - für meine Begriffe - geschmacklos
eingerichtete Wohnzimmer. „Gräßlich, nicht?“ meinte er aufgekratzt. „Wenn ich
länger als einen Monat hierbleiben muß, beantrage ich eine eigene Wohnung -
oder zumindest eigene Möbel.“


„Du mußt ja in London reichlich unbeliebt sein, wenn
sie dich im Januar nach Chicago schicken. Falls sich die Sache auch noch den
ganzen Februar hinziehen sollte, dürfte dir wohl klar sein, daß du auf der
Abschußliste stehst.“


Er verzog das Gesicht. „Ich war schon mal im Winter
hier. Wahrscheinlich ist der Winter daran schuld, daß ihr Amerikanerinnen so
zäh seid. Sind auf der South Side alle so hartgesotten wie du?“


„Schlimmer. Aber sie verstecken sich hinter ihrem
sanften Getue. Erst wenn du aus der Ohnmacht erwachst, kriegst du mit, daß man
dir eine verpaßt hat.“


Ich saß am Ende der orangefarbenen Couch. Er zog
sich einen der Chromstühle heran, nachdem er mir einen Scotch eingeschenkt
hatte. Die Haarsträhne fiel ihm schon wieder ins Gesicht. Er setzte mir
auseinander, daß seine Firma mit drei Prozent an der Ajax beteiligt war. „Wir
sind zwar keine Großaktionäre, aber wir mischen immer mit. Unsere Neuen werden
zur Ausbildung hergeschickt, und im Gegenzug führen wir die Ajax-Leute auf dem
Londoner Markt ein. Ich habe auch mal zu den Neuen gehört.“ Wie viele andere im
englischen Versicherungswesen hatte auch Ferrant gleich nach dem mittleren
Schulabschluß in der Branche begonnen, so daß er mit siebenunddreißig bereits
ein alter Hase im Versicherungsgeschäft war.


„Damit du dich nicht wunderst: Ich bin kommissarisch
zu einem ziemlich hohen Tier ernannt worden.“ Er grinste. „Bei der Ajax fühlen
sich ein paar auf den Schlips getreten, weil ich verhältnismäßig jung bin. Wer
meine Erfahrung hat, ist im allgemeinen sieben oder acht Jahre älter. Ich
helfe aus, bis sie einen passenden Mann gefunden haben. Mein Vorgänger ist
plötzlich gestorben. Sie brauchen einen Manager, der den Londoner Markt in-
und auswendig kennt.“


Als er mich nach meiner Arbeit fragte, erzählte ich
ihm von Tante Rosa und den gefälschten Zertifikaten. „Von mir aus könnte man
sie ruhig einsperren. Aber ich fürchte, sie ist nur eine unschuldige
Randfigur.“ Wenngleich wohl keiner, der ihr je begegnet war, auf die Idee
gekommen wäre, sie als unschuldig zu bezeichnen. „Nicht kriminell“ träfe es
vielleicht besser.


Einen zweiten Scotch lehnte ich dankend ab. Also
zogen wir unsere Mäntel an und wagten uns hinaus in die Winternacht. Eine
steife Brise, die vom See herwehte, blies die Wolken weg und ließ die
Temperatur weiter sinken. Fast im Galopp liefen wir zu einem italienischen
Restaurant vier Querstraßen weiter.


Das Cafe Firenze lag zwar im Geschäftszentrum, war
aber gemütlich und ohne viel Schnickschnack eingerichtet. „Als ich den Tisch
bestellte, wußte ich noch nicht, daß du eine halbe Italienerin bist. Sonst
hätte ich wohl Hemmungen gehabt“, bekannte Ferrant. „Kennst du das Lokal?
Kochen sie hier echt italienisch?“


„Kann ich nicht sagen. Ich war noch nie hier. Ich
esse nicht oft in der Gegend. Aber wenn’s hier hausgemachte Nudeln gibt, kann
doch nichts schiefgehen.“


Wir bestellten eine Flasche Ruffino und pasticcini di spinaci. Der Kellner war von unserem Italienisch sehr angetan.
Ferrant hatte häufig seinen Urlaub in Italien verbracht und konnte sich ganz
gut ausdrücken. Er wollte wissen, ob ich meine Verwandten mütterlicherseits
jemals besucht hätte.


„Nein. Meine Mutter stammt aus Florenz, aber sie war
Halbjüdin. Bei Kriegsausbruch wurde die Familie in alle Winde zerstreut.
Gabriellas Vater war der einzige, der in Florenz zurückblieb. Sie hat ihn ein
einziges Mal besucht, neunzehnhundertfünfundfünfzig, aber es war deprimierend.
Er hatte den Krieg und was damit zusammenhing, nicht verkraftet. Für ihn war
immer noch das Jahr sechsunddreißig und die Familie vereint. Ich glaube, er
lebt noch… Als meine Mutter starb, hat mein Vater ihm geschrieben. Wir
bekamen von ihm einen völlig verwirrten Brief. Wir sollten kommen, um sie singen
zu hören. Ich habe das alles immer verdrängt.“


„Dann war deine Mutter Sängerin?“


„Sie war mitten in der Ausbildung. Sie wollte zur
Oper. Nach der Emigration hatte sie kein Geld zum Weiterstudieren.


Statt dessen gab sie selbst Unterricht - unter
anderem mir. Sie träumte davon, daß ich an ihrer Stelle Karriere machen würde.
Aber meine Stimme ist nicht groß genug. Außerdem mache ich mir aus Opern nicht
viel. Baseball ist mir lieber.“


Beinahe entschuldigend bekannte Ferrant, daß er ein
Opernfan sei und häufig Vorstellungen im Covent Garden besuche.


Als ich meinen zweiten Espresso ausgetrunken hatte,
erkundigte er sich beiläufig, ob ich vielleicht die Aktienkurse verfolgte.


Ich schüttelte den Kopf. „Ich hab’ ja sowieso kein
Geld übrig. Warum fragst du?“


Er zuckte die Achseln. „Ich bin zwar erst eine Woche
hier, aber beim Durchblättern des Wall Street Journal fiel mir auf, daß Ajax im
Verhältnis zu den anderen Versicherungen sehr hoch gehandelt wird. Und der Kurs
steigt noch.“


„Phantastisch. Sieht so aus, als habe deine Firma
auf das richtige Pferd gesetzt.“


Er ließ sich die Rechnung bringen. „Unsere Gewinne
halten sich im Rahmen. Wir kaufen zur Zeit auch keine Firmen auf oder stoßen
irgendwelche Objekte ab. Wodurch können Aktienkurse sonst noch steigen?“


„Manchmal entwickeln institutionelle Anleger eine
seltsame Vorliebe für ein bestimmtes Papier. Den Versicherungen ging es während
der letzten Depression oder Rezession oder was auch immer viel besser als den
meisten anderen Wirtschaftszweigen. Ajax gehört zu den Branchenriesen.
Vielleicht gehen die Fonds und die übrigen Großanleger auf Nummer Sicher. Ich
kenne eine Finanzmaklerin. Frag sie doch mal, ob sie Näheres weiß.“


Wir holten die Mäntel und wagten uns wieder hinaus.
Der Wind hatte aufgefrischt, aber mit einem guten Essen und einer halben
Flasche Wein im Magen kam er uns nicht mehr so schneidend vor. Ferrant lud mich
zu einem Brandy in sein Apartment ein.


Im gedämpften Licht der Lampe neben der Bar konnte
man die Flaschen noch erkennen, aber die häßlichen Möbel traten zum Glück in
den Hintergrund. Ich stand am Fenster und blickte auf den See. Die
Straßenlampen auf dem Lake Shore Drive wurden vom Eis reflektiert. Wenn ich die
Augen zusammenkniff, konnte ich im Süden den Pier des Marinehafens erkennen
und in etwa zwanzig Kilometer Entfernung den roten Lichtschein, der von den
South Works ausging. In dieser Gegend hatte ich früher gewohnt, in einem
schäbigen Reihenhaus aus Holz, das meine Mutter mit Geschick wohnlich eingerichtet
hatte.


Ferrant legte den Arm um mich und reichte mir den
Cognacschwenker. Ich ließ mich zurücksinken. Dann drehte ich mich zu ihm, und
wir umarmten uns.
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Den Rest der Nacht verbrachten wir in einem
Doppelbett mit einem Kopfteil aus skandinavischem Kiefernholz. Als wir am
nächsten Morgen lange nach acht aufwachten, lächelten wir uns schlaftrunken und
zärtlich an. Ferrant sah jung und verletzlich aus mit den tiefblauen Augen und
dem dunklen Haarschopf, der ihm in die Stirn fiel. Ich nahm ihn in den Arm und
küßte ihn. Er gab meinen Kuß zurück.


Dann setzte er sich auf. „Amerika ist das Land der
Gegensätze. Einerseits kriegst du so ein herrlich großes Bett, für das ich zu
Hause gern ein Monatsgehalt hinlegen würde, andererseits sollst du mitten in
der Nacht rausspringen, weil du zur Arbeit mußt. In London würde es mir nicht
im Traum einfallen, vor halb zehn in der Firma zu sein. Aber hier ist die
ganze Belegschaft schon seit einer halben Stunde im Einsatz. Ich mach’ mich
lieber auf die Socken.“


Als Ferrant, leise auf die Arbeitsmoral der
Amerikaner fluchend, gegangen war, rief ich den telefonischen Auftragsdienst an.
Albert hatte dreimal angerufen, einmal gestern am späten Abend, zweimal heute
früh; er hatte seine Büronummer hinterlassen. Das Wonnegefühl schwand. Ich zog
mich an und musterte mich kritisch in den großen Spiegeltüren des Kleiderschranks.
Für das Gespräch mit Hatfield mußte ich etwas anderes anziehen. Albert konnte
ich dann von meiner Wohnung aus anrufen.


Vierzehn Stunden Parkzeit im Hancock-Gebäude
kosteten mich einen Haufen Geld. Meine Laune wurde dadurch nicht besser. Als
ich verkehrswidrig von der Oak Street in die Unterführung zum Lake Shore Drive
einbog, brachten mich die Pfiffe des Verkehrspolizisten aber rasch wieder zur
Besinnung. Aus einem libanesischen Lokal holte ich mir ein belegtes Brötchen
und biß bei jedem Rotlicht in der Halsted Street hinein. Die Halsted Street
gehört zu der kürzlich sanierten North Side zwischen North Avenue und Fullerton
Street. Vier Straßen weiter nördlich, ab der Diversey Street, haben die Reichen
noch nichts mit Sanierung im Sinn. Die Häuser sind alle ein bißchen
heruntergekommen, was sich günstig auf die Mieten auswirkt. Auch mit
Parkplätzen gibt es keine Schwierigkeiten.


Oben in meiner Wohnung zog ich mein Standardkostüm
an. Inzwischen hatte ich Albert lange genug auf meinen Anruf warten lassen. Ich
nahm mir eine Tasse Kaffe mit ins Wohnzimmer und ließ mich zum Telefonieren in
den dicken Polstersessel fallen. Eine Frau meldete sich. Ich fragte nach
Albert. In näselndem Ton teilte sie mir mit, daß Mr. Vignelli in einer Konferenz
sei, aber ich könne eine Nachricht hinterlassen.


„V. I. Warshawski am Apparat. Er wollte mich
sprechen. Sagen Sie ihm, daß es später nicht mehr geht.“


Während ich wartete, trank ich einen Schluck von
meinem Kaffee und blätterte die Fortune durch.
Endlich meldete sich Albert. Seine Stimme klang noch verdrießlicher als sonst.


„Wo hast du gesteckt?“


Ich zog die Augenbrauen hoch. „Ich hab’
durchgefeiert. Sex und Hasch.“


„Hätte ich mir denken können, daß du Mamas Probleme
auf die leichte Schulter nimmst.“


„Ich nehme nichts auf die leichte Schulter, Albert.
Aber jetzt sag mal, was los ist. Sitzt Rosa auf einmal schlimm in der Klemme?
Damit du siehst, wie entgegenkommend ich bin: Ich stelle dir meine Wartezeit am
Telefon nicht mal in Rechnung.“


Ich hörte ihn heftig atmen und konnte mir genau vorstellen,
wie sein fettes Mondgesicht rot anlief. Schließlich sagte er gereizt: „Du bist
gestern im Kloster gewesen. Was hast du herausgefunden?“


„Daß der Fall ungeheuer schwer zu lösen ist. Wenn
wir Glück haben, waren die Papiere schon gefälscht, als sie dem Kloster
übergeben wurden. Heute nachmittag habe ich einen Termin beim FBI. Da kann ich
feststellen, ob sie diese Möglichkeit schon in Erwägung gezogen haben.“


„Mama hat sich’s anders überlegt. Sie möchte nicht,
daß du weiter für sie tätig bist.“


Ich war wie vom Donner gerührt. Hinter meiner Stirn
begann es zu brodeln. „Wie soll ich das verstehen? Schließlich bin ich kein
Staubsauger, den man einfach so in die Ecke stellt. Ihr könnt mich doch nicht
mit Ermittlungen beauftragen und zwei Tage später sagen, ihr habt eure Meinung
geändert!“


Im Hintergrund raschelte Papier. Dann meinte Albert
blasiert: „Dein Vertrag lautet anders. Dort heißt es nur: >Das Vertragsverhältnis
kann von beiden Seiten beendet werden, ungeachtet der Tatsache, ob die
gewünschten Ergebnisse erzielt wurden oder nicht. Unabhängig vom Stand der
Ermittlungen und von eventuellen Differenzen bei der Beurteilung des Ergebnisses
ist das vereinbarte Honorar zuzüglich Spesen bis zum Vertragsende zur Zahlung
fällig.< Schick mir deine Rechnung, Victoria. Du kriegst sofort dein Geld.“


Ich kochte vor Wut. „Jetzt hör mir mal zu, Albert!
Als Rosa mich am Sonntag anrief, hatte ich den Eindruck, sie würde sich sofort
umbringen, wenn ich nicht käme. Was ist inzwischen passiert? Steckt vielleicht Carroll
dahinter? Kann sie etwa ihren Job wiederhaben, wenn sie mich dazu bringt, daß
ich die Ermittlungen einstelle?“


Reserviert erklärte er mir, Rosa habe sich am Abend
zuvor Gedanken über die Sache gemacht. Sie wisse, daß ihre Unschuld bewiesen
würde, und falls nicht, wäre sie bereit, es mit christlicher Demut zu tragen.


„Wie edel“, konterte ich sarkastisch. „In der Rolle
der verbitterten Märtyrerin kenne ich sie zur Genüge. Als willig Leidende ist
sie mir neu.“


„Nun hör aber auf, Victoria. Hast du’s wirklich
nötig, deinen Aufträgen so hinterherzurennen? Schick mir die Rechnung, und
damit basta.“


Ich hatte die zweifelhafte Genugtuung, als erste
aufzulegen.


Vor Wut schäumend, verfluchte ich Rosa auf
italienisch und auf englisch. Das sah ihr ähnlich, mit mir ihre Spielchen zu
treiben! Ich war nahe dran, sie anzurufen und ihr einmal gründlich die Leviten
zu lesen. Aber wozu eigentlich? Rosa war fünfundsiebzig und würde sich nicht
mehr ändern.


Die aufgeschlagene Fortune auf dem Schoß, saß ich da und starrte hinaus in den
tristen grauen Tag. Warum wollte mich Rosa in Wirklichkeit von weiteren
Ermittlungen abhalten? Sie war eiskalt, böse, rachsüchtig - und vieles mehr.
Eine Intrigantin war sie nicht. Es paßte nicht zu ihr, die verhaßte Nichte
nach zehn Jahren zu sich zu rufen, nur um sie Männchen machen zu lassen.


Ich wählte Carrolls Nummer. Der Anruf lief über die
Vermittlung, und ich mußte mehrere Minuten auf den Prior warten. Endlich
hörte ich seine sanfte, kultivierte Stimme. Er entschuldigte sich für die
Verzögerung.


„Macht nichts. Ich wollte nur wissen, ob Sie sich
nach unserem Gespräch noch mit meiner Tante unterhalten haben.“


„Mit Mrs. Vignelli? Nein. Warum fragen Sie?“


„Sie hat plötzlich beschlossen, daß wegen der
gefälschten Papiere keine Untersuchung stattfinden soll, jedenfalls nicht auf
ihr Betreiben. Ich frage mich, ob sie jemand aus dem Kloster beeinflußt haben
könnte. Sie findet ihre Sorge um sich und die Papiere offenbar unchristlich.“


„Unchristlich? Seltsamer Einfall. Es ist doch sehr menschlich,
sich Sorgen zu machen wegen eines Betrugs, der einen den guten Ruf kosten
könnte. Wenn Christsein als Möglichkeit verstanden wird, menschlicher zu
werden, dann wäre es doch falsch, menschliches Verhalten zu verdammen.“


Ich war überrascht. „Sie haben meiner Tante also
nicht eingeredet, daß sie auf weitere Ermittlungen verzichten soll?“


Er lachte leise. „Das hätten Sie mich auch gleich
fragen können. Nein, ich habe Ihrer Tante nicht ins Gewissen geredet. Aber es
sieht so aus, als müßte ich das tun.“


„Hat sonst irgend jemand aus dem Kloster mit ihr
gesprochen?“


Ihm war nichts bekannt, aber er würde sich umhören
und zurückrufen. Ob ich schon etwas herausgefunden hätte, wollte er wissen. Ich
erzählte ihm von meiner Verabredung mit Hatfield, und wir kamen überein, uns
gegenseitig auf dem laufenden zu halten.


Nach diesem Gespräch machte ich ein wenig Ordnung in
meiner Wohnung. Um halb eins holte ich meine Post aus dem Briefkasten. Wenn man
sich’s recht überlegte, war Rosa nur ein altes Weib, das sich vermutlich
eingebildet hatte, es brauche bloß die Zähne zu zeigen, und schon würde sich
das Problem in nichts auflösen. Sie dachte, wenn sie mich holte und ich die
Sache in die Hand nähme, wäre alles erledigt. Doch als sie nach unserem
Gespräch langsam den Tatsachen ins Auge sehen mußte, fand sie wohl, daß ihr
Einsatz sich nicht lohnte. Ich machte den Fehler, daß ich mich zu stark von den
alten Feindseligkeiten beeinflussen ließ und hinter allem, was sie tat, Haßgefühle
und Rachegelüste vermutete.


Um eins rief Ferrant an. Er wollte ein bißchen mit
mir plaudern und hoffte, bei der Gelegenheit noch etwas mehr über die
Börsenlage der Firma Ajax zu erfahren. „Unter anderem bin ich offenbar auch für
den Investitionsbereich zuständig. Mich hat nämlich heute ein gewisser Barrett
aus New York angerufen, der sich als Spezialist für Ajax-Papiere an der
dortigen Börse bezeichnete. Da ich mich weder auf dem Londoner noch auf dem
amerikanischen Aktienmarkt auskenne, war es nicht ganz einfach, den Versierten
zu markieren. Du erinnerst dich sicher, daß ich dir gestern abend von
beachtlichen Kursbewegungen erzählt habe. Barrett wollte mich darauf
aufmerksam machen und mir sagen, daß er von einer kleinen Maklergruppe in
Chicago, die noch nie mit Ajax gehandelt hat, eine Menge Orders erhält. Mit den
Maklern habe alles seine Ordnung, er meinte nur, ich sollte darüber Bescheid
wissen.“


„Ja, und?“


„Nun weiß ich Bescheid, aber ich weiß nicht, was ich
damit anfangen soll. Ich würde mich gern mal mit deiner Freundin unterhalten,
mit dieser Maklerin.“


Ich hatte Agnes Paciorek auf der Universität von
Chicago kennengelernt, als ich Jura studierte und sie - das Mathematik-As - ihr
Diplom in Betriebswirtschaft machte. Genaugenommen hatten wir uns bei den
Versammlungen der Universitätsfrauengruppe getroffen. Unter den grauen Mäusen
ihrer Fakultät hatte sie eine Außenseiterrolle gespielt. Wir waren gut
befreundet.


Ich gab Roger ihre Telefonnummer. Als ich eingehängt
hatte, las ich den Kurs von Ajax im Wallstreet Journal nach. In
diesem Jahr hatte er sich zwischen 28 und 55 bewegt; im Augenblick hatte er den höchsten Stand
erreicht. Der niedrigste Kurs war bei Aetna und Cigna, den beiden größten
Versicherungsaktiengesellschaften, ungefähr der gleiche, doch ihre Höchstkurse
lagen rund zehn Punkte niedriger als bei Ajax. Gestern waren bei beiden jeweils
rund dreihunderttausend Dollar über den Tisch gegangen, bei Ajax dagegen fast
eine Million. Interessant.


Vielleicht sollte ich Agnes ebenfalls anrufen? Aber
ich hatte nicht mehr viel Zeit bis zu meinem Termin bei Hatfield. Ich schlang
mir einen Mohairschal um den Hals, zog Autohandschuhe an und wagte mich wieder
hinaus in das stürmische Wetter. Zwei Uhr ist eine günstige Zeit, wenn man mit
dem Wagen ins Geschäftsviertel will. Ich brauchte nicht lange bis zum
FBI-Gebäude an der Kreuzung Dearborn/Adams Street. Den Wagen parkte ich im
Parkhaus gegenüber.


Punkt halb drei betrat ich den achtzehnten Stock, in
dem das FBI untergebracht ist. Die Empfangsdame gab Hatfield telefonisch
Bescheid. Er ließ mich zehn Minuten lang warten, wohl um mir zu demonstrieren,
wie beschäftigt er sei. Ich setzte inzwischen einen Bericht für einen
Mandanten auf, dessen Schwager anscheinend aus Verbitterung über eine alte Familienfehde
Lagervorräte geklaut hatte. Als Hatfield endlich seinen Kopf herausstreckte,
tat ich so, als sähe ich ihn nicht. Erst als er mich zum zweitenmal rief,
blickte ich lächelnd auf, bat ihn um einen Moment Geduld und schrieb in Ruhe
den Satz zu Ende.


„Hallo, Derek“, begrüßte ich ihn. „Wie steht’s mit
der Kriminalität?“


Aus irgendeinem Grund zieht er bei dieser munteren
Begrüßung immer ein Gesicht; aber wahrscheinlich reizt mich gerade das. Er
sieht gut aus und wirkt so höflich und verbindlich, wie es das FBI von seinen
Leuten erwartet. Er trug einen graukarierten Anzug mit ganz dezenten blauen
Streifen, dazu ein gestärktes weißes Hemd und eine blaue Krawatte.


„Ich habe nicht viel Zeit, Miss Warshawski.“ Er
schob die gestärkte Manschette zurück und sah auf die Uhr - sicher eine Rolex.


„Äußerst schmeichelhaft, daß Sie mir einen Teil
davon widmen wollen.“ Ich folgte ihm durch den Gang in ein Eckbüro auf der
Südwestseite. Nach den Möbeln aus furniertem Holz und der Lage zu urteilen,
nahm Hatfield als Leiter der Abteilung für Wirtschaftskriminalität in Chicago
und Umgebung offenbar einen bedeutenden Platz ein.


„Was für eine hübsche Aussicht auf den städtischen
Knast“, bemerkte ich mit einem Blick auf das dreieckige Bauwerk. „Es wird Sie
mächtig inspirieren.“


„Von uns aus kommt keiner dorthin.“


„Nicht mal vorübergehend?“ Ich wiegte zweifelnd den
Kopf.


„Könnten wir das Thema jetzt lassen? Ich will mit
Ihnen über die Wertpapiere des Sankt-Albert-Klosters reden.“


„Fabelhaft.“ Ich ließ mich auf einem unbequemen
Stuhl nieder und zauberte einen interessierten Ausdruck auf mein Gesicht. „Unter
anderem ist mir gestern der Gedanke gekommen, daß die Papiere bereits gefälscht
waren, als sie dem Kloster übergeben wurden. Wissen Sie etwas über den Stifter
und seine Testamentsvollstrecker? Allerdings ist es auch möglich, daß ein
ehemaliger Dominikaner dahintersteckt, der irgendeinen Groll im Herzen trägt.
Überprüfen Sie alle, die dem Orden in den letzten zehn Jahren den Rücken
gekehrt haben?“


„Ich habe kein Interesse daran, den Fall mit Ihnen
zu erörtern. Wir sind durchaus in der Lage, selbst Ansatzpunkte zu finden und
zu verwerten. Uns stehen hier hervorragende Unterlagen zur Verfügung. Im
übrigen fällt diese Fälschung unter die Bundesgerichtsbarkeit. Ich muß Sie
bitten, die Finger davon zu lassen.“


Ich beugte mich vor. „Derek, es wäre mir mehr als
recht, wenn Sie den Fall aufklären könnten. Man wird Tausenden von Spuren
nachgehen müssen. Sie haben die Möglichkeit - ich nicht. Ich will nur
verhindern, daß eine fünfundsiebzigjährige Frau unter die Räder kommt, und
deshalb möchte ich gern wissen, wie weit Sie mit Ihren Ermittlungen sind -
besonders im Hinblick auf die beiden Möglichkeiten, die ich vorhin erwähnt
habe.“


„Wir verfolgen sämtliche Spuren.“


Wir redeten noch eine Weile hin und her, aber er
blieb eisern. Ich ging mit leeren Händen. Von einer Telefonzelle aus rief ich
sofort Murray Ryerson beim Herald-Star an.
Murray ist Gerichtsreporter. Ich schätze ihn seit Jahren als Freund und gelegentlich
auch als Liebhaber; wenn’s um Straftaten geht, sind wir schnell Rivalen.


„Hallo, Murray. Ich bin’s. V. I. Findest du drei Uhr
zu früh für einen Drink?“


„Das ist keine Frage für’s Kriminalressort. Ich
verbinde mit unserem Fachmann für Etikette.“ Er machte eine Pause. „Morgens
oder nachmittags?“


„Jetzt, du Klugscheißer. Ich lade dich ein.“


„Meine Güte, Vic, du mußt ja am Rande der
Verzweiflung sein. Aber jetzt kann ich nicht. Wie wär’s in einer Stunde im
Golden Glow?“


Ich ließ es dabei und legte auf. Das Golden Glow ist
meine Lieblingsbar in Chicago, vielleicht weil sie so versteckt liegt und noch
einen echten alten Mahagonitresen besitzt.


Ich fuhr ins Büro und sah bis vier die Post durch.
Dann ging ich zu Fuß zur Bar. Sal, die großartige dunkelhäutige Barchefin, von
der die Chicagoer Polizei noch etwas über Massenpsychologie lernen könnte,
begrüßte mich mit einem Lächeln und einer hoheitsvollen Handbewegung. Sie trug
ihr Haar diesmal im Afro-Look. In den Ohren hingen große goldene Ringe, die bis
auf die Schultern reichten. Ein leuchtend blaues Abendkleid brachte ihr
wunderbares Dekollete und ihre Einsachtzig ausgezeichnet zur Geltung. Sie
brachte mir einen doppelten Black Label in die Ecknische und plauderte ein
bißchen mit mir, bevor sie sich wieder der langsam anwachsenden Traube früher
Pendler am Tresen widmete.


Murray tauchte ein paar Minuten später auf, mit wild
zerzaustem Rothaar - der Januarwind! Er hatte einen Lammfellmantel an und
Westernstiefel - der Stadtcowboy in Person. So nannte ich ihn auch zur
Begrüßung, während er bei der Kellnerin ein Bier bestellte. Sal kümmert sich
nur um ihre Stammkunden persönlich.


Wir unterhielten uns über die schwache Leistung der
Black Hawks und über allen möglichen Klatsch und Tratsch.


Als die Kellnerin vorbeikam, bestellte ich ein Glas
Wasser, Murray ein zweites Bier. „Also, was ist los, V.l.? Ich will ja nicht
behaupten, daß es immer Ärger gibt, wenn du mich aus heiterem Himmel anrufst.
Aber meistens willst du doch was von mir.“


„Ich wette mit dir um einen Wochenverdienst, daß du
durch mich an mehr Storys rangekommen bist als ich durch dich an Mandanten.“


„Ein Wochenverdienst von dir reicht nicht mal fürs
Bier. Also, was gibt’s?“


„Hast du letzte Woche die Geschichte mit den
gefälschten Wertpapieren draußen in Melrose Park mitgekriegt? Im Dominikanerkloster?“


„Dominikanerkloster“, wiederholte Murray. „Seit wann
treibst du dich in Kirchen rum?“


„Familiensache“, erklärte ich würdevoll. „Vielleicht
weißt du nicht, daß meine Mutter Italienerin war, und wir Italiener halten
zusammen wie Pech und Schwefel. Wenn ein Familienmitglied in der Tinte sitzt,
eilen ihm alle zur Hilfe.“


Auf Murray machte das wenig Eindruck. „Willst du
wegen der Familienehre im Kloster jemanden umlegen?“


„Nein. Aber ich könnte bei der Gelegenheit eventuell
Derek Hatfield eins verpassen.“


Murray war von der Idee begeistert, denn Hatfield
hatte für die Presse genausowenig übrig wie für Privatdetektive.


Von gefälschten Papieren hatte Murray nichts gehört.
„Ging vielleicht nicht übern Draht. Die von der Bundespolizei können ja bei
solchen Sachen furchtbar geheimnisvoll tun - besonders Derek. Meinst du, mit
dem Prior ließe sich ein gutes Interview machen? Vielleicht schick’ ich eine
von den Neuen raus.“


Ich schlug ihm vor, das Interview mit Rosa zu
machen, und zählte noch einmal die Möglichkeiten auf, die ich Hatfield genannt
hatte. Murray wollte sie in seinen Bericht einflechten.


Höchstwahrscheinlich würde es ihm gelingen, den
Namen des Stifters zu erfahren und seine Erben ein bißchen ins Licht der
Öffentlichkeit zu rücken. Damit wäre Hatfield zum Handeln gezwungen; er mußte
sie entweder vom Verdacht freisprechen oder öffentlich bekanntgeben, wie weit
die Fälschungen schon zurücklagen. „Was du nicht willst, daß man dir tu’, das
füg auch keinem andern zu“, murmelte ich vor mich hin.


„Was heißt das? Du läßt mich doch nicht etwa deine
Dreckarbeit machen, Lady?“


Ich sah ihn mit Unschuldsmiene an. „Murray! Was für
ein Ton! Ich will nur verhindern, daß meine arme alte Tante beim FBI unter die
Räder kommt.“ Ich signalisierte Sal, daß wir gehen wollten; sie schickt mir
einmal im Monat die Rechnung. Es ist die einzige, die ich pünktlich bezahle.


Wir fuhren zum Red Tide, einem Fischlokal im Norden.
Für acht Dollar bekommt man dort erstklassige Krebse serviert. Anschließend
setzte ich Murray an der Haltestelle Fullerton Street ab und fuhr heim.
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Es schneite, als ich am nächsten Morgen meine acht
Kilometer zum Belmont-Hafen und zurück lief. Im unbewegten Wasser schwammen
Eisbrocken. Auch der See hinter dem Wellenbrecher lag ganz ruhig da.


An der Ecke Belmont/Sheridan Street stapfte ein
Angehöriger der Heilsarmee herum und rief den Pendlern einen aufmunternden
Morgengruß zu. Als ich vorbeijoggte, bedachte er mich mit einem Lächeln und
einem „Gott schütze Sie!“. In der kleinen Bäckerei am Broadway genehmigte ich
mir einen Cappuccino und ein Hörnchen. Während des Frühstücks überlegte ich
meine nächsten Schritte. Das gestrige Treffen mit Hatfield hatte eigentlich nur
dazu gedient, ihn zu provozieren; es machte mir eben irrsinnigen Spaß, an
seiner glatten Fassade ein bißchen herumzukratzen, aber es brachte mir nichts.
Ich hatte nicht die Möglichkeiten, die Dominikaner unter die Lupe zu nehmen.
Und was nützte es eigentlich, wenn Murray Ryerson etwas herausfand? Ich konnte
ja nichts unternehmen, solange Tante Rosa weitere Ermittlungen ablehnte. War
meine Pflicht nicht getan?


Mir wurde bewußt, daß ich mich in diesem inneren
Monolog mit meiner Mutter auseinandersetzte. Es ging ihr gegen den Strich, daß
ich so rasch aufstecken wollte. „Zum Kuckuck noch mal“, fluchte ich innerlich, „warum
hast du mir dieses dämliche Versprechen abgenommen? Sie hat dich gehaßt. Weshalb
muß ich mich für sie einsetzen?“


Wäre meine Mutter noch am Leben gewesen, so hätte
sie mir erst mal den Marsch geblasen wegen meines Tons. Dann hätte sie mich mit
ihren klugen Augen scharf angesehen: Rosa hat dich also gefeuert. Hast du etwa
nur gearbeitet, weil sie dich geholt hat?


Ich trank langsam meinen Cappu aus. Draußen tobte
inzwischen ein Schneesturm. Genaugenommen hatte Rosa mich gar nicht gefeuert.
Albert hatte mich angerufen, um mir auszurichten, daß ich die Ermittlungen
einstellen solle. War das Alberts Idee oder Rosas? Bevor ich mich endgültig
entschied, sollte diese Frage wenigstens geklärt sein. Dazu mußte ich noch einmal
nach Melrose Park fahren - aber nicht heute. Bei diesem Schnee war kein
Durchkommen auf den Straßen. Aber morgen war Samstag. Selbst wenn das schlechte
Wetter anhielt, war mit wenig Verkehr zu rechnen.


Zu Hause schälte ich mich aus T-Shirts und
Strumpfhosen und sank erst einmal ins heiße Badewasser. Als selbständige
Unternehmerin kann ich meine Strategien überall entwickeln, auch in der Wanne.
Badezeit ist für mich Arbeitszeit. Leider läßt sich mein Steuerberater nicht
davon überzeugen, daß meine Wasserrechnung und meine Ausgaben für Badesalz eigentlich
von der Steuer abgesetzt werden müßten.


Meine Theorie über die Arbeit des Detektivs deckt
sich mit gewissen Kochrezepten: Man nehme jede Menge Zutaten, werfe sie in
einen Topf, rühre gut um und warte ab, was draus wird. Gerührt hatte ich schon
im Kloster und beim FBI. Vielleicht sollte ich das Ganze jetzt ein bißchen
brodeln lassen und hoffen, daß die Küchendüfte mich zu neuen Ideen
inspirierten.


Ich zog einen Hosenanzug aus Wollgeorgette an, dazu
eine rotgestreifte Bluse mit Stehkragen und flache schwarze Stiefel. Das war
warm genug, auch wenn ich irgendwo im Schnee steckenblieb und ein Stück laufen
mußte. Zusätzlich wickelte ich mir noch einen breiten Mohairschal um Kopf und
Hals. Draußen reihte ich mich in die Schlange dahinkriechender und
schlitternder Wagen ein, die versuchten, an der Einfahrt Belmont Street in den
Lake Shore Drive einzubiegen. Ich quälte mich bis zur Ausfahrt Jackson Street
durch und parkte neben einer Schneewehe hinter dem Art Institute. Die sechs
Querstraßen bis zum Pulteney-Gebäude legte ich zu Fuß zurück. Im Winter sah es
noch schäbiger aus als sonst. Die Mieter hatten Schnee und Matsch mit
hineingetragen. Tom Czarnik, ein mürrischer alter Mann, der sich Hausverwalter
nennt, weigert sich, bei Schlechtwetter morgens die Eingangshalle durchzuwischen.
Ich verwünschte ihn, als ich mit meinen Stiefeln in dem Matsch ausrutschte. Der
Aufzug funktionierte auch nicht, und so stieg ich gottergeben die vier Treppen
zu meinem Büro hoch.


Ich hob die Post vom Boden auf. Dann rief ich Agnes
Paciorek in ihrem Maklerbüro an. Nach dem üblichen Austausch von
Liebenswürdigkeiten erzählte ich ihr von Roger Ferrant und daß ich ihm ihre
Telefonnummer gegeben hatte.


„Weiß ich. Er hat gestern nachmittag angerufen. Wir
treffen uns im Mercantile Club zum Mittagessen. Bist du in der Stadt? Dann komm
doch mit.“


„Ja, gern. Hast du etwas Ungewöhnliches
festgestellt?“


„Das hängt von der Betrachtungsweise ab. Ein Makler
findet nichts Ungewöhnliches dabei, wenn Papiere den Besitzer wechseln - aber
du vielleicht. Ich hab’s eilig im Augenblick. Wir sehen uns um eins.“


Der Mercantile Club befindet sich im obersten
Stockwerk des alten Bletchley-Iron-Gebäudes im Bankenviertel. Es ist ein Club
für Geschäftsleute, in dem Frauen erst seit kurzem Zutritt haben. Essen und
Bedienung sind hervorragend, wenngleich einige Kellner der alten Garde sich
weigern, an Tischen mit Damen zu bedienen.


Ferrant saß bereits im Lesezimmer am Kamin, als ich
dort eintrat, um auf Agnes zu warten. Flott sah er aus in seinem marineblauen
Anzug. Er erhob sich und begrüßte mich herzlich.


„Agnes meinte, ich solle mitkommen. Hoffentlich hast
du nichts dagegen.“


„Ganz im Gegenteil. Richtig schick bist du heute.
Was machen die Fälschungen?“


Ich berichtete über meine fruchtlose Unterredung mit
Hatfield. „Und die Dominikaner wissen auch von nichts. Ich muß an die Sache
anders rangehen. Zunächst müßte ich mal den Fälscher auftreiben.“


Agnes kam durch die Tür. „Welchen Fälscher?“ Sie
wandte sich zu Ferrant und stellte sich vor: ein kleines, kompaktes
Energiebündel in einem braunkarierten Kostüm, dessen perfekte Verarbeitung auf
eine Investition von etwa achthundert Dollar schließen ließ. Ein Klacks für
Agnes.


Sie führte uns ins Restaurant, wo sie der Oberkellner
mit ihrem Namen begrüßte, bevor er uns einen Tisch am Fenster anbot mit Blick
auf den Südarm des Chicago River. Wir bestellten unsere Getränke.


Am Tisch wiederholte sie ihre erste Frage, und ich
erzählte ihr von den gefälschten Papieren. „Soviel ich weiß, wurde die Sache
beim Fort Dearborn Trust entdeckt, weil die Seriennummern nicht stimmten. Das
FBI verhält sich sehr zugeknöpft, aber ich weiß, daß die Fälschungen von
erstklassiger Qualität waren - so gut, daß sie einer oberflächlichen Prüfung
durch die Revision standhielten. Ich würde gern mal mit jemandem reden, der
sich auf dem Gebiet auskennt. Ich möchte rauskriegen, wer vom Handwerklichen
her in Frage käme.“


Agnes zog die dichten Brauen hoch. „Etwa von mir?
Ich drucke sie nicht, ich handle nur damit. Roger kann ich schon eher helfen.“
Sie sah Ferrant an. „Wie weit sind Sie informiert?“


Er hob die Schultern. „Ich habe Ihnen schon am
Telefon gesagt, daß mich unser Broker Andy Barrett aus New York angerufen
hat. Vielleicht könnten Sie mir erst mal erklären, was ein Broker ist. Er
arbeitet doch nicht für die Ajax, oder?“


„Nein. Broker sind an der New Yorker Börse zugelassen,
aber nicht als Makler für Privatkunden. Im allgemeinen gehören sie einer Firma
an und werden von der Börse zu Brokern ernannt. Sie koordinieren Kauf und
Verkauf, damit das Geschäft läuft. Barrett schafft Absatzmärkte für Ihre
Aktien. Wenn ein Kunde tausend Anteile verkaufen will, ruft er mich an. Ich
gehe aber damit nicht zur Chicagoer Börse und biete sie an, bis ich einen Käufer
gefunden habe, sondern ich gebe die Verkaufsorder an meinen Kollegen in New
York weiter, der sich mit Barrett in Verbindung setzt. Barrett kauft die
Anteile und verkauft sie wieder an einen Interessenten. Falls zu viele
Ajax-Anteile gleichzeitig verkauft werden und keiner welche haben will, dann
kauft er auf eigene Rechnung. Er hat dafür zu sorgen, daß Umsatz gemacht wird.
Und wenn es an der Börse gelegentlich mal drunter und drüber geht, stellt er
den Antrag, den Handel einzustellen, bis sich die Lage normalisiert.“


Sie machte eine Pause, damit wir unser Essen
bestellen konnten: Scholle für mich, für Agnes und Roger englisch gebratene
Steaks. „Soweit ich informiert bin, ist mit Ajax in den letzten Wochen das
Gegenteil passiert. Es wurden enorme Summen investiert - ungefähr siebenmal so
viel wie gewöhnlich. Das reicht, um den Kurs zumindest geringfügig in die Höhe
zu treiben. Versicherungsaktien gelten nicht als glänzende Investition. Es
kann also ziemlich turbulent zugehen, ohne daß es groß auffällt. Hat Barrett
die Namen der Makler erwähnt?“


„Ja. Aber sie sagen mir nichts. Er schickt mir eine
Liste. Bitte sehen Sie sie sich doch einmal an, Miss Paciorek. Vielleicht ist
Ihnen der eine oder andere bekannt. Und dann - was soll ich tun?“


Agnes zündete sich eine Zigarette an. „Gern. Und
bitte nennen Sie mich Agnes. Miss Paciorek klingt so nach Nobelviertel. Ich
glaube, wir denken alle ungefähr dasselbe: daß jemand schlicht und einfach
versucht, sich klammheimlich die Aktienmehrheit zu verschaffen. Wenn das
zutrifft, kann die Sache noch nicht weit gediehen sein, denn jeder, der mehr
als fünf Prozent des Aktienkapitals besitzt, wird der Finanzaufsichtsbehörde
gemeldet.“


„Wieviel Aktienkapital würde man benötigen, um Ajax
übernehmen zu können?“ fragte ich. Es wurde serviert, und zum Glück drückte
Agnes ihre Zigarette aus.


„Kommt drauf an. Wem - außer Ihrer Versicherung -
gehört denn noch ein größerer Brocken?“


Ferrant schüttelte den Kopf. „Genau weiß ich’s
nicht. Gordon Firth, dem Aufsichtsratsvorsitzenden. Einigen Direktoren. Uns
gehören drei Prozent und einer Schweizer Rückversicherungsgesellschaft namens
Edelweiß vier. Soviel ich weiß, besitzt sie den größten Anteil. Firth dürfte
mit zwei Prozent beteiligt sein und einige Direktoren mit ein bis zwei
Prozent.“


„Demnach gehören dem jetzigen Management ungefähr
fünfzehn Prozent. Mit sechzehn Prozent könnte ein Käufer schon etwas anfangen.
Zumindest wäre es eine gute Ausgangsbasis - besonders, wenn Ihrem Management
gar nicht klar ist, was eigentlich läuft.“


Ich überschlug schnell: Sechzehn Prozent von fünfzig
Millionen Anteilen waren acht Millionen. „Für die Aktienmehrheit brauchte man
also annähernd fünfhundert Millionen Dollar.“


Sie überlegte einen Moment. „Das kommt ungefähr hin.
Du mußt aber berücksichtigen, daß man viel weniger Kapital benötigt. Wenn man
eine gewisse Menge gekauft hat, kann man den Rest finanzieren, indem man einen
Lombardkredit zum Kauf weiterer Anteile aufnimmt, die beleiht man dann wieder
und so fort. Im Nu hat man sich eine Aktiengesellschaft zusammengekauft.
Natürlich ist das stark vereinfacht, aber nach diesem Schema läuft’s.“


Wir aßen schweigend weiter, bis Ferrant sagte: „Wie
bekomme ich Gewißheit?“


Agnes dachte mit gerunzelter Stirn nach. „Sie
könnten die Finanzaufsichtsbehörde um eine formelle Überprüfung bitten. Damit
bekämen Sie die Namen der Käufer heraus. Allerdings wäre das ein
außergewöhnlicher und nicht unbedingt empfehlenswerter Schritt. Wenn man sich
erst einmal an diese Leute gewandt hat, nehmen sie jede Transaktion und jeden
einzelnen Makler unter die Lupe. Bevor Sie eine solche Entscheidung treffen,
müßten Sie den Aufsichtsrat befragen. Ich könnte mir vorstellen, daß einige
Direktoren nicht gerade erfreut sind, wenn ihre Aktiengeschäfte vor der
Öffentlichkeit ausgebreitet werden.“


„Was bleibt sonst noch übrig?“


„In jeder Maklerfirma gibt es eine Art Kontaktmann.
Wenn Sie Barnetts Liste haben, können Sie alle anrufen und fragen, in wessen
Auftrag sie tätig waren. Zur Auskunft ist allerdings niemand verpflichtet. Es
verstößt nicht gegen das Gesetz, wenn jemand versucht, eine Firma aufzukaufen.“


Die Kellner trieben sich um unseren Tisch herum.
Nachtisch? Kaffee? Ferrant nahm sich geistesabwesend ein Stück Apfelkuchen. „Meinen
Sie, Sie könnten diese Kontaktleute zum Reden bringen, Agnes? Ich sagte schon
zu Vic, daß ich mich mit dem ganzen Börsenkram nicht auskenne. Selbst wenn Sie
alle Fragen mit mir absprechen würden, wüßte ich nicht, ob ich die richtigen
Antworten bekäme.“


Agnes ließ drei Zuckerstücke in ihren Kaffee fallen
und rührte heftig um. „Das wäre ganz unüblich. Zeigen Sie mir doch die Liste
der Makler, dann kann ich Ihnen mehr sagen. Sie könnten aber auch Barnett um
eine Liste der Leute bitten, auf deren Namen die Aktien registriert wurden.
Sollte ich den einen oder anderen Makler oder Käufer gut kennen, so könnte ich
vielleicht dort anrufen.“


Sie sah auf die Uhr. „Ich muß wieder ins Büro.“ Sie
winkte einen Kellner herbei und zeichnete die Rechnung ab. „Bleibt doch ruhig
noch sitzen.“


Ferrant schüttelte den Kopf. „Ich rufe lieber in
London an. Dort ist es jetzt nach acht. Unser Generaldirektor müßte zu Hause
sein.“


Ich ging mit ihnen weg. Es hatte aufgehört zu
schneien. Der Himmel war wolkenlos, und die Temperatur fiel. Das Außenthermometer
einer Bank zeigte zwölf Grad minus. Ich begleitete Roger bis zum Ajax-Gebäude.
Als wir uns verabschiedeten, lud er mich für Samstag abend ins Kino ein. Ich
nahm die Einladung an und wanderte ins Büro, um meinen Bericht über die
geklauten Lagervorräte fertigzustellen.


Auf der Fahrt nach Hause überlegte ich, wie ich an
jemanden herankommen könnte, der etwas von Wertpapierfälschungen verstand.
Fälscher sind ins Abseits geratene Graveure - und ich kannte sogar einen.
Zumindest indirekt.


Dr. Charlotte Herschel, von mir Lotty genannt, war
in Wien geboren und in London aufgewachsen, wo sie Medizin studiert und ihr
ärztliches Examen abgelegt hatte. Sie wohnte in der Sheffield Avenue - knapp
zwei Kilometer von mir entfernt. Ihr Onkel Stefan, Graveur von Beruf, war in
den zwanziger Jahren nach Chicago ausgewandert, und als Lotty 1959 beschloß, in
die Vereinigten Staaten überzusiedeln, war ihre Wahl unter anderem auch
deshalb auf diese Stadt gefallen, weil ihr Onkel hier wohnte. Ich war ihm nie
begegnet. Sie sah ihn auch nur selten, aber es gab ihr, wie sie sagte, ein
heimatliches Gefühl, einen Verwandten in der Nähe zu haben. Unsere Freundschaft
hatte während meiner Studentenzeit an der Universität von Chicago begonnen. Aus
jener Zeit kannte sie auch Agnes Paciorek.


Auf dem Heimweg kaufte ich Lebensmittel und Wein
ein. Es war halb sieben, als ich Lotty anrief. Sie war gerade erst heimgekommen,
nach einem langen Tag in ihrer kleinen Klinik in der Sheffield Avenue. Meine
Einladung zum Abendessen nahm sie begeistert an.


Ich beseitigte das schlimmste Chaos im Wohnzimmer
und in der Küche. Lotty mokiert sich zwar nie über meine Haushaltführung, bei
ihr selbst aber herrscht peinliche Ordnung. Ich hielt es für unfair, sie bei
dieser Kälte aus der Wohnung zu locken, um mit ihr Kriegsrat zu halten - in
einer verwahrlosten Umgebung. Huhn, Knoblauch, Pilze und Zwiebeln, in Olivenöl
angebraten und mit Brandy flambiert, ergaben einen herrlichen Eintopf. Zuletzt
kam noch eine Tasse Rotwein daran. Als das Wasser für die Fettuccine zu kochen
anfing, klingelte es.


Lotty kam mit schnellen Schritten die Treppe hoch
und umarmte mich zur Begrüßung. „Ein wahres Glück, daß du angerufen hast,
meine Liebe. Ich habe einen langen und deprimierenden Tag hinter mir. Mir
reicht’s.“


Ich behielt sie einen Augenblick im Arm, dann gingen
wir hinein, und ich bot ihr einen Drink an. Lotty erinnerte mich daran, daß
Alkohol Gift sei. In Ausnahmesituationen hält sie Brandy für erlaubt, aber
einen Tag wie diesen rechnete sie anscheinend nicht dazu. Ich goß mir ein Glas
Ruffino ein und setzte für sie Kaffeewasser auf.


Wir aßen bei Kerzenlicht, und Lotty redete sich
ihren beruflichen Kummer von der Seele. Als wir den Salat gegessen hatten,
war sie soweit, daß sie sich nach meiner Arbeit erkundigte.


Ich erzählte ihr von Rosa und den Dominikanern und
daß Albert mich angerufen hatte, um das Ganze wieder abzublasen.


Lotty kniff die Augen zusammen. „Und weshalb machst
du weiter? Was willst du dir damit beweisen?“


„Albert hat mich angerufen - nicht Rosa“,
verteidigte ich mich.


„Gewiß. Aber deine Tante mag dich nicht. Sie hat auf
alle Fälle beschlossen, daß du deine Bemühungen zur Wahrnehmung ihrer
Interessen einstellen sollst. Was willst du also? Beweisen, daß du zäher oder
cleverer oder einfach besser bist als sie?“


Ich dachte über ihre Worte nach. Zuweilen hat Lotty
den Charme eines Dosenöffners - aber sie ist mir eine echte Stütze. Ich sehe
klarer, wenn ich mit ihr rede.


„Weißt du, ich denke nicht besonders oft über Rosa
nach. Nicht, daß ich Zwangsvorstellungen hätte. Aber ich habe das Gefühl, als
müsse ich meine Mutter immer noch beschützen. Rosa war gemein zu ihr, und das
macht mich wütend. Wenn ich ihr zeigen kann, daß es ein Fehler war, die
Ermittlungen einzustellen, dann habe ich den Beweis, daß sie schon immer im Unrecht
war. Selbst sie müßte das einsehen.“ Ich lachte und trank meinen Wein aus. „Das
wird sie sicher nicht tun, soviel sagt mir meine Vernunft. Aber mein Gefühl
sagt etwas anderes.“


Lotty nickte. „Vollkommen logisch. Bist du mit
deiner Vernunft in der Lage, den Fall zu lösen?“


„Das FBI hat natürlich Möglichkeiten, die ich nicht
habe - allein schon, weil sie mehr Leute haben. Ich könnte aber zumindest
herausbringen, wer die Papiere gefälscht hat. Soll sich doch Derek auf die
Frage konzentrieren, wer sie dem Kloster untergeschoben hat, und alle
ehemaligen Dominikaner überprüfen, die jetzt in Saus und Braus leben. Ich
kenne keine Fälscher. Aber mir ist eingefallen, daß sie zur Zunft der Graveure
gehören. Und dabei kam mir dein Onkel Stefan in den Sinn.“


Lotty hatte mich mit einem belustigten Ausdruck
angesehen. Plötzlich veränderte sich ihre Miene. Sie runzelte die Stirn. „War
das ein Schuß ins Blaue? Oder hast du als Freizeitbeschäftigung Ermittlungen
über mich angestellt?“


Ich sah sie verständnislos an.


„Hast du dich gefragt, weshalb du meinen Onkel nie
gesehen hast, obwohl er mein einziger Verwandter in Chicago ist?“


„Nein“, erwiderte ich mit Nachdruck, „daran habe ich
nicht im Traum gedacht. Du hast ja Tante Rosa auch noch nie getroffen. Selbst
wenn sie kein Drachen wäre, hätte ich dich kaum mit ihr bekannt gemacht.
Freunde und Verwandte passen selten zusammen.“


Sie starrte mich noch immer forschend an. Ich war
sehr gekränkt, doch mir fiel nichts ein, womit ich Lottys argwöhnisches
Schweigen hätte brechen können. Ich hatte einen Kloß im Hals, aber ich zwang
mich zum Sprechen. „Hör mal Lotty: Du kennst mich jetzt fast zwanzig Jahre, und
ich habe nie etwas hinter deinem Rücken getan. Wenn du glaubst, ich täte das
jetzt…“ Nein, so ging es nicht. Der Anfang war falsch. Also andersherum. „Es
gibt etwas im Zusammenhang mit deinem Onkel was ich nicht wissen soll. Du mußt
es mir nicht sagen. Nimm’s ruhig mit ins Grab. Aber tu nicht so, als sei alles,
was zwischen uns gewesen ist, plötzlich nichts mehr wert.“ Mir ging ein Licht
auf. „Nein! Sag bloß nicht, dein Onkel ist ein Fälscher!“


Der versteinerte Ausdruck hielt sich noch ein
Weilchen in Lottys Gesicht, dann verwandelte er sich in ein gequältes Lächeln.
„Du liegst richtig, Vic. Es stimmt alles - das mit meinem Onkel und auch, was
du über uns beide gesagt hast. Als der Krieg zu Ende war, erfuhr ich, daß von
meiner Familie nur noch mein Bruder übriggeblieben war, abgesehen von den entfernten
Vettern, die uns während des Krieges bei sich aufgenommen hatten. Mein Bruder
und ich scheuten weder Kosten noch Mühe bei der Suche nach weiteren
Angehörigen. Dabei stießen wir auf Vaters Bruder Stefan.“ Ihre linke Hand
schien etwas wegzuwischen. „Ich machte mich auf die Suche nach Onkel Stefan -
und entdeckte ihn im Staatsgefängnis Fort Leavenworth. Banknoten waren seine
Spezialität, aber er hatte auch eine soziale Ader. Er fälschte nämlich Pässe,
die damals in Europa reißenden Absatz fanden, weil viele nach Amerika auswandern
wollten.“


Plötzlich grinste sie mich an, wieder ganz die alte.
Ich lehnte mich über den Tisch und drückte ihre Hand. Sie erwiderte den Druck,
redete aber weiter. Ärzte und Detektive wissen, was eine Aussprache bedeuten
kann. „Ich besuchte ihn und fand ihn sympathisch. Er erinnert mich an meinen Vater,
obwohl er andere moralische Wertvorstellungen hat. Als er neunundfünfzig
entlassen wurde, ließ ich ihn ein halbes Jahr lang bei mir wohnen. Ich war
seine einzige Verwandte. Soweit mir bekannt ist, hat er sich nie mehr etwas
zuschulden kommen lassen. Natürlich habe ich ihn nicht danach gefragt.“


„Klar. Also werde ich mir einen anderen Graveur
suchen.“


Wieder lächelte sie. „Aber nein. Wieso sollten wir
ihn nicht anrufen? Er ist zwar schon zweiundachtzig, aber er hat seine fünf
Sinne noch beisammen. Vielleicht ist er der einzige, der dir helfen kann.“ Sie
wollte am nächsten Tag mit ihm reden und einen Teenachmittag für ihn und mich
arrangieren.
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Am nächsten Morgen war die Luft klar und kalt.
Gleißende Wintersonne lag auf den Schneewehen am Straßenrand. Die Halsted
Street war nicht geräumt worden. Der Wagen holperte von einer Eisrinne zur
anderen.


Kurz nach zehn bog ich nach Norden ab, in Richtung
Melrose Park. Dort waren selbst die Nebenstraßen sauber geräumt. Auch der Weg
zum Seiteneingang von Rosas Haus war sorgfältig freigeschaufelt.


Albert öffnete mir. Das Licht fiel auf ihn, und so
sah ich genau, wie gereizt er aussah. „Was suchst du hier?“


„Albert, Rosa hat hundertmal betont, wie wichtig es
ist, daß eine Familie zusammenhält. Sie wäre bestimmt empört, wenn sie hören
würde, wie unhöflich du mich empfängst.“


„Mama will nicht mit dir sprechen. Das habe ich dir
doch schon neulich deutlich gemacht.“


Ich schob die Tür auf. „Nein, du hast nur gesagt, du willst nicht, daß ich mit ihr
rede. Und das ist ein Riesenunterschied.“


Albert wiegt siebzig Pfund mehr als ich, und
vielleicht dachte er deshalb, es sei ein Kinderspiel, mich zur Tür hinauszudrängen.
Aber ich drehte ihm den Arm um und drückte mich an ihm vorbei. Seit Wochen fühlte
ich mich wieder einmal richtig wohl.


Rosas barsche Stimme drang aus der Küche in die
dämmrige Diele. Sie wollte wissen, wer gekommen sei.


Ich ging der Stimme nach. Albert folgte mit
verdrossener Miene. „Ich bin’s, Rosa“, sagte ich, als ich die Küche betrat. „Ich
finde, wir sollten uns mal ein bißchen über Theologie unterhalten.“


Rosa war beim Gemüseschneiden. Sie knallte das
Messer auf den Tisch, wandte mir das Gesicht zu und fauchte mich an: „Ich habe
nicht die Absicht, mit dir zu reden, Victoria!“


Ich setzte mich rittlings auf einen Küchenstuhl. „So
geht’s nicht, Rosa. Ich lasse mich nicht ein- und ausschalten wie ein
Fernsehapparat. Vor einer Woche hast du mir ‘ne Familienschnulze vorgespielt
und mich hier antanzen lassen, und am Donnerstag besinnst du dich plötzlich auf
deine moralischen oder ethischen Grundsätze.“ Ich sah sie eindringlich an. „Das
macht sich zwar gut, Rosa, aber es sieht dir gar nicht ähnlich.“


Sie kniff die dünnen Lippen zusammen. „Woher willst
du das wissen? Du bist ja nicht mal getauft. Von dir kann man gar nicht
erwarten, daß du etwas von christlicher Gesinnung verstehst.“


„Da dürftest du richtig liegen. In der modernen Welt
wird man damit selten konfrontiert. Aber dir ist eines nicht klar: Du hast
meine Gefühle ganz schön strapaziert, nur damit ich hier herauskomme. Und jetzt
wirst du mich eben so schnell nicht mehr los. Du wolltest unbedingt mich, und
hier bin ich.“


Rosa sank auf einen Stuhl. Ihre Augen funkelten vor
Wut. „Ich habe meine Meinung eben geändert. Das ist mein Recht. Du sollst
nichts mehr unternehmen.“


„Eins möchte ich wissen, Rosa: War es deine Idee,
oder hat dir das jemand geraten?“ Sie schwieg. „Wen willst du schützen? Ist es
jemand, der von den Fälschungen weiß?“ Immer noch Schweigen. „Na gut. Weißt du,
neulich habe ich nach einer Methode gesucht, mit der ich dem FBI überlegen
wäre. Mir ist auch etwas eingefallen. Aber du hast mich gerade auf eine viel
bessere Idee gebracht. Ich lasse dich beschatten, dann erfahre ich gleich, mit
wem du dich abgibst.“


Der Haß in ihrem Gesicht konnte einem angst machen. „So,
so! Na ja, was kann man von der Tochter einer Hure schon erwarten!“


Ohne zu überlegen, versetzte ich ihr einen Schlag
auf den Mund.


Ein hinterhältiger Ausdruck erschien in ihren Zügen,
aber sie war zu stolz, um die Stelle zu betasten, wo ich sie getroffen hatte. „Wenn
du die Wahrheit wüßtest, wär’s mit deiner Liebe so ziemlich vorbei.“


„Danke, Rosa. Nächste Woche komme ich wieder. Dann
kannst du mir ein weiteres Beispiel christlicher Gesinnung geben.“


Während des Schlagabtauschs hatte Albert stumm in
der Küchentür gestanden. Er brachte mich zur Haustür. „Du solltest die Sache
wirklich vergessen, Victoria. Sie macht sich große Sorgen.“


„Warum stehst du eigentlich immer auf ihrer Seite,
Albert? Sie behandelt dich doch wie einen geistig zurückgebliebenen
Vierjährigen. Wie kann man nur so ein Muttersöhnchen sein! Such dir ‘ne
Freundin, und nimm dir eine eigene Wohnung. Solange du hier lebst, heiratet
dich keine.“


Er murmelte etwas vor sich hin und knallte hinter mir
die Tür zu. Im Auto mußte ich mich erst mal beruhigen. Dieses Weib! Sie hatte
nicht nur das Andenken an meine Mutter beschmutzt, sondern mich auch noch so
gereizt, daß ich mich dazu hatte hinreißen lassen, sie zu schlagen. Mir war
ganz schlecht vor Wut und Abscheu vor mir selbst. Aber um Verzeihung bitten
würde ich die alte Hexe niemals.


In trotziger Stimmung fuhr ich zum Kloster. Pater
Carroll nahm gerade die Beichte ab - es würde noch ein Stündchen dauern. Wenn
ich wollte, könnte ich auf ihn warten. Ich hinterließ eine Nachricht, daß ich
mich am Wochenende bei ihm melden würde, und fuhr zurück in die Stadt.


Ich war in Kampflaune. In meiner Wohnung machte ich
mich über die Dezemberabrechnung her, aber ich war mit den Gedanken nicht bei
der Sache. Schließlich kramte ich alle meine angeschmutzten Sachen hervor und
steckte sie unten im Keller in die Waschmaschine. Ich überzog das Bett frisch
und saugte Staub, doch danach fühlte ich mich immer noch miserabel.
Schließlich merkte ich, daß Arbeit nicht half. Ich holte meine Schlittschuhe
aus dem Schrank und fuhr hinüber zum Eislaufplatz am Montrose Harbor. Ich
mischte mich unter die Kinder und lief über eine Stunde. Anschließend gönnte
ich mir im Dortmunder Restaurant im Souterrain des Chesterton Hotels ein
verspätetes leichtes Mittagessen.


Als ich gegen drei erschöpft wieder heimkam, war
mein Ärger verflogen. Ich hörte das Telefon klingeln, während ich den
Schlüssel ins Doppelschloß steckte. Meine Finger waren steif und kalt, und bis
ich das zweite Schloß geöffnet hatte und durch die Diele ins Wohnzimmer und an
den Apparat gelangt war, hatte der Anrufer eingehängt.


Um sechs war ich mit Roger Ferrant zu einem
Kinobesuch verabredet, und anschließend wollten wir essen gehen. Ein kleines
Nickerchen und ein gemütliches Bad würden mich wieder auf die Beine bringen.
Vermutlich reichte die Zeit sogar noch für die Dezemberabrechnung.


Um vier, als gerade mein Badewasser einlief, rief
Lotty an, um zu fragen, ob ich am nächsten Tag mit ihr Onkel Stefan besuchen
wollte. Wir vereinbarten, daß ich sie um drei abholen würde. Ich lag so richtig
gemütlich und faul im Wasser, als das Telefon wieder klingelte. Zuerst ließ ich
es klingeln, doch dann fiel mir ein, daß es Ferrant sein könnte, dem vielleicht
etwas dazwischengekommen war. Ich sprang aus der Wanne, von oben bis unten voll
Chanelschaum. Aber wieder kam ich zu spät.


Was für ein Pech! Doch nun hatte ich mich lange
genug vor der Arbeit gedrückt. Ich zog mir Bademantel und Hausschuhe an und
ging ans Werk. Gegen fünf Uhr hatte ich meine Jahresabrechnung fürs Finanzamt
fast fertig, die Dezemberrechnungen für meine Mandanten waren versandbereit.
Stolz über meine Leistung, beschloß ich, mich fürs Kino umzuziehen.


Ferrant wollte sich mit mir die
Sechs-Uhr-Vorstellung von Zeit der Zärtlichkeit im Sullivan ansehen.


Er wartete bereits vor dem Kino auf mich, eine
Höflichkeit, die ich zu würdigen wußte, und gab mir einen heißen Kuß. Die
nächsten beiden Stunden teilten wir unsere Aufmerksamkeit zwischen Shirley
MacLaine und gegenseitigen Liebkosungen. Nach der Vorstellung beschlossen wir,
vor dem Essen erst zu mir nach Hause zu gehen.


Arm in Arm erklommen wir die Treppe. Ich zog gerade
den Schlüssel aus dem zweiten Schloß, als schon wieder das Telefon läutete.
Beim vierten Läuten war ich am Apparat.


„Miss Warshawski?“


Eine fremde Stimme, unpersönlich und akzentfrei,
mittlere Stimmlage. „Ja?“


„Ich freue mich, Sie endlich zu erreichen. Sie
führen Ermittlungen über die Wertpapierfälschungen im Sankt-Albert-Kloster,
stimmt’s?“


„Wer ist da?“ fragte ich scharf.


„Ein Freund, Miss Warshawski. Sie könnten mich als
amicus curiae bezeichnen.“ Er lachte unheimlich selbstzufrieden. „Lassen Sie
die Finger von der Sache. Sie haben so schöne graue Augen. Es wäre ein Jammer,
wenn Ihnen jemand Säure hineinspritzen würde.“ Die Verbindung wurde
unterbrochen.


Ich stand da, das Telefon in der Hand, und starrte
es ungläubig an.


„Was ist los, Vic?“ Ferrant war zu mir
herübergekommen.


Vorsichtig legte ich den Hörer auf. „Wer sich in
Gefahr begibt, kommt darin um.“ Es hatte locker klingen sollen, aber meine
Stimme zitterte. Roger wollte den Arm um mich legen, doch ich schob ihn sanft
weg. „Ich muß jetzt einen Augenblick allein sein. Im Einbauschrank im
Wohnzimmer sind Getränke. Schenk uns etwas ein.“


Er zog ab, und ich saß immer noch da und starrte das
Telefon an. Detektive bekommen eine Menge anonymer Anrufe oder Briefe; wenn man
alles ernst nehmen würde, käme man im Nu in die Klapsmühle. Der drohende
Unterton in der Stimme dieses Mannes erschien mir jedoch sehr glaubwürdig.
Säure in die Augen. Mir lief es kalt den Rücken runter.


Ich hatte in vielen Töpfen gerührt, und jetzt begann
einer zu brodeln. Aber welcher? War die arme, verschrumpelte Tante Rosa etwa
übergeschnappt und hatte jemanden vorgeschickt, um mich einzuschüchtern? Bei
dem Gedanken mußte ich über mich selber lachen; dadurch kam mein seelisches
Gleichgewicht allmählich wieder ins Lot. Aber wenn es Rosa nicht war, mußte es
jemand aus dem Kloster gewesen sein. Und das war genauso absurd. Hatfield wollte,
daß ich die Finger von dem Fall ließ; aber so ein Anruf war nicht sein Stil.


Roger kam mit zwei Gläsern Burgunder herein. „Du
bist ganz blaß, Vic. Wer war das am Telefon?“


„Ich wollte, ich wüßte es. Er sprach so - so unecht.
Ohne Akzent. Wie destilliertes Wasser. Irgend jemand will verhindern, daß ich
mich um die Fälschungen kümmere. Man hat mir mit einem Säureattentat gedroht.“


Er war entsetzt. „Du mußt die Polizei anrufen. Das
ist ja grauenvoll!“ Er nahm mich in den Arm, und diesmal schob ich ihn nicht
weg.


„Die Polizei kann gar nichts machen. Wenn ich ihnen
das erzählen würde… Hast du eine Ahnung, wie viele Leute hier jeden Tag
Anrufe von Spinnern bekommen?“


„Sie könnten aber jemanden zu deinem Schutz abkommandieren.“


„Klar. Wenn sie nicht achthundert Morde aufzuklären
hätten. Die Polizei kann mir nicht eine Wache stellen, bloß weil mich ein
Schwachsinniger angerufen hat.“


Besorgt bot er mir an, ich solle bei ihm wohnen, bis
sich die Lage beruhigt hatte.


„Danke, Roger. Das ist nett von dir. Aber irgend
jemand fühlt sich in die Enge getrieben. Der wird jetzt etwas unternehmen. Und
wenn ich hierbleibe, erwische ich ihn vielleicht.“


Die Lust an der Liebe war uns inzwischen vergangen.
Ich machte uns eine frittata. Dazu
gab’s den restlichen Wein. Roger schlief bei mir. Bis nach drei lag ich wach
und lauschte seinen ruhigen und regelmäßigen Atemzügen. Meine Gedanken
kreisten um diese unpersönliche Stimme. Kannte ich jemanden, der als
Säureattentäter in Frage kam?
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Am Sonntag kurvte ich auf dem Weg zu Lotty durch
eine Reihe von Einbahnstraßen, bog häufig ab und hielt nach Kreuzungen kurz an.
Niemand war mir auf den Fersen. Mein gestriger Anrufer war offenbar nicht so
stark an mir interessiert. Jedenfalls bis jetzt.


Lotty erwartete mich unter der Haustür. Wie ein
Kobold sah sie aus: ein Energiebündel von einsfünfzig, eingepackt in eine
leuchtendgrüne Lodenjacke, auf dem Kopf einen exotisch anmutenden knallroten
Hut. Ihr Onkel wohnte in Skokie, also wandte ich mich nach Norden, Richtung
Irving Park Road, und nahm die Kennedy-Schnellstraße.


Links und rechts erhoben sich rußgeschwärzte
Fabrikgebäude. Vor meiner Windschutzscheibe tanzten ein paar Schneeflocken. Es
schien jedoch kein Schneesturm im Anzug zu sein, denn die Wolken waren hoch. An
der Abzweigung Eden-Schnellstraße bog ich nach Nordosten ab. Und nun erzählte
ich Lotty von dem Anruf.


„Gut und schön, wenn ich bei der Beweissicherung
mein Leben aufs Spiel setze. Aber dich und deinen Onkel möchte ich da nicht mit
hineinziehen. Nach menschlichem Ermessen hat nur einer Dampf ablassen wollen.
Vielleicht aber auch nicht. Und darum solltest du dir über das Risiko klar sein
und selbst die Entscheidung treffen.“


Wir näherten uns dem Dempster-Autobahnkreuz. Lotty
dirigierte mich über die Ostausfahrt zur Crawford Avenue. Erst dort antwortete
sie mir. „Ich finde nicht, daß wir ein Risiko eingehen. Gut, du hast ein
Problem, und möglicherweise wird es durch das Gespräch mit meinem Onkel noch
größer. Wenn er und ich aber keiner Menschenseele von deinem Besuch erzählen,
kann auch nichts passieren. Möglicherweise kann er dir weiterhelfen. Im übrigen
wäre ich nicht gerade erbaut, wenn du zu mir in den Operationssaal kämst, um
mich über eventuelle Risiken zu belehren. Und deshalb rede ich dir in deinen
Beruf auch nicht hinein.“


Wir hielten vor einem ruhig gelegenen Wohnblock.
Lottys Onkel begrüßte uns in der Wohnungstür. Er sah ein bißchen aus wie
Laurence Olivier in Marathonmann; seine
zweiundachtzig Jahre sah man ihm nicht an. Er hatte die gleichen leuchtenden
schwarzen Augen wie Lotty; als er sie zur Begrüßung küßte, blitzten sie auf.
Mir schüttelte er mit einer kleinen Verbeugung die Hand.


„Wie schön! Zwei bezaubernde Damen wollen einem
alten Mann den Sonntagnachmittag verschönen. Nur hereinspaziert.“ Er sprach
Englisch mit einem starken Akzent, anders als Lotty, die es in der Kindheit
gelernt hatte.


Wir folgten ihm ins Wohnzimmer, das mit Möbeln und
Büchern vollgestopft war. Mich geleitete er galant zu einem Sessel mit
Chintzbezug, Lotty und er setzten sich auf ein Sofa. Auf einem Mahagonitisch
war zum Kaffee gedeckt. Mattes Silber schimmerte. Die Kaffeekanne und das
übrige Porzellan trugen als Dekor Phantasiegestalten. Um sie besser betrachten
zu können, beugte ich mich vor. Ich erkannte Greifen und Zentauren, Einhörner
und Nymphen.


Onkel Stefan strahlte vor Freude über mein
Interesse. „Es wurde Anfang des achtzehnten Jahrhunderts in Wien hergestellt,
als der Kaffee gerade zum Lieblingsgetränk der Wiener wurde.“ Er füllte unsere
Tassen, bot mir dickflüssige Sahne dazu an und griff nach dem Nymphchen auf dem
silbernen Deckel einer Kuchenplatte. Was darunter zum Vorschein kam, war
einfach paradiesisch.


„Sicher gehören Sie nicht zu den Frauen, die aus
Angst um ihre Figur nichts essen. Die Amerikanerinnen sind zu mager. Stimmt’s,
Lottchen?“


Einige Minuten lang ließ er sich über die positiven
Wirkungen von Schokolade auf den Organismus aus. Ich trank eine Tasse
hervorragenden Kaffee und aß ein Stück Haselnußkuchen. Wie sollte ich es
anstellen, unauffällig das Thema zu wechseln? Doch er tat es ganz unvermittelt
selbst, nachdem er mir noch ein Stück Kuchen aufgenötigt und eine zweite Tasse
Kaffee eingegossen hatte.


„Lotty sagt, Sie möchten mit mir über das Gravieren
reden.“


„Ja, das stimmt.“ Ich erzählte kurz von Rosa und
ihren Problemen. Dann zog ich ein Zertifikat über hundert Anteile der
Acorn-Computergesellschaft aus der Handtasche und reichte es Onkel Stefan.
Damit hatte mir die aufstrebende Computerfirma meine Dienste honoriert, als ich
in einem Fall von Industriespionage für sie tätig gewesen war.


„Meines Wissens wird für die meisten Zertifikate das
gleiche Papier verwendet. Wäre es denn schwierig, ein solches Ding so gut zu
fälschen, daß sogar jemand, der ständig damit zu tun hat, den Schwindel nicht
merkt?“


Schweigend nahm er das Dokument und ging zu seinem
Schreibtisch am Fenster. Er holte ein Vergrößerungsglas aus dem mittleren
Schubfach, schaltete die Schreibtischlampe ein und untersuchte das Zertifikat
länger als eine Viertelstunde.


„Es wäre schon schwierig“, meinte er schließlich. „Nicht
ganz so schwierig vielleicht, wie gute Blüten zu fabrizieren.“ Er winkte mich
zu sich. Lotty schloß sich an und spähte ihm über die Schulter. Er begann,
Details zu erklären: Das Papier zum Beispiel, ein Urkundenpapier von schwerer
Qualität, sei nicht leicht zu beschaffen. „Und es hat eine ganz bestimmte
Struktur. Will man einen Experten täuschen, so muß man auf diese Struktur
achten. Zweck des Ganzen ist, dem armen Fälscher das Leben schwerzumachen.“
Verschmitzt lächelnd drehte er sich zu Lotty um, die ärgerlich die Stirn
runzelte. „Dann wäre da noch das Firmenzeichen der Emissionsgesellschaft und
verschiedene Unterschriften, die einzeln abgestempelt sind. Der Stempel
bereitet die meisten Probleme, denn es ist beinahe unmöglich, ihn nachzumachen,
ohne daß die Tinte des Namenszugs verschmiert wird. Haben Sie die gefälschten
Papiere aus dem Kloster gesehen? Wissen Sie, woran man erkannt hat, daß sie
nicht echt waren?“


Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, daß die
Papiere Seriennummern trügen, die von der Emissionsgesellschaft gar nicht
verwendet worden waren.“


Er gab mir das Zertifikat zurück. „Schade, daß Sie
sie nicht gesehen haben. Auch wenn Sie wüßten, was der Fälscher damit vorhatte,
wäre das vorteilhaft. Man könnte daraus schließen, wieviel Sorgfalt für die
Fälschung nötig war.“


„Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht. Der
einzige Verwendungszweck, den ich mir vorstellen könnte, wäre eine
Sicherungsübereignung. Beim Verkauf nehmen die Banken sie immer sehr genau
unter die Lupe. Aber hier wurden die echten Papiere gestohlen. Der Täter
brauchte also nur ein paar Klosterbrüder und Revisoren in dem Glauben zu
lassen, die Aktien seien noch vorhanden. Es geht um keinen gewöhnlichen
Diebstahl. Da kennt man den Zeitpunkt genau und weiß, wer Zugang zum Diebesgut
hatte.“


„Tut mir leid, daß ich Ihnen nicht mehr sagen kann,
junge Dame. Sie müssen aber unbedingt noch ein Stück Kuchen essen, bevor Sie
gehen.“


Ich setzte mich wieder hin und nahm ein Stück
Aprikosen-Mandel-Torte. „Sie können mir eventuell doch weiterhelfen. Die
Fälschungen müßten in den letzten zehn Jahren begangen worden sein. Angenommen,
sie liegen erst kurze Zeit zurück. Wie könnte ich den Täter herausfinden?
Angenommen, er - oder sie - stammt hier aus der Gegend.“


Er wurde ernst, und es dauerte eine ganze Weile,
bevor er in ruhigem Ton sagte: „Lottchen hat Ihnen von meiner Vergangenheit
erzählt. Was ich für Zwanzigdollarnoten gemacht habe. Wahre Prachtstücke!
Besonders, wenn man bedenkt, daß ich auch mein Werkzeug selbst
zusammengebastelt habe.“ Er wirkte wieder so heiter wie zuvor.


„Unter den Fälschern gibt es zwei Typen, Miss
Warshawski: freischaffende Künstler wie mich, und Leute, die für ein Syndikat
arbeiten. Sie haben es mit jemandem zu tun, der im Auftrag eines anderen
handelte. Wonach Sie suchen, ist nicht der Meistergraveur, sondern sein Kunde.
Habe ich recht?“


Ich nickte.






„Bei der Suche nach dem Graveur kann ich Ihnen nicht
helfen. Doch ich könnte Ihnen möglicherweise bei der Suche nach dem
Auftraggeber behilflich sein.“


„Wie das?“ mischte sich Lotty ein.


„Ich könnte so ein Ding fabrizieren und
herumposaunen, daß ich eins zu verkaufen habe.“


Ich überlegte. „Ja, das könnte klappen. Aber Sie
würden ein ungeheures Risiko eingehen.“ Onkel Stefan beugte sich zu mir und
faßte meine Hand. „Mein liebes Kind, ich bin ein alter Mann. Ich genieße mein
Leben, aber mit der Angst vor dem Tod ist es vorbei. Und so ein Unternehmen
wäre der reinste Jungbrunnen für mich.“


Lotty unterbrach ihn mit ein paar lebhaft
vorgebrachten Argumenten. Sie gerieten ganz schön aneinander, auf deutsch
mittlerweile, bis Lotty wieder empört ins Englische zurückfiel: „Wir werden auf
deinen Grabstein schreiben: >Gestorben an Eigensinn<.“


Danach besprach ich mit Onkel Stefan praktische
Details. Er behielt mein Acorn-Zertifikat da und machte ein paar nach. Die
erforderlichen Werkzeuge beschaffte er sich auf meine Rechnung. Vorsichtshalber
sollte er nicht mit mir telefonieren - man konnte nie wissen, ob mein anonymer
Anrufer seine Drohung nicht ernst meinte. Wenn er mich brauchte, sollte er eine
Anzeige in den Herald-Star
setzen. Zu meiner Enttäuschung war nicht mit
raschen Ergebnissen zu rechnen.


„Das ist keine Sache von Tagen, sondern von Wochen -
von etlichen Wochen, meine Liebe.“


Wir verabschiedeten uns ausführlich und umständlich.
Lotty allerdings verhielt sich ein bißchen reserviert. Im Auto bemerkte sie: „Ich
glaube, ich kann dich in Zukunft bei altersbedingten Erkrankungen als
Beraterin zuziehen. Du läßt die alten Leute einfach bei Kriminalfällen
mitarbeiten, das bringt einen Hauch von Jugend und Abenteuer in ihr Leben, und
sie denken nicht ständig darüber nach, wie sie mit ihrer mageren Rente über die
Runden kommen sollen.“


Ich bog in die Route 41 ein. Die Fahrt auf der
ruhigen Strecke am See entlang und durch ein Villenviertel würde angenehm
werden. „Tut mir leid, Lotty. Ich habe wirklich nur gehofft, daß dein Onkel mir
die Namen der Fälscherelite von Chicago nennen könnte. Offen gestanden: Ich
finde, daß sein Plan ziemlich ausgefallen ist. Wer sagt mir außerdem, ob sich
die richtigen Leute melden, falls es ihm überhaupt gelingt, Kontakte
herzustellen? Trotzdem - die Idee ist gut. Im übrigen wäre mir ein charmanter
Krimineller als einziger Verwandter bestimmt lieber als ein tugendhafter
Drachen. Wenn’s dich zu sehr aufregt, tausche ich Onkel Stefan gegen Rosa.“


Darüber mußte Lotty lachen, und die restliche Fahrt
verlief recht friedlich. Nach einem thailändischen Essen am Rande der North
Side setzte ich Lotty vor ihrer Wohnung ab und rief von zu Hause aus gleich den
Auftragsdienst an. Pater Carroll hatte sich gemeldet sowie Murray Ryerson vom Star.


Zuerst versuchte ich’s bei Carroll. „Tut mir leid,
daß ich nicht mit Ihnen reden konnte, als Sie gestern hier waren. Ich weiß
nicht, ob Sie’s schon gehört haben. Heute früh gab’s eine Riesenüberraschung:
Die Papiere sind wiederaufgetaucht.“


Ich war wie betäubt. „Das gibt’s doch nicht“,
brachte ich endlich heraus. „Wo hat man sie gefunden?“


„Sie lagen auf dem Altar, als wir die Frühmesse
abhalten wollten.“ An einem Sonntagmorgen hatten weit über hundert Leute
Zutritt zur Klosterkapelle, und es war nicht mehr festzustellen, ob irgend
jemand schon vorher dort gewesen war. Das FBI hatte die Wertpapiere zunächst
beschlagnahmt, aber Hatfield hatte gegen drei angerufen und die Echtheit
bestätigt. Man wollte im Labor noch ein paar Untersuchungen machen. Carroll war
sich nicht sicher, ob das Kloster die Papiere jemals wieder erhalten würde.


Aus reiner Neugier fragte ich ihn, ob Rosa an der
Frühmesse teilgenommen hatte. Ja, das hatte sie, und ihr grimmiger Blick hatte
jeden davon abgehalten, das Wort an sie zu richten. Sie war ohne ihren Sohn
gekommen, wie immer. Kurz ehe er auflegte, fiel ihm noch meine Frage ein, ob
Rosa eventuell einen Vertrauten im Kloster habe, der sie bewogen haben könnte,
die Ermittlungen einstellen zu lassen. Sie hatte mit keinem der Ordensgeistlichen
gesprochen.


Dann kam Murray dran. Die wiedergefundenen
Wertpapiere beeindruckten ihn weit weniger, als ich erwartet hatte. Er war
bereits hinter den allerletzten Neuigkeiten her.


„Vor ungefähr zwanzig Minuten hatte ich Hatfield an
der Strippe. Du weißt ja, wie arrogant und zugeknöpft der Kerl ist. Ich konnte
auch kein bißchen aus ihm rausquetschen wegen der Papiere, trotz aller
Finessen. Zum Schluß habe ich ihn überrumpelt, und er mußte mehr oder weniger
zugeben, daß das FBI die Nachforschungen einstellt. >Wir ermitteln auf
Sparflamme<, sagte der alte Quatschkopf. Was im Klartext heißt, sie legen
die Sache ad acta.“


„Nachdem die echten Papiere aufgetaucht sind,
brauchen sie sich ja auch nicht mehr so reinzuknien.“


„Natürlich! Ich glaub’ noch an den Osterhasen.
Erzähl das jemand anders!“


„Okay, du supergescheiter Zeitungstiger. Wer setzt
hier die Daumenschrauben an? Das FBI fürchtet sich vor niemandem, höchstens vor
Edgar Hoovers Geist. Wer könnte deiner Meinung nach ein Veto eingelegt haben?“


„Vic, du weißt so gut wie ich: Kein Polizeiapparat
ist sicher davor, daß jemand von außen Druck ausübt. Man muß nur den richtigen
Nerv treffen. Falls du was weißt und nicht damit rausrückst, dann - dann -“ Ihm
fiel offenbar keine wirksame Drohung ein. „Und noch was. Welchen Stuß hast du
mir da erzählt von deiner armen, hilflosen Tante? Gestern nachmittag war eine
Kleine von uns draußen und wollte sie interviewen. Da hat ihr erst mal so ein
fetter Knilch, angeblich der Sohn, den Fuß in der Tür eingeklemmt und fast
zerquetscht, und dann kam dieses Weib dazu und ist mit nicht ganz druckreifen
Ausdrücken über die Presse hergezogen. Insbesondere über den Star.“


Ich lachte. „Gut gemacht, Rosa. Zwei Punkte für
uns.“


„Nun schlägt’s dreizehn, Vic! Warum hast du mich auf
sie angesetzt?“


„Keine Ahnung. Vielleicht wollte ich wissen, ob sie
zu jedem so scheußlich ist wie zu mir. Oder weil ich dachte, du könntest mehr
aus ihr rausholen als ich. Ich kann’s nicht sagen. Tut mir leid, daß sie deinen
Schützling beleidigt hat. Die Kleine wird schon noch lernen, daß solche Dinge
zum Handwerk gehören.“ Ich wollte Murray noch erzählen, daß ich davor gewarnt
worden war, meine Nachforschungen fortzusetzen, behielt es dann aber doch für
mich. Möglicherweise hatte jemand dem FBI einen Wink gegeben. Und
möglicherweise hatte dieser Jemand auch mich angerufen. Wenn sich das FBI
fügte, war es klüger, wenn ich’s auch tat. Geistesabwesend wünschte ich Murray
eine gute Nacht.
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Über Nacht hatte es nicht mehr geschneit. Ich stand
spät auf und drehte brav meine Joggingrunden, joggte aber diesmal kreuz und
quer durch die Nachbarschaft, denn ich hielt es für sinnvoll, die Route zu
wechseln; es war ja möglich, daß ich beschattet wurde.


Wenig später wandte ich im Auto die gleiche Taktik
an. Ich kurvte nördlich und westlich von meiner Wohnung durch Nebenstraßen und
fädelte mich an der Einfahrt Lawrence Street in den Verkehr auf der
Kennedy-Schnellstraße ein. Anscheinend folgte mir niemand. Etwa fünfzig
Kilometer weiter südlich liegt die Stadt Hazel Crest. Wie in einigen anderen
Vorstädten floriert auch dort das Geschäft mit Handfeuerwaffen. In Chicago
selbst ist der Verkauf verboten. Bei Riley’s in der 161. Straße legte ich meine
Lizenz als Privatdetektivin vor, dazu ein offizielles Dokument, das mir meine
Eignung für den privaten Sicherheitsdienst bescheinigte. Damit konnte ich die
vorgeschriebene dreitägige Wartezeit umgehen und den Revolver trotzdem in
Chicago registrieren lassen.


Den Rest des Tages benutzte ich dazu, ein paar
Kleinigkeiten zu erledigen, die ich bisher aufgeschoben hatte. Die ganze Zeit
dachte ich darüber nach, wem es zu verdanken war, daß zuerst Rosa und dann das
FBI die Segel strich. Es würde mir wenig helfen, vor Rosas Haustür im Wagen zu
sitzen und sie zu beobachten. Ihr Telefon müßte ich anzapfen können - aber das
lag nicht im Bereich meiner Möglichkeiten.


Ich versuchte nun, von einer anderen Seite an die
Sache heranzugehen. Mit wem hatte ich gesprochen? Mit dem Prior, dem
Finanzbevollmächtigten und dem Kollegvorstand. Ferner mit Ferrant und Agnes.
Keinem dieser fünf traute ich irgendwelche Einschüchterungsversuche bei mir
oder beim FBI zu.


Jablonski war gewiß mit Vorsicht zu genießen, obwohl
er mir nicht wie ein Verrückter vorgekommen war. Und die katholische Kirche
hatte in Chicago noch immer großen Einfluß - wenn Pelly das auch bestritt.
Warum sollte sie aber das FBI unter Druck setzen? Außerdem nahm ein Kloster in
Melrose Park sowieso nur eine ganz untergeordnete Stelle ein, was Macht und
Einfluß betraf. Welchen Grund hätten die Patres, ihre eigenen Aktien zu
stehlen? Selbst wenn sie zu Fälschern Kontakt hatten, war das Ganze doch
ziemlich abwegig. Schließlich kam ich wieder zu meiner ursprünglichen Theorie
zurück: Ein Geistesgestörter hatte mich am Telefon bedroht, und das FBI war
unterbesetzt und legte deshalb den Fall zu den Akten.


In den folgenden Tagen geschah nichts, was diese
Ansicht widerlegte. Ich fragte mich gelegentlich, wie Onkel Stefan vorankommen
mochte. Wären die Fälschungen nicht gewesen, so hätte ich die ganze Sache
vermutlich vergessen.


Am Mittwoch mußte ich nach Elgin hinaus, um vor dem
dortigen Appellationsgericht auszusagen. Auf dem Heimweg machte ich einen
Abstecher nach Melrose Park. Ich wollte Carroll besuchen und gleichzeitig
feststellen, ob sich mein geheimnisvoller Anrufer daraufhin wieder melden
würde. Geschah nichts, so konnte das natürlich nicht als Beweis gelten; hörte
ich wieder von ihm, so war anzunehmen, daß er das Kloster beobachtete.


Als ich ankam, war es halb fünf. Die Ordensbrüder
strömten zur Vesper und zur Abendmesse in die Kapelle. Pater Carroll, der
gerade aus seinem Büro trat, während ich noch zögernd herumstand, lächelte mir
liebenswürdig zu und lud mich zum Abendgebet ein.


Ich folgte ihm in die Kapelle. In der Mitte standen
sich - leicht erhöht - zwei doppelte Bankreihen gegenüber, und er führte mich
zur hinteren Reihe auf der linken Seite. Die einzelnen Plätze waren durch
Armlehnen voneinander getrennt. Ich setzte mich und lehnte mich zurück. Pater
Carroll drückte mir ein Gebetbuch in die Hand und zeigte mir, welche Lesungen
und Gebete für heute vorgesehen waren, bevor er sich hinkniete.


Im winterlichen Dämmerlicht fühlte ich mich um fünf,
sechs Jahrhunderte zurückversetzt. Die Ordensleute im weißen Habit, die
flackernden Kerzen auf dem einfachen Holzaltar zu meiner Linken - das alles
wirkte mittelalterlich auf mich. Ich war der einzige Fremdkörper hier, mit
meinem schwarzen Wollkostüm und den hochhackigen Pumps.


Anschließend nahm mich Carroll in sein Büro zum Tee
mit. Für meine Begriffe schmeckt zwar fast jeder Tee wie aufgebrühtes Heu;
doch aus Höflichkeit trank ich eine Tasse des grünlichen Gebräus und erkundigte
mich, ob er vom FBI etwas gehört habe.


„Sie haben die Aktien auf Fingerabdrücke und was
weiß ich noch alles untersucht. Sie hofften wohl, Staubteilchen oder andere
Hinweise auf den Verwahrungsort zu entdecken. Anscheinend haben sie nichts
gefunden, denn wir kriegen die Dinger morgen zurück.“ Er lächelte verschmitzt.
„Ich habe bewaffneten Geleitschutz zur Bank von Melrose Park verlangt. Wir
wollen die Papiere in einem Safe unterbringen.“


Auf seine Einladung zum Abendessen reagierte ich
zurückhaltend; die Erinnerung an das Mittagsmahl war noch zu frisch. Spontan
schlug ich vor, in einem der erstklassigen italienischen Restaurants in
Melrose Park zu essen. Ein wenig überrascht stimmte er zu.


„Ich zieh’ mir nur etwas anderes an.“ Wieder
lächelte er. „Unsere jungen Ordensbrüder tragen ihr Habit gern in der Öffentlichkeit.
Es macht ihnen Spaß, ein bißchen aufzufallen. Wir älteren legen darauf keinen
Wert mehr.“


Als er nach zehn Minuten zurückkam, trug er ein
kariertes Sporthemd, schwarze Hosen und ein schwarzes Jackett. In einem kleinen
Restaurant in der North Avenue verbrachten wir einen angenehmen Abend. Er
zeigte Interesse für meine Arbeit, und ich versuchte, mich an ein paar
ungewöhnliche Fälle zu erinnern.


„Man ist sein eigener Boß, das ist das größte Plus
daran. Dazu kommt die Genugtuung, wenn man wieder ein Problem gelöst hat - auch
wenn es meistens nur um kleine Probleme geht. Heute mußte ich vor dem
Appellationsgericht in Elgin aussagen. Da fiel mir die Zeit ein, als ich
Pflichtverteidigerin war. Wir hatten entweder Verrückte zu verteidigen, die
eigentlich hinter Gitter gehört hätten, damit sie kein Unheil anrichten
konnten, oder arme Teufel, die in die Mühlen der Justiz geraten waren und kein
Geld hatten, da herauszukommen. Nach so einer Verhandlung hatte man das Gefühl,
man habe eigentlich nur alles schlimmer gemacht. Wenn ich dagegen als
Detektivin einer Sache auf den Grund gehe, dann habe ich meiner Ansicht nach
etwas Vernünftiges getan.“


„Kein glanzvoller Job, aber anscheinend doch ein
sinnvoller… Mrs. Vignelli hat Sie nie erwähnt. Bis zu ihrem Anruf letzte
Woche dachte ich, sie habe keine Angehörigen außer ihrem Sohn. Gibt es noch
mehr Verwandte?“


Ich schüttelte den Kopf. „Meine Mutter war die
einzige. Möglich, daß Onkel Carl noch Angehörige hatte. Er ist lange vor meiner
Geburt gestorben. Das heißt, er hat sich erschossen. Rosa hat sehr darunter
gelitten.“ Mehr wollte ich nicht erzählen. Man trägt Familienstreitigkeiten
nicht in die Öffentlichkeit.


Nachdem ich Carroll am Kloster abgesetzt hatte, fuhr
ich zurück in die Stadt. Es hatte leicht zu schneien begonnen. Kurz vor zehn
schaltete ich den Lokalsender ein, um die Nachrichten und den Wetterbericht zu
hören. Ohne großes Interesse verfolgte ich die Meldungen, die das Übliche
brachten. Die deutliche Stimme des Nachrichtensprechers fuhr fort:


 


Soeben wird uns aus Chicago der gewaltsame Tod der
Finanzmaklerin Agnes Paciorek gemeldet. Die Putzfrau Martha Gonzales fand ihre
Leiche mit zwei Kopfschüssen in einem Besprechungszimmer des Maklerbüros
Feldstein, Holtz& Woods, für die Miss Paciorek tätig war. Die Polizei
schließt Selbstmord nicht aus. Hören Sie anschließend ein Gespräch unseres
Reporters Mark Weintraub mit Sergeant McGonnigal direkt aus den Geschäftsräumen
im Fort Dearborn Tower.


 


Ich landete beinahe im Straßengraben. Meine Hände
zitterten so sehr, daß ich auf dem Seitenstreifen halten mußte. Ich stellte den
Motor ab. Lastwagen donnerten vorüber und ließen mein kleines Auto erbeben. Bald
wurde es kühl im Wagen; meine Füße wurden langsam gefühllos. „Zwei Kopfschüsse,
und die Polizei schließt Selbstmord nicht aus“, murmelte ich vor mich hin. Der
Klang meiner Stimme brachte mich wieder zu mir. Ich startete und fuhr in
vernünftigem Tempo zurück in die Stadt.


Der Lokalsender brachte die Meldung mit neuen
Einzelheiten in Abständen von zehn Minuten. Die Kugeln stammten aus einer 22er
Pistole, und da neben der Leiche keine Waffe gefunden worden war, schied
Selbstmord inzwischen aus. Miss Pacioreks Handtasche war in einer
verschlossenen Schublade ihres Schreibtischs entdeckt worden. Sergeant
McGonnigal verkündete mit von atmosphärischen Störungen leicht verzerrter
Stimme seine Theorie: Der Täter habe einen Raubüberfall geplant. Weil sie ihre
Handtasche nicht bei sich hatte, habe er sie in einem Wutanfall erschossen.


Einem Impuls folgend, nahm ich den Umweg über Lottys
Wohnung; aber es brannte kein Licht, und so konnte ich meinen Kummer nicht
loswerden.


Zu Hause zog ich ein warmes Hauskleid an und setzte
mich mit einem Glas Black Label ins Wohnzimmer. Meine Freundschaft mit Agnes
hatte in den goldenen Sechzigern begonnen. Sie stammte aus einer wohlhabenden
Familie. Ihr Vater war Herzchirurg an einer großen Klinik. Die Familie hatte an
allem etwas auszusetzen - an ihren Freunden, ihrem Lebensstil, ihren
Zukunftsplänen. Aber Agnes hatte sich nicht beirren lassen. Das Verhältnis zu
ihrer Mutter wurde immer gespannter. Ich würde Mrs. Paciorek anrufen müssen,
obwohl sie mich nicht leiden konnte, weil in mir all das verkörpert war, was
sie Agnes ersparen wollte. Ich goß mir noch einen Whiskey ein. Den brauchte ich
jetzt.


Als das Telefon mich aus meiner trübseligen Stimmung
riß, fiel mir erst wieder ein, daß ich meinem anonymen Anrufer eine Falle stellen
wollte. Ich fuhr zusammen und warf einen Blick auf die Uhr: halb zwölf. Ehe ich
den Hörer abhob, angelte ich mir ein Diktiergerät vom Schreibtisch und
schaltete es ein.


Es war Roger Ferrant, der durch Agnes’ Tod sehr
verstört war. Seit den Zehn-Uhr-Nachrichten hatte er versucht, mich zu
erreichen. Zögernd sagte er: „Ich fühle mich schuldig an ihrem Tod.“


Der Whiskey hatte meinen Geist schon ein bißchen
umnebelt. „Wieso? Hast du etwa einen Punk losgeschickt zum Fort Dearborn
Tower?“ Ich schaltete das Diktiergerät wieder aus.


„Spiel nicht die Abgebrühte, Vic. Ich fühle mich
deshalb schuldig, weil sie wegen der Ajax-Sache Überstunden gemacht hat.
Tagsüber ist sie nicht dazu gekommen. Hätte ich sie nicht angerufen -“


„Dann hätte sie wegen irgendeiner anderen Sache Überstunden
gemacht“, unterbrach ich ihn nüchtern. „Agnes blieb oft bis zum späten Abend im
Büro. Sie war eine vielbeschäftigte Frau. Außerdem habe ich dir ihre Nummer gegeben, und falls man jemandem die Schuld
geben will, dann mir.“ Ich trank einen Schluck Whiskey. „Aber ich kann mich
nicht schuldig fühlen.“


Wir legten auf. Mein drittes Glas war leer. Ich
verstaute die Flasche im Einbauschrank im Eßzimmer und ging zu Bett. Als ich
die Nachttischlampe ausschalten wollte, wurde ich über eine Bemerkung stutzig,
die Ferrant gemacht hatte. Ich rief ihn vom Bett aus noch einmal an.


„Ich bin’s, Vic. Woher wußtest du, daß Agnes heute
abend an deiner Sache gearbeitet hat?“


„Ich habe am Nachmittag mit ihr gesprochen. Sie
wollte nach Geschäftsschluß mit ein paar Kollegen reden.“


„Persönlich oder am Telefon?“


„Was? Ach so. Keine Ahnung.“ Er überlegte. „Ich weiß
nicht mehr genau, wie sie es formuliert hat. Aber ich hatte den Eindruck, es
handle sich um ein persönliches Gespräch.“


„Du solltest zur Polizei gehen, Roger.“ Ich legte
auf und schlief sofort ein.
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Auch wenn ich noch so oft mit einem Kater aufwache -
beim Trinken denke ich daran nie. Trockener Mund, rasende Kopfschmerzen und
Herzklopfen weckten mich am Donnerstag um halb sechs. Angewidert betrachtete
ich mich im Badezimmerspiegel. „Du wirst alt und häßlich, V. I. Wer am Morgen
mit Knitterfalten im Gesicht aufwacht, sollte abends nichts trinken.“


Ich preßte ein paar Orangen aus, stürzte den Saft in
einem Zug hinunter, nahm vier Aspirin und legte mich wieder ins Bett. Um halb
neun riß mich das Klingeln des Telefons aus dem Schlaf. Eine unpersönliche
Männerstimme bestellte mich für den Vormittag zu Lieutenant Robert Mallory aufs
Revier.


„Ein Gespräch mit Lieutenant Mallory ist mir immer
ein Vergnügen“, erwiderte ich höflich. Ich war noch ein bißchen benommen.
„Wissen Sie zufällig, worum es geht?“


Das wußte er nicht, aber wenn möglich, sollte ich um
halb zehn dort sein.


Ich versuchte sofort, Murray Ryerson beim Herald-Star zu erreichen, aber er war noch nicht da. Mit geradezu
sadistischen Gefühlen klingelte ich ihn aus dem Bett. „Murray, was weißt du
über den Fall Agnes Paciorek?“


Er raunzte mich an: „Und deshalb holst du mich aus
dem Bett? Kauf dir doch die Morgenzeitung!“ Er knallte den Hörer auf.


Verärgert wählte ich neu. „Hör zu, Ryerson. Ich war
seit Urzeiten mit Agnes befreundet, und letzte Nacht wurde sie erschossen.
Jetzt will Bobby Mallory mit mir reden. Gab’s in ihrem Büro irgend etwas
Außergewöhnliches?“


„Bleib mal dran.“ Er legte den Hörer hin, und ich
hörte ihn den Flur entlangtapsen, hörte Wasser laufen und eine Frauenstimme
etwas Unverständliches sagen.


„Hoffentlich kannst du deine Jessica, oder wie sie
sonst heißt, noch ein Weilchen hinhalten.“


„Sei nicht boshaft, Vic. Das steht dir nicht.“
Sprungfedern quietschten, und dann war ein unterdrücktes „Autsch!“ von Murray
zu hören.


„Also gut. Erzähl jetzt, was du von Agnes weißt.“


Er begann, mir seine Notizen vorzulesen: „Agnes
Paciorek gestern abend gegen acht erschossen. Zwei 22er Kugeln im Gehirn.
Bürotüren unverschlossen. Putzfrau schließt ab, wenn sie mit dem sechzigsten
Stock fertig ist. Martha Gonzales putzt siebenundfünfzigstes bis sechzigstes
Stockwerk, kam zur gewohnten Zeit, neun Uhr fünfzehn. Bemerkte nichts Außergewöhnliches.
Betrat Besprechungszimmer um neun Uhr dreißig, sah die Leiche und rief die
Polizei. Keine Kampfspuren, kein Vergewaltigungsversuch. Laut Polizei wurde sie
vom Täter überrascht, eventuell kannte sie ihn… Das wär’s. Du gehörst zu
den Leuten, die sie kannte. Vermutlich will die Polizei nur wissen, wo du
gestern abend um acht warst. Nachdem ich dich gerade an der Strippe habe,
kannst du mir’s ja verraten.“


„Ich habe in einer Bar meinen bezahlten Killer zum
Rapport erwartet.“ Ich hängte ein und sah mich mißmutig im Zimmer um.
Orangensaft und Aspirin hatten zwar meine Kopfschmerzen vertrieben, aber ich
fühlte mich hundeelend. Zum Joggen blieb mir keine Zeit, und gerade das hätte
ich heute bitter nötig gehabt. Es reichte nicht einmal mehr zu einem ausgedehnten
Bad. Ich stellte mich zehn Minuten unter die dampfendheiße Dusche, zog den
Hosenanzug aus Wollgeorgette an, dazu eine blaßgelbe Hemdbluse, und rannte zu
meinem Auto.


Lieutenant Mallory hatte seinen Polizeidienst im
gleichen Jahr begonnen wie mein Vater. Doch Vaters Ehrgeiz hielt sich in
Grenzen; er reichte vor allem nicht aus, um die Vorurteile der irischen
Übermacht gegen Polizisten polnischer Abstammung auszuräumen. Mallory war also
befördert worden, und Tony blieb Streifenpolizist. Ihre Freundschaft hatte
nicht darunter gelitten. Wegen dieser persönlichen Beziehung findet es Mallory
widerwärtig, mit mir über Straftaten zu reden. Seiner Meinung nach sollte Tony
Warshawskis Tochter ein paar niedliche kleine Kinder in die Welt setzen und
nicht Gangster zur Strecke bringen.


Punkt halb zehn marschierte ich an den Zuhältern
vorbei, die vor dem hohen hölzernen Schaltertisch Schlange standen, um die
Nutten auszulösen, die die Polizei in der vergangenen Nacht aufgegriffen hatte.
Hier roch es ähnlich wie im Sankt-Albert-Kloster. Lag vermutlich am Linoleum
oder an den Uniformen.


Als ich das Kabuff betrat, das Mallory Büro nennt,
telefonierte er. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt; der weiße Stoff spannte
über seinen Armmuskeln, als er mich hereinwinkte. Ich bediente mich erst noch
aus einer Kaffeekanne in einer Kochnische im Flur und setzte mich dann auf den
unbequemen Klappstuhl vor seinem Schreibtisch. Mallorys Gesicht verrät mir
stets seine Gefühle: Es ist rot und wütend, wenn ich einem Verbrechen auf der
Spur bin, entspannt und wohlwollend, wenn er in mir die Tochter seines alten
Kumpels Tony sieht. Heute bedachte er mich mit einem ernsten Blick, als er den
Hörer auflegte. Es würde Ärger geben. Ich trank einen Schluck Kaffee und
wartete ab.


Er drückte auf einen Schalter seiner
Gegensprechanlage und hüllte sich in Schweigen, bis kurz darauf ein junger
Dunkelhäutiger ins Zimmer kam. In der einen Hand hielt er einen Stenoblock,
in der anderen eine Tasse Kaffee für seinen Chef. Er wurde mir als Officer Tarkinton
vorgestellt.


„Miss Warshawski ist Privatdetektivin“, erklärte
Mallory. Er buchstabierte meinen Namen. „Officer Tarkinton wird unser Gespräch
mitstenografieren.“


Die Formalitäten sollten mich wohl einschüchtern.
Irritiert nippte ich an meinem Kaffee.


„Warst du mit Agnes Marie Paciorek befreundet?“


„Bobby, ich habe den Eindruck, als brauchte ich
einen Anwalt. Worum geht’s eigentlich?“


„Antworte nur auf meine Fragen. Den Grund erfährst
du früh genug.“


„Meine Freundschaft mit Agnes ist kein Geheimnis. Da
kann dir jeder Auskunft geben, der uns beide kennt. Im übrigen antworte ich
erst, wenn ich weiß, was hinter der Sache steckt.“


„Wann bist du Agnes Paciorek zum erstenmal
begegnet?“


Schweigend nahm ich einen Schluck aus der
Kaffeetasse.


„Eine Zeugin behauptet, du hättest Miss Paciorek zu
einem unkonventionellen Lebensstil verführt. Hast du dazu etwas zu sagen?“


Ich spürte, wie ich langsam in Wut geriet. Es fiel
mir schwer, mich zurückzuhalten. Die Masche kannte ich: Reize den Zeugen so
lange, bis sein Mundwerk mit ihm durchgeht; er fällt dann schon in die Grube,
die er sich selbst gegraben hat. In meiner Zeit als Pflichtverteidigerin habe
ich das häufig erlebt. Ich zählte auf italienisch bis zehn und wartete.


Mallory umklammerte die Schreibtischkante. „Du
hattest ein lesbisches Verhältnis mit der Paciorek, gib’s zu!“ Plötzlich fiel
er aus der Rolle. Seine Faust krachte auf den Tisch. „Als Tony im Sterben lag,
hast du an der Uni perverse Sexorgien gefeiert! Es reichte nicht, daß du gegen
den Krieg demonstriert hast und an dieser widerlichen Abtreibungsinitiative
beteiligt warst. Wir hätten dich damals glatt kassieren können. Aber wir
wollten das Tony nicht antun. Du hast ihm alles bedeutet. Und die ganze Zeit -
mein Gott, Victoria. Kotzen hätte ich können, als ich heute früh mit Mrs.
Paciorek darüber redete.“


„Hast du etwas gegen mich vorzubringen, Bobby?“


Er kochte innerlich.


„Wenn nicht, dann gehe ich jetzt.“ Ich stand auf und
ging zur Tür. Die leere Styroportasse ließ ich auf dem Schreibtischrand stehen.


„Halt, Lady. Erst wollen wir doch mal einiges
klarstellen.“


„Da gibt’s nichts klarzustellen“, gab ich kühl
zurück. „Denn erstens ist lesbische Liebe unter Erwachsenen kein Straftatbestand,
und es geht dich einen Dreck an, ob wir Lesbierinnen waren. Zweitens hat meine
Beziehung zu Miss Paciorek nicht das geringste mit der Mordsache zu tun. Falls
du anderer Ansicht bist, müßtest du mir das erklären, ich habe nämlich absolut
nichts dazu zu sagen.“


Wir starrten uns eine Zeitlang wütend an. Dann bat
Bobby den Stenografen mit unbewegter, beleidigter Miene, uns allein zu lassen.
Als er gegangen war, stieß er hervor: „Ich hätte dir zur Befragung einen
Kollegen schicken sollen. Zum Donnerwetter, Vicki…“


Er schwieg. Obwohl ich immer noch kochte, tat er mir
doch ein bißchen leid. „Weißt du, was mich kränkt, Bobby? Daß du Mrs. Pacioreks
Geschichten unbesehen glaubst, obwohl sie dir zum erstenmal in deinem Leben
begegnet ist. Mich kennst du seit meiner Geburt, und mich fragst du nicht mal.“


„Also gut. Jetzt frag’ ich dich. Was kannst du mir
über Agnes Paciorek erzählen?“


„Ich bin Agnes im College begegnet. Ich machte mein
Jura-Vorsemester, sie studierte Mathematik, entschied sich jedoch später für
Betriebswirtschaft. Ich kann dir nicht beschreiben, was uns damals bewegte -
dafür würde dir jegliches Verständnis fehlen. Manchmal glaube ich, ich werde
nie mehr so ein intensives Lebensgefühl haben wie damals.“


Eine Welle von Erinnerungen stürzte auf mich ein.
„Dann war der Traum zu Ende. Wir mußten den Tatsachen ins Auge sehen und unsere
Brötchen verdienen. Den Rest kennst du. Ich glaube, am meisten habe ich mich an
meine Ideale geklammert. So was passiert häufig bei Kindern von Einwanderern.
Sie sind so sehr auf Träume angewiesen, daß sie manchmal nicht aufwachen
wollen. Agnes’ Verhältnisse waren ein bißchen anders. Du hast ja die Eltern
kennengelernt. Ihr Vater ist ein erfolgreicher Herzchirurg. Aber wichtiger ist
die Mutter, eine geborene Savage. Alter katholischer Geldadel. Private
Klosterschule, Debütantenbälle und das ganze Drum und Dran. Ich weiß nicht, wie
die Superreichen so leben - auf alle Fälle anders als du und ich. Agnes hat
sich von jeher dagegen gewehrt. Kein Wunder, daß sie von den Bewegungen der
sechziger Jahre mitgerissen wurde. Der Feminismus lag uns beiden dabei besonders
am Herzen.“


Ich war mir nicht sicher, wieviel Bobby von dem, was
ich sagte, verstand. Im Grunde genommen führte ich mehr ein Selbstgespräch.


„Nach Tonys Tod lud Agnes mich zu Weihnachten nach
Lake Forest ein, und ich lernte ihre Familie kennen. Mrs. Paciorek beschloß,
mir die Verantwortung für Agnes’ Verhalten in die Schuhe zu schieben. Sie
konnte es nicht verkraften, daß sie als Mutter versagt hatte. Die liebe kleine
Agnes, so sanft und empfindsam, war meinem üblen Einfluß erlegen. Nur daß sich
sanfte und empfindsame Leute kaum aus eigener Kraft eine Maklerkarriere
aufbauen. Agnes und ich waren jedenfalls eng befreundet, auf der Uni und auch
später. Dann zog sie’s zu den Lesben. Mich nicht. Wir blieben trotzdem gute
Freunde, und das war allerhand in einer Zeit, in der Ehen und Freundschaften
aus politischen Gründen in die Brüche gingen. So, Bobby. Das war meine
Geschichte. Und nun sag mir, warum du sie hören wolltest.“


Er starrte weiterhin auf den Schreibtisch. „Wo warst
du gestern abend?“


Ich ging wieder hoch. „Herrgott noch mal, wenn du
mich unter Mordanklage stellen willst, dann tu’s doch! Sonst kriegst du von mir
keine Auskunft.“


„Wir nehmen an, daß der Täter nicht zufällig bei ihr
eingedrungen ist, sondern daß sie ihn kannte.“ Aus dem mittleren Schubfach zog
er einen Terminkalender mit Ledereinband, schlug ihn auf und schob ihn mir zu.
Am Mittwoch, dem 18. Januar, hatte Agnes eingetragen: „V. I. W.“ - mit mehreren
Ausrufezeichen versehen und dick unterstrichen.


„Sieht nach einer Verabredung aus, nicht?“ Ich schob
den Kalender wieder zu ihm hinüber. „Steht fest, daß ich die einzige in ihrem
Bekanntenkreis bin, auf die diese Initialen zutreffen?“


„Die Initialen findet man hier nicht gerade häufig.“


„Die Polizei geht also davon aus, daß wir ein
Liebespaar waren und Streit hatten? Obwohl sie seit drei Jahren mit Phyllis
Lording zusammenlebt! Du hast vorhin gesagt, dir sei nach Kotzen zumute
gewesen, als Mrs. Paciorek ihre Geschichten an den Mann brachte. Offen gesagt,
was in den Köpfen der Polizei vorgeht, ist noch schlimmer. Gibt’s sonst noch
was?“ Ich stand auf.


„Erzähl mir, weshalb sie dich sprechen wollte. Und
ob du dort warst.“


Ich blieb stehen. „Du hättest deine letzte Frage
zuerst stellen sollen. Ich war gestern in Melrose Park, in Gesellschaft von
Reverend Boniface Carroll, dem Prior des Sankt-Albert-Klosters. Ungefähr von
halb fünf bis zehn. Und weshalb Agnes mich sprechen wollte, weiß ich nicht.
Vorausgesetzt, daß sie mich sprechen wollte. Versuch’s doch mal bei Vincent
Ignatius Williams.“


„Wer soll denn das sein?“ fragte Bobby überrascht.


„Keine Ahnung. Aber seine Initialen sind V.I.W.“
Damit drehte ich mich um und ging. Ich war außer mir, und vor Wut zitterten mir
die Hände. Vor der Wagentür sog ich die eisige Luft ein und atmete ganz langsam
aus, bis ich ruhiger wurde.


Schließlich stieg ich ein. Die Uhr auf dem
Armaturenbrett zeigte elf. Nach kurzer Fahrt Richtung Innenstadt parkte ich auf
einem öffentlichen Parkplatz in der Nähe des Pulteney-Gebäudes. Die drei
Querstraßen bis zur Ajax ging ich zu Fuß. Der Wolkenkratzer aus Glas und Stahl
mit seinen sechzig Stockwerken gehört zu den häßlichsten in ganz Chicago. In
der grauen Eingangshalle des Ajax-Gebäudes patrouillieren uniformierte
Wachtposten, deren Aufgabe es ist, Firmenangehörige wie Roger Ferrant vor
zwielichtigem Gesindel wie mir zu schützen. Selbst nachdem Roger bekundet
hatte, daß er mich zu sehen wünsche, mußte ich noch per Formular einen
Besucherausweis beantragen.


Ferrants Büro im achtundfünfzigsten Stock, mit Seeblick,
zeugte von seiner gegenwärtigen Position. Die magere Sekretärin in dem
geräumigen Vorzimmer ließ mich wissen, daß Mr. Ferrant gleich dasein werde. Ich
setzte mich in einen tiefen grüngepolsterten Plüschsessel und blätterte die
Morgenausgabe des Wall Street Journal durch.
Die Überschrift der „Gerüchte“-Spalte fiel mir ins Auge. Man munkelte bereits
über einen eventuellen Erwerb der Aktienmajorität von Ajax. Interviews mit den
Gebrüdern Tisch und anderen Inhabern von Versicherungsaktien hatten allerdings
keine Anhaltspunkte ergeben. Der Aufsichtsratsvorsitzende der Ajax, Gordon
Firth, wurde zitiert:


 


Selbstverständlich
beobachten wir den Aktienkurs mit Interesse. Aber bis jetzt ist noch niemand
mit einem günstigen Angebot an unsere Aktionäre herangetreten.


 


Mehr schien man auch in New York nicht zu wissen.


Viertel vor zwölf kam aus Ferrants Büro eine Gruppe
von meist übergewichtigen Männern mittleren Alters, die gedämpft, aber erregt
miteinander diskutierten. Als Ferrant unmittelbar nach ihnen aus der Tür trat,
rückte er mit der einen Hand seine Krawatte zurecht, mit der anderen strich er
sich die Haare aus der Stirn. Er lächelte, sah aber besorgt aus.


„Du hast noch nicht gegessen? Gut. Dann gehen wir
ins Kasino der Geschäftsleitung im sechzigsten Stock.“


Schweigend fuhren wir im Aufzug hinauf. Kasino und
Sitzungssäle machten den unfreundlichen Eindruck der Eingangshalle wieder
wett: Brokatvorhänge über zarten Baumwollstores, dunkle Holztäfelung,
vermutlich Mahagoni, und indirekte Beleuchtung, die geschickt plazierte moderne
Bilder und Plastiken anstrahlte.


Ferrant hatte einen eigenen Tisch, weit weg von
neugierig lauschenden Nachbarn. Kaum hatten wir uns gesetzt, da stand auch
schon ein schwarzuniformierter Kellner mit der Speisekarte vor uns und fragte,
was wir zu trinken wünschten. Ich bestellte Orangensaft. Lustlos betrachtete
ich die Speisekarte. Als der Kellner die Getränke brachte, stellte ich fest,
daß ich keinen Appetit hatte.


„Danke, für mich im Augenblick nichts.“


Ferrant warf einen Blick auf die Uhr und meinte
entschuldigend, er habe nicht viel Zeit und müsse gleich essen.


Der Kellner ging, und ich platzte damit heraus, daß
ich den Vormittag bei der Polizei verbracht hatte. „Sie glauben, Agnes habe
gestern jemanden erwartet. Du hast das gleiche gesagt. Hat sie irgend etwas
erwähnt, das über ihren Besucher Aufschluß geben könnte?“


„Barrett hat mir eine Liste sämtlicher Makler
zugeschickt, die mit Ajax-Papieren handeln. Sie kam mit der Montagspost. Ich
habe sie am Dienstag beim Mittagessen Agnes gegeben, zusammen mit einer
Aufstellung der Namen, auf die die Aktien registriert worden waren. Sie kannte
einen Kollegen auf der Liste ziemlich gut und wollte ihn anrufen. Ich weiß aber
nicht, wer es war.“


„Hast du die Liste fotokopiert?“


Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte mich schon
ohrfeigen können deswegen. Bisher fand ich den Fotokopierfimmel der Amerikaner
idiotisch, aber jetzt denke ich anders darüber. Natürlich könnte ich bei
Barrett eine Kopie anfordern, allerdings bekämen wir die erst morgen.“


Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Warum
sollte ich mich aufregen? „Vielleicht findet Agnes’ Sekretärin die Listen. Sag
mal, hat sie eigentlich gestern meinen Namen erwähnt?“


Er schüttelte den Kopf. „Hätte sie das tun sollen?“


„Die Anfangsbuchstaben meines Namens standen in
ihrem Terminkalender. Für Agnes war das eine Gedächtnisstütze, denn ihre
Termine waren Sache der Sekretärin. Sie wollte mich also sprechen.“ Ich war zu
wütend auf Mallory gewesen, um ihm das zu erklären, und aus ebendiesem Grund
hatte ich ihm auch nichts von Ferrant und der Ajax erzählt. „Die Polizei hat
eine phantastische Mordtheorie entwickelt: Agnes und ich hätten etwas
miteinander gehabt, und ich hätte sie aus Eifersucht oder Rache oder sonstwas
erschossen. Daraufhin war ich nicht sehr gesprächig. Aber ich frage mich
doch… Hast du das heutige Journal gelesen?“ Er nickte.


„Man munkelt über eine Firmenübernahme durch Aktienmehrheit,
doch die Hauptakteure halten sich im Hintergrund. Agnes schnüffelt ein bißchen
herum und will mit mir reden. Bevor sie dazu kommt, ist sie tot.“


Er war bestürzt. „Du nimmst doch nicht im Ernst an,
daß ihr Tod etwas mit der Ajax zu tun hat?“


Der Kellner stellte ein Clubsandwich vor ihn hin,
und er biß mechanisch hinein. „Der Gedanke, daß meine Fragen vielleicht schuld
gewesen sein könnten, ist mir schrecklich. Gestern abend hast du das noch gar
nicht wichtig genommen. Herr im Himmel! Jetzt fühle ich mich erst recht
schuldig.“ Er lehnte sich über den Tisch. „Vic, vergiß die Sache. Keine Firmenübernahme
ist so wichtig wie ein Menschenleben. Wenn es tatsächlich einen Zusammenhang
gibt und wenn du den gleichen Leuten in die Quere kommst - ich könnte es nicht
ertragen. Das mit Agnes ist schlimm genug.“


„Schon gut, Roger. Agnes war erwachsen, und ich
bin’s auch. Wir machen unsere Fehler auf eigene Verantwortung. Ich gebe schon
auf mich acht. Ich glaube, das bin ich den Freunden, die sich um mich sorgen,
schuldig. Ich möchte ihnen keinen Kummer machen. Möglich, daß ich nicht an die
Unsterblichkeit der Seele glaube oder an Himmel und Hölle. Aber ich glaube,
daß wir auf unsere innere Stimme hören müssen.“


Er trank sein Glas leer. „Also gut, Vic. Dann setz
mich auf die Liste derer, denen du Kummer ersparen willst.“ Er stand
unvermittelt auf und ging. Sein Sandwich lag angebissen auf dem Teller.
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Der Fort Dearborn Trust, Chicagos größte Bank, macht
sich an allen vier Ecken der Kreuzung Monroe/La Salle Street breit. Die
gewölbten, bläulich schimmernden Glaswände sind in Chicago allerletzter
architektonischer Schrei. Um zu den Lifts zu gelangen, muß man sich durch einen
Dschungel von Bäumen und Schlinggewächsen arbeiten. Nur mit Mühe entdeckte ich
den Lift zu den Geschäftsräumen der Anwaltskanzlei Feldstein, Holtz& Woods
im sechzigsten Stock. Zum erstenmal war ich vor drei Jahren hier gewesen, als
die Kanzlei die Räume bezog. Agnes war damals gerade als Partnerin in die
Sozietät aufgenommen worden, und gemeinsam mit Phyllis Lording half ich ihr,
die Bilder in ihrem riesigen neuen Büro aufzuhängen.


Phyllis lehrte Englisch
an der Universität Illinois-Chicago Circle. Ich hatte sie vom Kasino der
Ajax-Versicherung aus angerufen. Es war ein sehr schmerzliches Gespräch
gewesen, und Phyllis hatte ständig mit den Tränen gekämpft. Mrs. Paciorek
weigerte sich, ihr Ort und Zeit der Beerdigung zu nennen.


„Wenn man nicht verheiratet ist, hat man nach dem
Tod des Partners keinerlei Rechte“, bemerkte sie bitter.


Ich kündigte ihr meinen Besuch für den Abend an und
fragte, ob Agnes die Sache mit Ajax erwähnt habe oder weshalb sie mich hatte
sprechen wollen.


„Sie hat erzählt, daß sie mit dir und einem
Engländer essen war. Sie meinte, er habe eine interessante Frage aufgeworfen.
Aber an mehr kann ich mich im Augenblick nicht erinnern.“


Wenn Phyllis mir nicht weiterhelfen konnte, dann
vielleicht Agnes’ Sekretärin. Ich hatte mich nicht angemeldet und platzte
mitten hinein in ein unglaubliches Chaos. In Maklerbüros sieht es ohnehin
immer wie nach einem Hurrikan aus, und die Makler halten sich mühsam ein
Plätzchen frei zwischen Papierbergen: Wirtschaftsberichten, Werbeschriften,
Jahresberichten. Erstaunlich, daß sie von dem ganzen Zeug immer genug gelesen
haben, um Bescheid zu wissen.


Wenn nun die Polizei noch versuchte, einen Mord
aufzuklären, dann wurden die Zustände einfach unerträglich - selbst für Leute
mit meiner Auffassung von Ordnung. Auf dem Weg zu Agnes’ Büro fragte mich ein
junger Streifenbeamter, was ich dort zu suchen hätte. „Ich bin hier Kundin.
Ich möchte meinen Makler sprechen.“ Bevor er mir weitere Fragen stellen
konnte, brüllte ihm jemand aus der anderen Ecke einen Befehl zu, und er ließ
mich stehen.


Agnes’ Büro war durch ein Seil abgesperrt.
Ermittlungsbeamten drehten jedes Blatt auf ihrem Schreibtisch um. Damit hatten
sie wohl bis Ostern zu tun.


Agnes’ junge Sekretärin Alicia Vargas hockte
zusammen mit drei Textverarbeitungsspezialisten in einer Ecke. Die Polizei
hatte ihren Rosenholzschreibtisch ebenfalls mit Beschlag belegt. Sie sprang
auf, als sie mich kommen sah.


„Miss Warshawski! Haben Sie gehört, was passiert
ist? Es ist einfach furchtbar. Wer konnte nur so etwas tun?“


„Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?“
fragte ich.


Sie griff nach Tasche und Jacke, und wir fuhren
hinunter in die Cafeteria, die in einer Ecke des Hallendschungels versteckt
war. Ich hatte inzwischen Appetit bekommen und bestellte Corned beef auf
Roggenbrot - ein paar zusätzliche Kalorien zum Ausgleich für das fehlende
Mittagessen.


Miss Vargas’ rundes braunes Gesicht war vom Weinen
verschwollen. Vor fünf Jahren, als sie gerade achtzehn war, hatte Agnes sie
von ihrer ersten Stelle im Schreibzimmer weggeholt. Seit Agnes in die Kanzlei
als Partner eingetreten war, arbeitete Miss Vargas für sie als Sekretärin. Sie
trauerte ehrlich, machte sich aber wohl auch Sorgen um ihre Zukunft.


„Wenn ich ins Schreibzimmer zurück soll oder wenn
ich für mehrere Leute arbeiten muß, dann - dann suche ich mir einen anderen
Job“, sagte sie.


Sicher wäre das die beste Lösung gewesen, aber im
Augenblick sollte sie besser noch keine Pläne machen. Ich bemühte mich, sie zu
beruhigen, bevor ich ihr wegen der vermeintlichen Ajax-Übernahme und Agnes’
Aktivitäten auf den Zahn fühlte.


Von Ajax wußte sie nichts. Auch nicht von der
Maklerliste, die Agnes von Ferrant erhalten hatte. Was nicht mit der Post kam,
ging im allgemeinen nicht durch ihre Hände. Ich seufzte verzweifelt. Roger
würde Barnett um ein Duplikat bitten müssen, falls die Liste nicht im Büro
auftauchte.


Ich erklärte Miss Vargas die Lage: „Möglicherweise
steht jemand auf der Liste, der sie gestern abend aufgesucht hat, und der
hätte sie als letzter lebend gesehen. Vielleicht war es sogar der Mörder. Ich
kann zwar eine Kopie beschaffen, aber das dauert zu lange. Wenn Sie die Liste
fänden, wäre das eine große Hilfe. Sie trägt den Briefkopf von Andy Barrett,
dem Börsenmakler. Sie könnte aber auch in einem Brief stecken, der an Roger
Ferrant adressiert ist.“


Miss Vargas war gern bereit, nach der Liste zu
suchen, obwohl sie nicht viel Hoffnung hatte, sie unter dem Papierwust zu
entdecken.


Kaum hatten wir wieder das Katastrophengebiet im
sechzigsten Stock betreten, nahm die Polizei Miss Vargas in Beschlag, und ich
begab mich zu dem Marktforscher der Firma Feldstein, Holtz& Woods, einen
gewieften jungen Betriebswirtschaftler namens Frank Bugatti. Ich stellte mich
als Kundin von Miss Paciorek vor; sie habe sich in meinem Auftrag mit Versicherungsaktien
befaßt.


„Ich möchte Ihnen wirklich nicht wie ein
Leichenfledderer vorkommen. Aber heute früh habe ich in der Zeitung gelesen,
daß vielleicht jemand die Aktienmehrheit von Ajax erwerben will. Wenn das
stimmt, müßte doch der Kurs steigen, oder? Es wäre sicher ein guter Zeitpunkt,
jetzt zu kaufen. Ich dachte an ungefähr zehntausend Aktien. Miss Paciorek
wollte Sie fragen, wie Sie die Lage einschätzen.“


Zum gegenwärtigen Kurs müßte man gut eine halbe
Million Dollar übrig haben, um zehntausend Aktien zu erwerben. Bugatti
behandelte mich mit gebührendem Respekt. Wir gingen in ein Büro, in dem es
wegen der vielen Papierstapel ziemlich eng zuging, und er verriet mir in
zwanzig Minuten alles, was er zum Thema Ajax-Übernahme wußte - nämlich gar
nichts. Zuletzt schlug er mir vor, er wolle mich mit einem der anderen Partner
bekannt machen. Sicher würde er künftig gern für mich tätig werden. Ich sagte,
daß ich erst den Schock über Miss Pacioreks Tod überwinden müsse, und bedankte
mich für seine Hilfe.


Miss Vargas saß wieder an ihrem provisorischen
Schreibtisch, als ich zurückkam. Sie schüttelte sorgenvoll den Kopf. „Ich habe
nichts gefunden - jedenfalls nicht auf dem Schreibtisch. Beschaffen Sie sich
lieber eine Kopie der Liste.“


Von ihrem Apparat aus versuchte ich, Roger zu
erreichen. Er war in einer Besprechung, doch ich drangsalierte die Sekretärin
so lange, bis sie ihn ans Telefon holte. „Entschuldige bitte, Roger, aber ich
brauche eine Kopie von der Maklerliste, die du Agnes gegeben hast. Könntest du
Barrett bitten, dir per Einschreiben eine zu schicken? Noch besser wäre es,
wenn er sie gleich an mich adressieren würde, dann hätte ich sie am Samstag.“


„Klar. Hätte ich selbst dran denken können. Ich rufe
ihn sofort an.“


Miss Vargas starrte mich immer noch erwartungsvoll
an. Ich dankte ihr und versprach, sie auf dem laufenden zu halten. Als ich an
Agnes’ Büro vorbeikam, kämpften die Ermittlungsbeamten immer noch mit
Papierbergen. Wie schön, daß ich Privatdetektivin war!


Das blieb an diesem Tag aber auch der einzige Grund
zur Genugtuung. Als ich um vier den Dearborn Tower verließ, schneite es. Bis
ich dann endlich in meinem Wagen saß, war der Verkehr völlig ins Stocken
geraten. Schuld daran waren die Pendler, die die Schnellstraßen vermeiden
wollten und damit den Innenstadtverkehr zum Erliegen brachten.


Warum hatte ich Phyllis Lording bloß versprochen,
bei ihr vorbeizuschauen! Ich war schon beim Aufstehen müde gewesen, und als
mich Mallory um elf gehen ließ, war ich bereits reif fürs Bett. Hinterher war
ich aber doch sehr froh, daß ich mich bei ihr hatte blicken lassen; denn sie
kam mit Mrs. Paciorek nicht zurecht und brauchte Schützenhilfe. Wir redeten
lange und sachlich über den Umgang mit Neurotikern.


Phyllis war eine ruhige,
schlanke Frau, ein paar Jahre älter als Agnes und ich. „Ich erhebe ja keinen
Alleinanspruch auf Agnes. Ich weiß, sie hat mich geliebt - ihren toten Körper
brauche ich nicht. Aber ich muß zur Beerdigung gehen. Nur dann glaube ich, daß
sie wirklich tot ist.“


Ich versprach, mich bei der Polizei nach Ort und
Zeit zu erkundigen, falls Mrs. Paciorek mir diese Auskünfte verweigern sollte.


Als ich mich schließlich auf den Heimweg machte, war
es beinahe sieben. Phyllis’ Einladung zum Abendessen hatte ich abgelehnt. Nach
einem Tag wie diesem mußte ich allein sein.


Zudem wußte ich, daß Phyllis essen nur als lästige
Pflicht betrachtete. Heute aber war mir nach einer richtigen schönen Mahlzeit
zumute, nicht nach Hüttenkäse, Spinat und, im günstigsten Fall, einem weichen
Ei.


Ich kam nur langsam voran, denn das Schneetreiben
behinderte den Verkehr. Ich mußte Lotty anrufen, fiel mir ein, und mit ihr
über Agnes reden. Denn inzwischen wußte sie natürlich, was geschehen war.
Jetzt erinnerte ich mich auch wieder an Onkel Stefan, an die gefälschten
Papiere und an den anonymen Anrufer. Nachts und allein in der verschneiten
Stadt flößte mir der Gedanke an die kultivierte und seltsam unpersönliche
Stimme Furcht ein. Als ich aus dem Auto stieg und zu meiner Haustür ging,
fühlte ich mich verlassen und hilflos.


Das Licht im Treppenhaus brannte nicht - nichts
Außergewöhnliches, denn unser Hausmeister faulenzte oder war betrunken. Wenn
sein Enkel sich nicht darum kümmerte, dann wechselte irgendein wütender Mieter
die Glühbirnen aus.


An jedem anderen Tag wäre ich im Dunkeln nach oben
gegangen, aber diesmal war mir die Dunkelheit unheimlich. Ich lief zurück zum
Auto und holte die Taschenlampe aus dem Handschuhfach. Der neue Revolver lag in
der Wohnung, wo er mir herzlich wenig nützte. Aber die schwere Taschenlampe
konnte ich - falls nötig - auch als Waffe verwenden.


Bis zum zweiten Stock zogen sich feuchte Fußspuren.
Dort wohnten ein paar Studenten. Offenbar hatte ich Gespenster gesehen. Einer
Detektivin dürfte das eigentlich nicht passieren. Die letzte Treppe nahm ich
mit Schwung. Der Lichtkegel meiner Taschenlampe tanzte über die ausgetretenen
Stufen. Da entdeckte ich einen kleinen, feuchten Schmutzfleck. Mir wurde
eiskalt. War da jemand mit nassen Schuhen die Treppe heraufgekommen und hatte
versucht, seine Spuren wegzuputzen? Genauso sah es aus.


Ich knipste die Lampe aus, wickelte mir den Schal um
Gesicht und Hals und hetzte gebückt weiter. Oben angekommen, roch ich
plötzlich nasse Wolle. Den Kopf auf die Brust gedrückt, warf ich mich nach
vorn. Ich prallte gegen einen massigen Körper. Wir stürzten beide zu Boden. Er
kam unter mir zu liegen. Ich hieb die Taschenlampe dorthin, wo ich das Gesicht
vermutete. Sie krachte auf einen Knochen. Die Gestalt gab einen unterdrückten
Schrei von sich. Ich wollte gerade zu einem Fußtritt ausholen, da spürte ich,
wie ein Arm auf mein Gesicht zukam. Ich duckte mich und rollte zur Seite. Im
gleichen Moment fühlte ich etwas Nasses im Genick. Dann hörte ich, wie jemand
in wilder Hast die Treppe hinunterrannte.


Ich wollte nachlaufen, da fing mein Nacken plötzlich
an wie Feuer zu brennen. Ich holte meinen Schlüssel heraus und schloß in
rasender Eile meine Wohnung auf. Auf dem Weg ins Bad schleuderte ich die
Stiefel von den Füßen, Hose und Strumpfhosen auszuziehen nahm ich mir nicht
mehr die Zeit. Ich sprang in die Badewanne, drehte die Dusche voll auf und
blieb fünf Minuten lang darunter.


Triefend und zitternd kletterte ich auf wackligen
Beinen aus der Wanne. In meinem Mohairschal waren große runde Löcher, der
Kragen der Wollgeorgettejacke hatte sich praktisch aufgelöst. Ich verrenkte mir
den Hals, damit ich meinen Rücken im Spiegel betrachten konnte. Ein schmaler roter
Streifen zog sich über meinen Nacken, und dort war die Haut zum Teil weggeätzt.
Säure!


Ich hatte jetzt einen regelrechten Schüttelfrost.
Das kommt vom Schock, registrierte ein Teil meines Gehirns. Mühselig zog ich
mir Hose und Strumpfhose herunter und wickelte mich in ein großes Badetuch. Der
Nacken brannte fürchterlich. Tee ist gut gegen Schock, fiel mir ein. Aber da
ich Tee nicht mag, habe ich nie welchen im Hause. Heiße Milch ginge auch - mit
viel Honig. Ich zitterte so stark, daß ich das meiste verschüttete. Im
Schlafzimmer zog ich die Steppdecke vom Bett und wickelte mich hinein. Auf dem
Küchenboden sitzend schlürfte ich die kochendheiße Milch. Nach einer Weile ließ
das Zittern nach. Ich fror zwar noch und meine verkrampften Muskeln taten weh,
aber das Schlimmste hatte ich überstanden.


Mühsam stand ich auf und ging steifbeinig ins
Schlafzimmer. Ich rieb die verätzten Stellen mit Vaseline ein, dann zog ich
meine wärmsten Sachen übereinander an und hockte mich, noch immer frierend, vor
den voll aufgedrehten Heizkörper.


Als das Telefon läutete, fuhr ich zusammen; mein
Herz klopfte wie rasend. Vor Angst zitterten mir wieder die Hände.


Erst beim sechsten Läuten wagte ich, den Hörer
abzunehmen. Es war Lotty.


„Lotty!“ stieß ich hervor.


Sie hatte wegen Agnes angerufen, merkte jedoch
gleich, daß etwas passiert sein mußte, und bestand darauf, zu mir zu kommen.
Meine Bedenken, der Attentäter könne noch draußen herumlungern, wischte sie
kurz angebunden weg: „Nicht bei dem Wetter. Und nicht mit gebrochenem Kiefer.“


Zwanzig Minuten später stand sie vor der Tür. „Soso,
Liebchen. Hast dich mal wieder in die Schlacht gestürzt.“ Minutenlang hielt
ich sie umklammert. Sie strich mir übers Haar und murmelte beruhigend deutsche
Worte, bis mir schließlich wärmer wurde. Ich mußte mich aus den
Kleiderschichten schälen, damit sie mit ihren kräftigen Fingern behutsam die
Vaseline von Hals und Rücken entfernen und die Ätzwunden fachgerecht versorgen
konnte.


„So, mein Schatz. Ist nicht besonders schlimm. Das
Ärgste war der Schock. Und du hast nichts getrunken? Gut. Alkohol bei
Schockzustand, das wäre ganz übel. Heiße Milch mit Honig? Prima. So viel
Vernunft hätte ich dir gar nicht zugetraut.“


Sie plauderte weiter, als sie mit mir in die Küche
ging, die verschüttete Milch vom Boden und vom Herd wischte und eine Suppe
aufsetzte: Linsen mit Karotten und Zwiebeln. Die würzigen Küchendüfte wirkten
belebend.


Als das Telefon klingelte, war ich darauf
vorbereitet. Ich ließ es dreimal klingeln, dann hob ich ab und stellte das
Tonband an. Es war mein Freund mit der unpersönlichen Stimme. „Was machen Ihre
Augen, Miss Warshawski? Oder vielmehr Vic. Es kommt mir vor, als würde ich Sie
schon lange kennen.“


„Wie geht’s Ihrem Freund?“


„Ach, Walter wird’s überleben. Allerdings machen wir
uns Sorgen um Sie, Vic. Das nächste Mal haben Sie vielleicht nicht mehr so viel
Glück. Also seien Sie brav, und lassen Sie die Finger von Rosa und von Sankt
Albert. Auf die Dauer ist das bestimmt gesünder für Sie.“


Ich spielte Lotty das Band vor. Sie fragte sachlich:
„Du erkennst die Stimme nicht?“


Ich schüttelte den Kopf. „Aber irgend jemand weiß,
daß ich gestern im Kloster war. Und das kann nur eins bedeuten: Ein Dominikaner
muß mit der Sache zu tun haben.“


„Wieso das?“


„Man will mich aus dem Kloster vergraulen“, sagte
ich erregt. „Und nur sie wissen, daß ich dort war.“ Ich fing wieder an zu
zittern. Ein schrecklicher Gedanke war mir gekommen. „Nur sie und Roger
Ferrant.“
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Lotty bestand darauf, bei mir zu übernachten. Als
sie am frühen Morgen in ihre Klinik fuhr, schärfte sie mir ein, gut auf mich
aufzupassen, aber die Ermittlungen nicht einzustellen. „Die Sachen, die du
anpackst, sind zwar immer eine Nummer zu groß für dich.“ Ihre schwarzen Augen
sahen mich besorgt an. „Vielleicht übernimmst du dich eines Tages. Aber so bist
du nun mal. Sonst wärst du ja unglücklich. Du hast dich für ein ausgefülltes
Leben entschieden. Jetzt können wir nur hoffen, daß es noch recht lange
dauert.“


Lottys Worte waren nicht dazu angetan, mich
aufzuheitern.


Nachdem sie gegangen war, lief ich hinunter in mein
Kellerabteil, zog mit schmerzenden Schultern Kartons voll alter Papiere
hervor und wühlte sie durch. Endlich fand ich, was ich gesucht hatte: ein zehn
Jahre altes Adreßbuch.


Dr. Thomas Paciorek und seine Frau wohnten am Arbor
Drive in Lake Forest. Zum Glück hatte sich ihre Telefonnummer, die nicht im
Telefonbuch stand, seit 1974 nicht geändert. Ich verlangte Dr. Paciorek oder
seine Frau, war aber doch erleichtert, als Agnes’ Vater an den Apparat kam.
Ich hatte ihn zwar immer für einen kühlen, egozentrischen Menschen gehalten,
konnte ihm aber nicht vorwerfen, daß er sich mir gegenüber jemals so
feindselig verhalten hatte wie seine Frau. Die Probleme seiner Tochter schrieb
er ihrem angeborenen Eigensinn zu.


„Hier spricht V. I. Warshawski, Dr. Paciorek. Was
mit Agnes geschehen ist, tut mir furchtbar leid. Ich möchte gern zur
Beerdigung kommen. Wann findet sie denn statt?“


„Es gibt nur eine Feier im engsten Familienkreis. Um
ihren Tod ist schon genug Wirbel gemacht worden.“ Er schwieg einen Augenblick.
„Meine Frau meint, Sie wüßten vielleicht, wer sie umgebracht hat. Stimmt das?“


„Wenn das so wäre, hätte ich’s doch der Polizei
gesagt, das dürfen Sie mir glauben. Ich kann ja verstehen, daß Sie nicht einen
Haufen Reporter dabeihaben wollen. Aber Agnes und ich waren seit langem
befreundet, und ich möchte ihr gern die letzte Ehre erweisen.“


Er wollte erst nicht mit der Sprache heraus, doch
schließlich bequemte er sich, mir zu sagen, daß die Beerdigung am Samstag in
der Kirche Unserer Lieben Frau vom Rosenkranz in Lake Forest stattfinden
sollte. Ich bedankte mich übertrieben höflich und rief Phyllis Lording an. Wir
verabredeten, gemeinsam hinzugehen, für den Fall, daß am Kircheneingang unerwünschte
Personen zurückgewiesen würden.


Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. Bei jedem
Geräusch in der Wohnung fuhr ich zusammen, und ich mußte mich zwingen, ans
Telefon zu gehen. Ferrant meldete sich in gedrückter Stimmung, um von mir
Näheres über die Beerdigung zu erfahren. „Glaubst du, ihre Eltern haben etwas
dagegen, wenn ich komme?“


„Vermutlich. Sie wollten nicht mal mich dabeihaben,
und ich bin eine ihrer ältesten Freundinnen. Aber geh trotzdem hin.“ Ich nannte
Ort und Zeit und erklärte ihm den Weg. Als er fragte, ob er mich begleiten
dürfe, erzählte ich ihm von Phyllis. „Sie ist bestimmt nicht gefaßt darauf, bei
Agnes’ Beerdigung fremden Leuten zu begegnen.“


Auch seine Einladung zum Essen schlug ich aus. Ich
glaubte zwar nicht ernstlich daran, daß er einen Killer angeheuert hatte, der
mich mit Säure übergießen sollte - aber man wußte ja nie… Wir hatten am Tag
meines ersten Besuchs im Kloster zusammen gegessen. Und am Tag darauf hatte
Rosa beschlossen, die Ermittlungen einzustellen. Ich hätte ihn gerne einfach
danach gefragt, aber dann kam ich mir doch ein bißchen komisch vor.


Ich hatte Angst, und das behagte mir nicht. Sie
machte mich mißtrauisch gegen meine Freunde. Wo sollte ich mit der Suche nach
dem Säureattentäter beginnen? Als ich mich gegen Mittag zaghaft in die Halsted
Street wagte, um mir ein belegtes Brötchen zu holen, kam mir eine Idee, wie
sich meine beiden dringendsten Probleme vielleicht mit einem Schlag lösen
ließen. Ich rief Murray von der Snackbar aus an.


„Ich muß mit dir reden“, erklärte ich knapp. „Ich
brauche deine Hilfe.“


Er war sofort damit einverstanden, sich mit mir um
fünf Uhr im Golden Glow zu treffen.


Um halb fünf zog ich meinen dunkelblauen Hosenanzug
an und stopfte eine Zahnbürste, den Revolver und eine Garnitur Unterwäsche in
die Handtasche. Ich überprüfte alle Schlösser, bevor ich über die Hintertreppe
aus dem Haus schlich. Ein Blick in die Runde bewies mir, daß meine Angst
umsonst gewesen war. Niemand lag auf der Lauer. Auch den Wagen untersuchte
ich gründlich.


Auf dem Lake Shore Drive blieb ich im Verkehr
stecken und kam prompt zu spät. Murray wartete bereits auf mich. Er hatte die
Morgenausgabe des Herald-Star
vor sich und ein Bier.


„Hallo,
V.l.! Was ist los?“


„Murray, kennst du jemanden, der Leute mit Säure bespritzt,
wenn er etwas gegen sie hat?“


„Nein. Meine Freunde tun so was nicht. Wer wurde
denn mit Säure bespritzt?“


„Ich.“ Ich zeigte ihm meinen Nacken, auf den Lotty
ein Pflaster geklebt hatte. „Er wollte mir die Säure eigentlich in die Augen
schütten. Aber ich war darauf gefaßt und konnte gerade noch ausweichen. Getan
hat’s vermutlich ein gewisser Walter, aber mich interessiert sein
Auftraggeber.“


Ich berichtete von den Drohanrufen und dem
Säureanschlag und beschrieb die Stimme des Anrufers. „Ich habe Angst, Murray,
und das passiert nicht oft. Aber wenn ich dran denke, daß irgendein Verrückter
will, daß ich blind werde, dann noch lieber eine Kugel in den Kopf!“


„Offenbar trittst du einem auf die Hühneraugen. Aber
ich weiß nicht, wem. Säure.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte ja auf Rodolfo
Fratelli getippt, aber die Stimme paßt nicht. Er spricht rauh und polternd.
Kaum zu verwechseln.“


Fratelli war ein großes Tier in einem Mafia-Clan.
„Könnte er nicht einen beauftragt haben?“ fragte ich.


Er zuckte die Achseln. „Ich kümmere mich drum. Kann
ich darüber berichten?“


Ich überlegte. „Weißt du, ich war nicht bei der
Polizei. Wahrscheinlich, weil ich stocksauer auf Bobby Mallory bin.“ Ich
berichtete ihm kurz von unserem Gespräch. „Aber vielleicht hält sich mein
anonymer Anrufer ein bißchen zurück, wenn er sieht, daß eine Million Leute die
Augen offenhalten… Ich habe allerdings noch was auf dem Herzen. Kann ich bei
dir übernachten? Es ist mir ganz schön peinlich, dich darum zu bitten. Aber mir
graut davor, heute nacht allein zu sein.“


Murray sah mich einen Augenblick an, dann lachte er.
„Weißt du, dich so jammern zu hören entschädigt mich für den Krach, den ich mit
meiner Freundin kriege, wenn ich sie wegen dir versetze. Du bist sonst immer
ein so verdammt zäher Brocken.“


„Freut mich, daß du auf deine Kosten kommst.“ Als er
zum Telefon ging, bekam ich Gewissensbisse. War ich nur vorsichtig - oder ein
Angsthase?


Wir aßen im Officers’ Mess, einem romantischen
indischen Lokal in der Halsted Street, und gingen danach zum Tanzen. Nachts um
eins, als wir ins Bett fielen, erzählte mir Murray, daß er ein paar
Zeitungsleute beauftragt habe, Material über Säureattentäter zusammenzutragen.


Am Samstag früh verließ ich seine Wohnung, während
er noch schlief; ich mußte mich für Agnes’ Beerdigungumziehen. Bei mir zu Hause
war nichts Verdächtiges zu bemerken, und ich glaubte fast, ich hätte mich zu
sehr von meiner Angst leiten lassen.


Im marineblauen Kostüm mit hellgrauer Bluse und
marineblauen Pumps machte ich mich auf, um Lotty und Phyllis abzuholen. Wir
hatten mehr als zehn Grad minus; der Himmel war schon wieder bedeckt. Zitternd
vor Kälte erreichte ich meinen Wagen. Mein schöner Mohairschal! Ich brauchte
dringend Ersatz.


Lotty wartete in einem damenhaften schwarzen
Wollkostüm unter der Haustür. In dieser Aufmachung glaubt man ihr die Ärztin.
Bis zur Chestnut Street sprach sie nicht viel. Vor dem Apartment stieg sie aus,
um Phyllis zu holen. Phyllis schien in den letzten zwei Tagen weder gegessen
noch geschlafen zu haben, denn sie war totenblaß und hatte dunkle Schatten
unter den Augen. Sie trug ein weißes Wollkostüm und einen blaßgelben Pullover
- die Trauerfarben des Orients, wie ich mich dunkel entsann. Vermutlich wollte
sie um ihre tote Geliebte in einer Weise trauern, die nicht jeder verstand.


Die Kirche zu Unserer Lieben Frau vom Rosenkranz war
ein imposanter Kalksteinbau auf einer Anhöhe über der Sheridan Road. Ich
stellte den Wagen in einer winzigen Parklücke unten auf dem Parkplatz ab, und
wir stiegen die steile Treppe zum Hauptportal hinauf.


Agnes’ Bruder Phil half beim Anweisen der Plätze.
Als er mich sah, klärte sich seine Miene auf. „V. LI Schön, daß du’s noch
geschafft hast. Mutter sagte, du kämst nicht.“


Ich stellte ihm Lotty und Phyllis vor, und er führte
uns nach vorn zu unseren Plätzen, ganz in der Nähe von Agnes’ Sarg, der auf
einem Podest vor den Altarstufen stand. Zu meiner Überraschung kniete Phyllis,
wie viele andere Trauergäste, vor dem Sarg nieder und verharrte dort längere
Zeit. Erst als die Orgel einsetzte, bekreuzigte sie sich und erhob sich. Mir
war nie bewußt geworden, daß sie ja ebenfalls katholisch war.


Mrs. Paciorek - ganz in
Schwarz, das Haar mit einem langen Spitzenschal bedeckt - wurde von einem
rotgesichtigen, weißhaarigen Mann zu ihrem Platz geleitet. Sie sah genauso
aus, wie ich sie in Erinnerung hatte: attraktiv und böse. Der Blick, mit dem
sie den Sarg streifte, schien auszudrücken: „Ich hab’ dir’s ja immer gesagt!“


Ich blickte auf, als mir jemand auf die Schulter
tippte. Es war Ferrant, sehr elegant im Cut. Hatte er ihn eingepackt, um in
Chicago für alle Fälle ausgerüstet zu sein - auch für ein Begräbnis? Ich
rückte ein wenig zur Seite, damit er sich neben mich setzen konnte.


Ungefähr fünf Minuten lang wurde auf der Orgel Faure
gespielt, dann zog die Geistlichkeit ein - wahrhaftig ein eindrucksvolles
Schauspiel: voran zwei Ministranten, einer mit dem Weihrauchkessel, der andere
mit dem Kruzifix, gefolgt von jungen Priestern, dann eine prachtvolle Gestalt,
den Bischofsstab in der Hand und die Mitra auf dem Haupt - der Kardinal und
Erzbischof von Chicago, Jerome Farber, hinter ihm der Priester, der die Messe
lesen würde, ebenfalls mit der Mitra, also auch ein Bischof. Ihn kannte ich
nicht. Was nicht heißen soll, daß ich viele Bischöfe vom Sehen kenne. Farbers
Bild ist nur regelmäßig in der Zeitung.


Erst nach Beginn der Messe wurde mir bewußt, daß
Augustin Pelly, der Finanzbevollmächtigte der Dominikaner, unter den jungen
Priestern gewesen war. Eigenartig. Woher kannte er die Pacioreks?


Das Requiem wurde lateinisch gesungen. Ich fragte
mich, was Agnes wohl zu diesem gewiß prächtigen, aber irgendwie archaischen
Ritus gesagt hätte - Agnes, die in vielen Dingen so modern dachte. Vielleicht
hätte ihr die Großartigkeit des Ganzen gefallen.


Beim Hinausgehen hielt Phil Paciorek mich auf. Er
war etwa zehn Jahre jünger als Agnes und ich. „Bei uns drüben gibt’s noch einen
Imbiß. Darf ich dich und deine Freundinnen dazu einladen?“


Hilfesuchend sah ich Lotty an, doch die zuckte nur
die Achseln. Also sagte ich zu. Vielleicht konnte ich bei dieser Gelegenheit
feststellen, was Pelly hier zu suchen hatte.


Seit meinem zweiten Studienjahr war ich nicht mehr
bei den Pacioreks gewesen. Das Haus lag dicht am See, soviel wußte ich, aber
ich verfuhr mich einige Male, bis ich die Arbor Road wiederfand. Man betrat das
Haus, ein seltsames Ding mit Flügeln und Anbauten, wo niemand sie vermutete,
durch einen kastenähnlichen Vorbau. Als ich hier noch ein und aus ging, hatten
Agnes und ich immer den Seiteneingang benutzt, der auch zu den Ställen führte.


Ein Hausmädchen führte uns in den sogenannten Wintergarten,
wo der Empfang stattfand. Wir mußten ein paar kleine Marmortreppen hinauf- und
hinuntersteigen und zweimal rechts um die Ecke biegen, bis wir endlich dort
waren. Zur Einrichtung gehörten eine Orgel, Bücherwände und etliche
Kübelpflanzen.


Phil hatte uns entdeckt und kam zur Begrüßung
herüber. Er studierte im letzten Semester Philosophie und Medizin an der
Universität von Chicago. „Vater hält mich für verrückt.“ Er grinste. „Ich will in
der neurobiologischen Forschung arbeiten und nicht in der Neurochirurgie, wo
das große Geld zu machen ist. Ich glaube, Cecilia ist die einzige, die nicht
aus der Art schlägt.“ Cecilia, eine jüngere Schwester von Agnes, stand neben
der Orgel und unterhielt sich mit Pater Pelly und dem zweiten Bischof. In ihrem
teuren schwarzen Schneiderkostüm sah sie mit dreißig schon aus wie ihre Mutter.


Als Phil mit Phyllis ins Gespräch gekommen war,
bahnte ich mir einen Weg durch die Menge in Richtung Orgel. Cecilia gab mir
nicht die Hand. „Mutter hat gesagt, du kämst nicht.“ Das hatte ich schon von
Phil gehört - nur daß er sich freute, während sie sauer reagierte.


„Mit ihr habe ich gar nicht gesprochen, Cecilia.
Dein Vater hat mir gestern am Telefon gesagt, daß ich kommen könne.“


„Mutter hat erzählt, sie habe dich angerufen.“


Ich schüttelte den Kopf. Nachdem sie mich
anscheinend nicht vorstellen wollte, sprach ich den Bischof an. „Ich bin V. I.
Warshawski, eine alte Schulfreundin von Agnes. Pater Pelly und ich kennen uns
vom Sankt-Albert-Kloster.“ Auch er machte keine Anstalten, mir die Hand zu
geben.


Pelly sagte: „Das ist Seine Exzellenz Xavier
O’Faolin.“ Beinahe hätte ich einen Pfiff ausgestoßen. Xavier O’Faolin war
verantwortlich für die Finanzen des Vatikans. Sein Name war im Zusammenhang mit
dem Banco Ambrosiano und dem Finanzskandal im letzten Sommer häufig durch die
Presse gegangen. Die Banca d’Italia hatte den Verdacht laut werden lassen, er
habe bei den betrügerischen Machenschaften seine Hand im Spiel gehabt. Der
Bischof, halb spanischer, halb irischer Herkunft, mußte aus irgendeinem
südamerikanischen Land stammen. Feine Freunde hatte sie, diese Mrs. Paciorek.


„Sie waren beide mit Agnes befreundet?“ fragte ich
ein bißchen boshaft.


Pelly zögerte zunächst, doch als der Bischof nicht
antwortete, sagte er kühl: „Wir sind mit Mrs. Paciorek befreundet. Als Mr.
Paciorek in Panama stationiert war, haben wir uns kennengelernt.“


Dr. Paciorek hatte seine medizinische Ausbildung in
der Armee erhalten und in der Kanalzone Dienst getan; dort war auch Agnes zur
Welt gekommen. Es war mir entfallen, daß sie ziemlich gut Spanisch gesprochen
hatte. Paciorek hatte es weit gebracht als armer Leute Kind.


„Sie interessiert sich wohl für Ihre
Dominikanerschule in Ciudad Isabella?“ Ich hatte die Frage im Plauderton
gestellt, doch Pelly schien davon unangenehm berührt. Was hatte er denn?
Glaubte er etwa, ich würde bei einem Begräbnis eine neue Diskussion über die
Rolle der Kirche in der Politik vom Zaun brechen?


Sichtlich gegen seine Gefühle ankämpfend, meinte er
schließlich reserviert: „Mrs. Paciorek ist an vielen karitativen Objekten
interessiert. Ihre Familie ist bekannt dafür, daß sie katholische Schulen und
Missionseinrichtungen unterstützt.“


„Das ist richtig“, bemerkte der Bischof. Sein Akzent
war so stark, daß man ihn fast nicht verstand. „Wir sind so guten Christinnen
wie Mrs. Paciorek sehr zu Dank verpflichtet.“


Cecilia biß sich nervös
auf die Unterlippe. Vielleicht hatte sie auch Angst, ich könnte etwas Falsches
sagen oder tun. „Bitte geh jetzt, Victoria, bevor Mutter merkt, daß du hier
bist. Die Sache mit Agnes hat ihr schon genug zugesetzt.“


„Ich bin nicht einfach hereingeschneit. Dein Vater
und dein Bruder haben mich hergebeten.“


Zwischen Nerz- und Zobelpelzen, unter denen
Brillanten hervorblitzten, kämpfte ich mich zur anderen Seite durch, wo ich Dr.
Paciorek zuletzt gesehen hatte. Auf halbem Weg beschloß ich, lieber hinter den
Kübelpflanzen an der Wand entlangzugehen statt quer durchs Zimmer. Auch dort
standen Leute in kleinen Grüppchen zusammen, plaudernd und rauchend. Einige
Herren führten ein politisches Gespräch. Plötzlich wurde mir eiskalt: diese
Stimme! Ich hatte sie vor zwei Tagen am Telefon gehört. Hinter dem Orangenbaum
stieß ich auf eine große Gruppe. Ich sah den rotgesichtigen, weißhaarigen Mann,
der Mrs. Paciorek in der Kirche an ihren Platz geführt hatte, ferner O’Faolin
und in der Mitte, das Gesicht mir zugewandt, Agnes’ Mutter. Auch mit Ende
Fünfzig sah sie noch gut aus. Aber die jahrelange Erbitterung hatte ihre Spuren
hinterlassen. Als sie mich sah, vertieften sich die Falten auf ihrer Stirn.


„Victoria! Ich hatte dich ausdrücklich gebeten,
nicht zu kommen. Was willst du hier?“


„Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen. Ihr
Mann hat mich gebeten, am Trauergottesdienst teilzunehmen, und Philip hat mich
hinterher ins Haus eingeladen.“


„Ich habe gestern dreimal bei dir angerufen und
jedesmal hinterlassen, daß ich dich bei der Beerdigung meiner Tochter nicht
sehen möchte. Tu nicht so, als ob du davon nichts wüßtest.“


„Tut mir
leid, Mrs. Paciorek. Sie haben
mit dem Auftragsdienst telefoniert, und ich hatte keine Zeit mehr, dort anzurufen.
Aber ich hätte Ihre Anweisungen ohnehin nicht befolgt. Dafür hat mir Agnes
zuviel bedeutet.“


„Zuviel bedeutet!“ Ihre Stimme klang gepreßt vor
Empörung. „Was fällt dir ein, in meinem Haus solche schmutzigen Anspielungen
zu machen?“


„Schmutzige Anspielungen?“ wiederholte ich. Dann
fing ich an zu lachen. „Ach, Sie glauben immer noch, daß Agnes meine Geliebte
war. Nein, nein. Wir waren nur gut befreundet.“


Ihr Gesicht hatte sich mit dunkler Röte überzogen,
als würde sie auf der Stelle der Schlag treffen. Der Weißhaarige faßte mich am
Arm. „Meine Schwester hat Ihnen doch deutlich genug gesagt, daß Sie hier nicht
erwünscht sind. Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen.“ Nein, diese dröhnende
Stimme hatte mich nicht am Telefon bedroht.


„Aber natürlich. Ich möchte mich nur noch von Dr.
Paciorek verabschieden.“ Er versuchte, mich in Richtung Tür zu schieben, doch
ich befreite mich mit einer heftigen Bewegung, blieb inmitten der Menschen
hinter Mrs. Pacioreks Rücken stehen und spitzte die Ohren. Vergeblich. Die
sanfte, unpersönliche Stimme ohne jeden Akzent war nicht mehr zu hören.
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Am späten Nachmittag brachte mir Ferrant eine Kopie
von Barretts Liste vorbei. Er war ernst und förmlich und nahm nicht einmal den
Drink, den ich ihm anbot. Er ging die Makler mit mir durch, erklärte, daß
keiner der registrierten Aktienkäufer bei der Ajax versichert gewesen sei, und
empfahl sich.


Mir kamen weder die Namen der Makler noch die der
neuen Aktienbesitzer, die in den meisten Fällen sogar identisch waren, bekannt
vor. Barrett schrieb in seinem Begleitbrief, das sei unmittelbar nach einem
Aktienerwerb der Normalfall. Bis zur Registrierung des tatsächlichen Käufers
vergingen in der Regel etwa vier Wochen.


Eine Maklerfirma erschien gleich mehrere Male:
Wood-Sage Inc., LaSalle Street 120. Unter dieser Adresse waren auch drei
weitere Makler verzeichnet - eine Tatsache, die nur auf den ersten Blick
interessant erschien; denn als ich nachsah, stellte ich fest, daß dort auch die
Börse untergebracht war.


Vor Montag konnte ich mit der Liste nicht viel
anfangen. Deshalb konzentrierte ich mich auf die Rugby-Meisterschaftsspiele.
Zum Abendessen ließ ich mir eine Pizza kommen. Obwohl die durchgeladene Smith
& Wesson neben meinem Bett lag, schlief ich sehr unruhig.


Die Sonntagsausgabe des Herald-Star brachte gleich auf der ersten Seite seiner Streiflichter aus Chicago eine nette kleine Geschichte über den Säureanschlag auf
mich. Sie hatten ein schmeichelhaftes Foto verwendet, das im letzten Frühjahr
entstanden war. Unter den persönlichen Anzeigen befand sich wieder keine
Nachricht von Onkel Stefan.


Am Montag morgen steckte ich meinen Revolver ins
Schulterhalfter, zog eine weite Tweedjacke über und fuhr ins Geschäftszentrum,
um einige Finanzmakler mit meinem Besuch zu beehren. Im Büro der Firma
Bearden&Lyman, die auch an der New Yorker Börse vertreten war, sagte ich
der Dame am Empfang, ich hätte sechshunderttausend Dollar zu investieren.
Stuart Bearden, ein eleganter Mittvierziger, kümmerte sich höchstpersönlich um
mich.


Durch einen wahren Irrgarten von Zellen, in denen
ernsthafte junge Männer am Telefon hingen und gleichzeitig Daten in ihre Computer
eintippten, führte er mich in sein Büro am anderen Ende des Stockwerks. Er bot
mir Kaffee an und behandelte mich mit Hochachtung. In Zukunft würde ich mich
häufiger als reiche Frau ausgeben.


Ich stellte mich als Carla Baines vor und
behauptete, Kundin von Agnes Paciorek gewesen zu sein; ich hätte einige tausend
Ajax-Aktien erwerben wollen, doch sie habe mir abgeraten. Nach ihrem Tod sei
ich nun gezwungen, mir einen neuen Makler zu suchen. Was wußte die Firma
Bearden&Lyman über Ajax? Würde sie mir ebenfalls abraten?


Bearden zuckte nicht mit der Wimper, als er den
Namen Paciorek hörte. Er ließ sich darüber aus, wie tragisch ihr Tod sei, und
daß man sich nachts nicht mal in seinem eigenen Büro sicher fühlen könne, sei
ein wahres Trauerspiel. Dann hämmerte er auf den Tasten seines Computers herum
und verriet mir den neuesten Ajax-Kurs: 54 Punkte. „In den letzten Wochen ist
er gestiegen. Vielleicht hatte Agnes Paciorek einen Tip bekommen, daß er
seinen Höchststand erreicht hat. Sind Sie noch interessiert?“


„Ich hab’s nicht eilig. Es reicht, wenn ich mich in
ein bis zwei Tagen entscheide. Könnten Sie sich mal umhören, ob Sie etwas Neues
erfahren?“


Er sah mich scharf an. „Wenn Sie sich diese
Investition schon seit einiger Zeit überlegt haben, dann wissen Sie sicher, daß
es Gerüchte über eine eventuelle Firmenübernahme gibt. Sollte an den Gerüchten
etwas dran sein, dann wird der Kurs vermutlich noch ein Weilchen steigen. Wenn
Sie investieren wollen, dann tun Sie’s jetzt.“


„Aber dann verstehe ich Miss Paciorek nicht. Warum
hat sie mir abgeraten?“


Bearden rief einen Mitarbeiter an und unterhielt
sich kurz mit ihm. „Unserer Firma ist nichts bekannt, was gegen eine
Investition sprechen könnte. Es würde mich freuen, noch heute vormittag Ihre
Order zu erhalten.“


Ich bedankte mich und erklärte, ich müsse mich noch
anderweitig erkundigen, bevor ich eine Entscheidung traf. Er gab mir seine
Karte mit der Bitte, ihm Bescheid zu geben.


Das Büro der Firma Bearden&Lyman lag im
vierzehnten Stock über der Börse. Bis zu meinem nächsten Opfer, der Firma Gill,
Turner &Rotenfeld hatte ich es nicht weit: Es ging nur elf Stockwerke mit
dem Aufzug abwärts.


Gegen Mittag, nach Besuchen bei drei verschiedenen
Maklerbüros, ging ich völlig ausgepumpt essen. Ein großes Bier und eine
Portion Sauerbraten machten mich wieder fit für den Nachmittag. Bis jetzt
hatte ich überall das gleiche gehört wie bei Stuart Bearden: Sie kannten die
Gerüchte - und sie drängten mich zum Kauf. Keiner reagierte bestürzt auf Agnes’
Namen oder auf mein Interesse für Ajax. Vielleicht hatte ich die Sache falsch
angepackt. Vielleicht war ich auf der falschen Fährte. Vielleicht war Agnes
wirklich einem Einbrecher in die Quere gekommen, der es auf Computer abgesehen
hatte…


Auch am Nachmittag konnte ich feststellen, daß eine
Frau mit sechshunderttausend Dollar in der Tasche überall hofiert wird. Ich
hatte immer nur mit den Geschäftsinhabern zu tun, Tilford & Sutton machte
da keine Ausnahme: Preston Tilford empfing mich persönlich. Die Firma war
mittelgroß, wie die anderen auch. Die Empfangsdame dirigierte mich zu Tilfords
Büro. Seine Sekretärin - eine freundliche wuschelköpfige Dame Ende Vierzig -
bat mich, sofort bei ihm einzutreten. Tilford war ein Nervenbündel. Er hatte
seine Fingernägel bis aufs Fleisch abgekaut. Das mußte nicht unbedingt auf
Schuldbewußtsein hindeuten, zumindest nicht, was Agnes betraf; denn die
meisten Makler, mit denen ich an diesem Tag gesprochen hatte, waren nervös und
hektisch gewesen. Wahrscheinlich ging ihnen das ständige Auf und Ab an der
Börse auf die Nerven.


Während ich meinen Spruch aufsagte, malte er
unentwegt Männchen. „Ajax“, meinte er, als ich fertig war. „Hm. Ich weiß nicht
recht. Ich habe immer sehr viel von Agnes Pacioreks Meinung gehalten. Im
übrigen geben wir im Augenblick auch keine Kaufempfehlung, Mrs. Baines. Wir
sind der Ansicht, daß die Gerüchte über eine Firmenübernahme absichtlich in die
Welt gesetzt wurden, um den Kurs zu manipulieren. Die Sache kann jeden Moment
schiefgehen. Wenn Sie an Wachstumsaktien interessiert sind, kann ich Ihnen
gern welche empfehlen.“


Er zog einen Stapel Prospekte aus einer Schublade.
Zwei steckte ich in die Tasche. In Kürze, so versprach ich ihm, wollte ich mich
wieder melden. Auf dem Weg zu Nummer sieben auf meiner Liste instruierte ich
den Auftragsdienst, auch Anrufe für Carla Baines entgegenzunehmen.


Um halb fünf hatte ich Barretts Liste durchgeackert.
Bis auf Preston
Tilford hatten sich alle für den Erwerb von Ajax-Papieren ausgesprochen. Er
war auch der einzige, der den Übernahmegerüchten keinen Glauben schenkte. Das
allein besagte jedoch noch nichts weiter, als daß er möglicherweise mehr Fingerspitzengefühl
besaß als die anderen Börsenmakler. Auf jeden Fall wich seine Meinung ab, und
das war ungewöhnlich. Hier mußte ich ansetzen.


Zu Hause zog ich mich erst einmal um: Jeans und
Pullover, Stiefel mit flachen Absätzen. Bevor ich mich wieder auf die Socken
machte, gelang es mir nach unendlichen Mühen, Phil Paciorek in einem Labor der
Chicagoer Uni aufzutreiben, wo er Überstunden machte.


„Ich bin’s, V. I. Ich hätte gern den Namen eines
Mannes gewußt, der gestern bei euch im Hause war. Leider kenne ich nur seine
Stimme. Ich weiß nicht, wie er aussieht.“ Ich beschrieb die Stimme, so gut es
ging.


„Das könnten viele gewesen sein“, meinte er
unschlüssig.


„Keinerlei Akzent“, wiederholte ich. „Mittlere
Stimmlage. Keine Besonderheiten.“


„Tut mir leid, Vic. Fehlanzeige. Wenn mir jemand
einfällt, rufe ich dich an.“


Ich gab ihm meine Nummer und legte auf. Handschuhe,
Windjacke, die Dietriche - schon war ich ausgerüstet. Als ich die Eingangshalle
der Börse betrat, forderte mich der Wachtposten auf, meinen Namen in eine
Liste einzutragen. Er verlangte keinen Ausweis, deshalb schrieb ich den
erstbesten Namen hin, der mir in den Sinn kam: Derek Hatfield. Ich nahm den
Lift zum fünfzehnten Stock, vergewisserte mich, daß sich die Türen zum
Treppenhaus auch von innen wieder öffnen ließen, und richtete mich auf längeres
Warten ein.


Um neun kam ein Wachtposten die Treppe hoch. Ich versteckte
mich in einer Toilette auf dem Flur. Um elf gingen auf der Etage die Lichter
aus. Die Putzfrauen packten ihre Sachen zusammen und verabschiedeten sich auf
spanisch voneinander.


Ich wartete noch eine halbe Stunde, aber es blieb
alles ruhig. Nun verließ ich das Treppenhaus. Die Taschenlampe brauchte ich
nicht; die Beleuchtung der Notausgänge war hell genug. An der Bürotür der Firma
Tilford & Sutton leuchtete ich die Kanten ab, um festzustellen, ob
sie durch eine Alarmanlage gesichert war. Dann griff ich zu meinem Handwerkszeug,
und nach einigen Versuchen war die Tür offen.


In diesem Raum gab es keine Fenster. Es war
stockfinster, nur die grünen Cursors huschten über die leeren Bildschirme. Mir
lief ein Schauer über den Rücken, und ich faßte unwillkürlich an die Stelle im
Nacken, wo mich die Säure verätzt hatte. Mit Hilfe meiner Taschenlampe fand ich
den Weg zu Tilfords Büro. Da ich nicht wußte, in welchen Abständen der Nachtwächter
auf seiner Runde vorbeikam, wollte ich kein Licht machen. Minutenlang mußte
ich im Dunkeln herumprobieren, bis ich auch Tilfords Bürotür geöffnet hatte.
Den Umgang mit dem Dietrich hatte mir einer der reizenden Mandanten aus meiner
Pflichtverteidigerzeit beigebracht. Aber ein echter Profi würde ich wohl nie
werden.


Tilfords Tür war nicht verglast, deshalb brauchte
ich diesmal nicht zu befürchten, daß Licht nach draußen drang. Zuerst mußte ich
ausprobieren, welche Fächer des Schreibtischs und der beiden Aktenschränke
verschlossen waren.


Ich arbeitete mit Handschuhen und so schnell ich
konnte, wußte aber nicht so recht, wonach ich eigentlich suchte. Im
verschlossenen Aktenschrank entdeckte ich die Unterlagen von Tilfords
Privatkunden. Ich machte ein paar Stichproben, aber mir schien alles in
Ordnung. Die Schwierigkeit war, daß mir nicht klar war, worauf ich achten
mußte. Darauf, daß ein Konto stark überzogen war? Nichts zu machen - seine
Kunden schienen aus dem vollen zu schöpfen. Ich ging sehr vorsichtig mit den
Unterlagen um, veränderte nichts und ordnete sie wieder korrekt ein. Abgesehen
von einer Handvoll renommierter Chicagoer Geschäftsleute war mir keiner der
Kunden namentlich bekannt - bis ich zum Buchstaben P vordrang. Catherine
Paciorek, Agnes’ Mutter, gehörte zum Kundenkreis.


Mein Herz schlug schneller, als ich ihre Akte
herauszog. Auch hier war alles in Ordnung. Tilford & Sutton verwaltete nur
einen geringen Teil des sagenhaften Savage-Vermögens, das Agnes’ Großvater
zusammengerafft hatte. Mir fiel auf, daß Mrs. Paciorek am 2. Dezember
zweitausend Ajax-Aktien gekauft hatte. Das war schon eigenartig. Sie besaß
erstklassige Wertpapiere und hatte wenig Umsätze gemacht. Aber 1983 hatte sie
nur Ajax gekauft! Ob es sich lohnte, dem nachzugehen?


Sonst war niemand bei Ajax eingestiegen, obwohl auf
Tilfords Namen bedeutend mehr als Catherine Pacioreks zweitausend Aktien
registriert worden waren. Stirnrunzelnd wandte ich mich dem
Mahagonischreibtisch zu. Er war solide gebaut, und das Schloß im mittleren
Schubfach wollte einfach nicht aufgehen. Beim Herumfummeln mit dem Dietrich zerkratzte
ich schließlich das Holz.


Tilfords Privatfach hielt eine Überraschung bereit:
Neben einer halbvollen Flasche Chivas fand ich eine beachtliche Sammlung wüster
Pornohefte. Angewidert blätterte ich den ganzen Stapel durch, nur um ja nichts
Wichtiges zu übersehen. Darauf brauchte ich einen Schluck Chivas - den hatte
ich mir redlich verdient. Aus dem untersten Schubfach förderte ich noch weitere
Kundenakten zutage: seine allerpersönlichsten und allergeheimsten womöglich. Es
waren nur neun oder zehn, darunter eine Organisation mit dem Namen Corpus
Christi. Ich erinnerte mich dunkel, erst kürzlich im Wallstreet Journal darüber gelesen zu haben. Es handelte sich um eine Gruppe
römisch-katholischer Christen, vorwiegend gut betucht, die vom Papst wegen
ihrer konservativen Ansichten, wenn es um Themen wie Abtreibung und kirchliche
Autorität ging, wohlgelitten war. Die Organisation unterstützte rechtsgerichtete
Regierungen mit engen Bindungen zum Vatikan. Nach Meinung des Wallstreet Journal wurde die Organisation vom Papst sogar so sehr geschätzt,
daß er einen spanischen Bischof an die Spitze berief, der ihm direkt
unterstellt war. Dies wiederum erregte den Unwillen des Erzbischofs von Madrid,
denn Laienorganisationen unterstanden im allgemeinen dem Bischof der jeweiligen
Region. Aber Corpus Christi war finanzkräftig, und die Missionsarbeit in Polen
kostete viel Geld. Natürlich wurde über diesen Zusammenhang nie gesprochen. Das
Journal hatte lediglich diskret zwischen den Zeilen der Geschäftsbücher
gelesen.


Ich sah mir die Umsätze an, die Corpus Christi
getätigt hatte. Die Transaktionen hatten im vergangenen März in kleinem Rahmen
begonnen. Im Laufe des Jahres entwickelte sich eine rege Geschäftstätigkeit,
deren Umfang bis Ende Dezember mehrere Millionen Dollar erreichte. Allerdings
fand sich nirgends ein Hinweis, in welche Papiere das Kapital investiert worden
war. Ajax, wie ich hoffte.


Laut Barretts Aufstellung hatte die Firma Tilford
& Sutton sich ziemlich bei Ajax engagiert. Doch außer der Abrechnung über
Mrs. Pacioreks Kauf von zweitausend Aktien hatte ich im ganzen Büro nichts
gefunden, was diese Tatsache belegte. Wo waren die Kauf- und Verkaufsbelege von
Corpus Christi? Weshalb lagen sie nicht in der Akte wie bei den übrigen
Kunden? Ich sah mich in allen Büroräumen nach einem Safe um; im Lagerraum fand
ich so ein modernes Ungetüm, das nur geöffnet werden konnte, wenn jemand die
richtigen achtzehn Ziffern in die Elektronik eingab - also nicht von mir. Wenn
die Unterlagen von Corpus Christi dort eingeschlossen waren, dann lagen sie
sicher.


Von der Turmuhr der nahen Methodistenkirche schlug
es zwei. Rasch fotokopierte ich im Hauptraum beim spärlichen Licht meiner
Taschenlampe die Corpus-Christi-Akte und die Akte Paciorek.


Ich war gerade fertig, als der Nachtwächter seine
Runde machte und durch das Glasfenster hereinsah. Dumm von mir, daß ich
Tilfords Bürotür offengelassen hatte. Während der Nachtwächter seinen Schlüssel
suchte, schaltete ich das Fotokopiergerät aus und sah mich verzweifelt nach
einem Versteck um. Unter dem Fotokopierer lagerten die Papiervorräte in einem
Schränkchen. Meine Einssiebzig waren kaum darin unterzubringen, aber irgendwie
quetschte ich mich hinein und zog die Tür zu, so gut es ging.


Der Nachtwächter schaltete die Deckenbeleuchtung
ein. Durch eine Ritze beobachtete ich, daß er Tilfords Büro betrat. Er brauchte
nicht lange, um festzustellen, daß eingebrochen worden war. Über sein
Walkietalkie rief er Verstärkung herbei. Dann kontrollierte er den Hauptraum
und leuchtete Ecken und Schränke aus. Dem Fotokopiergerät schenkte er keinerlei
Beachtung - zum Glück. Dann ging er zurück in Tilfords Büro.


Ich hoffte, er würde so lange dort bleiben, bis
Hilfe eintraf, drückte vorsichtig die Tür auf und kroch auf allen vieren zum
Fenster, wo die Feuerleiter vorbeiführte. So leise wie möglich machte ich das
Fenster auf und kletterte hinaus in die Januarnacht.


Um ein Haar wäre meine Karriere vorzeitig beendet
worden: Ich rutschte auf der schmalen, vereisten Plattform aus und konnte mich
gerade noch an dem Eisengeländer festhalten. Dabei mußte ich meine
Taschenlampe und die Dokumente loslassen. Ich fluchte innerlich, als ich
vorsichtig zurückkroch, um alles wieder einzusammeln. Mit klammen Fingern
steckte ich das Zeug in den Bund meiner Jeans und hangelte mich hastig ein
Stockwerk tiefer.


Das Fenster dort war geschlossen. Ich zögerte eine
Sekunde, dann trat ich es ein und landete auf einem Schreibtisch voller Akten.
Sie polterten hinter mir vom Tisch. Auf dem Weg zur Tür stieß ich dauernd gegen
Schreibtische und Schränke. Wie kamen die Leute frühmorgens überhaupt an ihre
Plätze, wenn so viel Gerumpel im Weg stand? Mit Hilfe des Dietrichs gelangte
ich in den Flur, und als alles ruhig blieb, ging ich weiter. Schon wollte ich
die ins Treppenhaus führende Tür öffnen, da hörte ich schwere Schritte.


Sofort zog ich mich in den Flur zurück. Ich
probierte an jeder Tür, und überraschenderweise ging eine auf. Drinnen trat ich
auf etwas Weiches und bekam mit einem Stock eins auf die Nase. Beim
Gegenangriff stellte ich fest, daß ich mit einem riesigen Mop kämpfte.


Draußen hörte ich die Stimmen zweier
Streifenbeamter, die sich flüsternd darüber einigten, welchen Bereich des Stockwerks
jeder bewachen sollte. Behutsam tastete ich mich zur Wand der Besenkammer vor.
Ein Kleiderständer, vollgehängt mit der Arbeitskleidung der Putzfrauen,
versperrte mir den Weg. Im Dunkeln zog ich mir die Jeans vom Leib, verstaute
die Papiere im Bund meiner Strumpfhose und schlüpfte in den nächstbesten
Kittel. Er reichte mir kaum bis zu den Knien und war obenherum viel zu weit,
aber zur Not ging’s.


Hoffentlich hatte ich nicht Glasscherben im Haar
oder blutete irgendwo. Und hoffentlich hatten die Streifenpolizisten da
draußen mich nicht zufällig vor dreißig Jahren auf den Knien geschaukelt! Ich
machte die Tür auf.


Die Beamten standen etwa fünf Meter entfernt und
drehten mir den Rücken zu. „Was ist los?“ kreischte ich mit dem starken
italienischen Akzent, den ich von Gabriella kannte. Sie fuhren herum. „Ich hole
den Direktor!“ In rechtschaffener Empörung steuerte ich auf den Lift zu.


Sekunden später hatten sie mich eingeholt. „Wer sind
Sie?“


„Ich?
Gabriella Sforzina. Ich
arbeite hier. Aber Sie? Was tun Sie hier?“ Ich fing an, auf italienisch
herumzuschreien, im Vertrauen darauf, daß keiner der beiden den Text der
Registerarie aus Don Giovanni kannte.


Sie sahen sich unschlüssig an. „Keine Panik, Lady.
Nur mit der Ruhe.“ Der Mann wollte keinen Ärger; er war Ende Vierzig und
wartete auf seine Pensionierung. „Oben wurde eingebrochen. Der Täter ist
vermutlich über die Feuerleiter geflüchtet. Sie haben hier niemanden gesehen,
oder?“


„Was?“ plärrte ich los. Und auf italienisch: „Könnt
ihr mir sagen, wofür ich Steuern bezahle? Damit Typen wie ihr Verbrecher ins
Haus laßt, wenn ich arbeite? Soll ich vergewaltigt werden oder ermordet?“
Entgegenkommenderweise übersetzte ich den Wortschwall.


Der jüngere meint: „Hören Sie, Lady, am besten, Sie
gehen jetzt heim.“ Er kritzelte etwas auf ein Blatt und reichte es mir. „Geben
Sie das dem Sergeant unten an der Tür, dann läßt er Sie raus.“


Erst jetzt fiel mir ein, daß meine Handschuhe und
meine Jeans noch in der Besenkammer auf dem Boden lagen.
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Lotty fand das Ganze nicht zum Lachen. „Das sind ja
CIA-Methoden“, fuhr sie mich an, als ich in der Klinik aufkreuzte und von
meinen Eskapaden erzählte. „Einbrechen und Akten stehlen - unmöglich.“


„Ich habe nichts gestohlen“, erklärte ich
unschuldsvoll. „Heute früh habe ich sie sofort eingepackt und zurückgeschickt.
Was mir dagegen Kopfzerbrechen macht, sind die Kleidungsstücke, die ich dort
liegengelassen habe. Ob das Finanzamt mich anschwärzt, wenn ich die Sachen als
Geschäftsunkosten verbuche? Ich muß mal meinen Steuerberater fragen.“


„Tu das“, gab sie zurück. Ihr Wiener Akzent war
nicht zu überhören - wie immer, wenn sie sich über etwas ärgerte. „Und jetzt
geh. Erstens habe ich zu tun, und zweitens möchte ich jetzt nicht mit dir
reden. Ich bin nicht in der Stimmung dazu.“


Über den Einbruch wurde in den Spätausgaben der
Zeitungen berichtet. Die Polizei vermutete, daß der Nachtwächter den
Einbrecher überrascht hatte, bevor der irgendwelche Wertgegenstände an sich
nehmen konnte, denn es fehlte ja nichts. Was würden sie aus Dereks Namen auf
der Besucherliste schließen? Ich mußte irgendwie herauskriegen, ob sie Hatfield
deswegen verhört hatten.


Ich pfiff vor mich hin, als ich mich nach Melrose
Park auf den Weg machte. Lottys üble Laune änderte nichts daran, daß ich mit
mir sehr zufrieden war. Typisches Fehlverhalten aller Kriminellen: Erst landen
sie einen Coup, und dann brüsten sie sich damit. Früher oder später hört auch
die Polizei davon.


Als ich in die Mannheim Road einbog, begann es zu
graupeln. Das Sankt-Albert-Kloster erhob sich kalt und düster hinter dem
Graupelschleier. Ich versuchte, für den Wagen ein Plätzchen im Windschatten zu
finden, und kämpfte mich, nach Luft japsend, zum Eingang durch.


Die plötzliche Stille unter dem hohen Gewölbe der
muffigen Eingangshalle war beinahe körperlich zu spüren. Bevor ich am Empfang
nach Pater Carroll fragte, wärmte ich mich ein bißchen auf. Ich hoffte, daß es
noch zu früh war für die Abendandacht und zu spät für Unterweisung oder
Beichte.


Ungefähr fünf Minuten später kam Pater Carroll auf
mich zu. Er schritt zügig aus, aber ohne Hast, wie ein Mensch, der mit sich selbst
im reinen ist und seinen Frieden gefunden hat.


„Miss Warshawski! Schön, Sie zu sehen. Sind Sie
wegen Ihrer Tante gekommen? Sie hat Ihnen bestimmt gesagt, daß sie ab heute
wieder arbeitet.“


Das mußte ich erst verdauen. „Sie arbeitet? Hier?
Nein, sie hat nichts gesagt. Ich wollte… ich wollte Sie fragen, ob Sie mir
etwas über Corpus Christi erzählen können.“


„Hm.“ Pater Carroll nahm meinen Arm. „Sie frieren
ja! Wie wär’s mit einer Tasse Tee bei mir im Büro? Sie können dann auch ein
bißchen mit Ihrer Tante plaudern. Pater Pelly und Pater Jablonski leisten ihr
Gesellschaft.“


Ich folgte ihm brav in sein Büro, wo Jablonski,
Pelly und Rosa im Vorzimmer um einen Konferenztisch saßen und Tee tranken.


Rosa trug ein einfaches schwarzes Kleid und um den
Hals ein silbernes Kreuz. Das stahlgraue Haar war in steife Wellen gelegt. Als
wir hereinkamen, hörte sie sich aufmerksam eine Erklärung Pellys an. Bei
meinem Anblick veränderte sich ihre Miene. „Victoria? Was tust du denn hier?“


Die Feindseligkeit trat so deutlich zutage, daß
Carroll uns erstaunt ansah. Rosa mußte das bemerken, aber ihre Abneigung saß
so tief, daß sie keine Rücksicht darauf nahm. Sie starrte mich weiterhin giftig
an. Ich ging um den Tisch und hauchte neben ihren Backen Küßchen in die Luft.
„Hallo, Rosa. Ich hab’ schon von Pater Carroll gehört, daß sie dich
zurückgeholt haben. Als Finanzverwalterin, wie ich hoffe? Sehr schön. Albert
ist sicher ganz aus dem Häuschen.“


Sie sah mich gehässig an. „Gegen deine Bosheiten
kann ich nichts ausrichten, das ist mir klar. Aber vor diesen Patres hier wirst
du mich wenigstens nicht gleich wieder schlagen.“


„Kommt darauf an, welche Worte dir der Heilige Geist
in den Mund legt, Rosa.“ Ich wandte mich an Carroll. „Rosas Bruder war mein
Großvater, und ich bin seine einzige noch lebende Enkelin. Wenn Rosa mich
sieht, geht sie jedesmal hoch… Dürfte ich Sie jetzt um die versprochene Tasse
Tee bitten?“


Er war erleichtert, die Spannung überbrücken zu
können, und machte sich an einem elektrischen Wasserkessel zu schaffen. Als er
mir die Tasse reichte, fragte ich: „Bedeutet das, daß man den Fälscher entdeckt
hat?“


Er schüttelte den Kopf. Seine hellbraunen Augen
blickten sorgenvoll. „Nein. Pater Pelly hat mich jedoch überzeugt, daß Mrs.
Vignelli damit nichts zu tun haben konnte. Wir wissen ihre Arbeit sehr zu
schätzen. Wir wissen auch, wieviel sie ihr bedeutet. Es wäre eine unnötige
Schikane gewesen, sie monate- oder jahrelang zu Hause sitzen zu lassen.“


Pelly mischte sich ein. „Wir sind nicht einmal
sicher, ob der Fall jemals aufgeklärt wird. Das FBI scheint das Interesse verloren
zu haben. Wissen Sie irgend etwas darüber?“


Ich zuckte die Achseln. „Ich bekomme meine
Informationen aus der Tageszeitung, und ich habe nicht gelesen, daß das FBI
den Fall zu den Akten legt. Was hat denn Hatfield gesagt?“


„Überhaupt nichts“, meinte Carroll. „Aber seit die
echten Papiere aufgetaucht sind, haben sie anscheinend kein großes Interesse
mehr an der Sache.“


„Kann schon sein. Derek erzählt mir ja nichts.“ Ich
trank einen Schluck des blaßgrünen Gebräus. Es erwärmte einen - das war alles,
was man zu seinen Gunsten sagen konnte. „Eigentlich bin ich aus einem ganz
anderen Grund hergekommen. Eine Freundin von mir wurde vergangene Woche
erschossen. Am Samstag erfuhr ich, daß Pater Pelly auch mit ihr befreundet war.
Sie kannten sie vielleicht - Agnes Paciorek.“


Carroll schüttelte den
Kopf. „Wir haben diese Woche natürlich für sie gebetet, aber Augustin war der
einzige von uns, der sie persönlich kannte. Ich glaube kaum, daß wir Ihnen viel
über sie erzählen können.“


„Ihretwegen bin ich gar nicht gekommen. Jedenfalls
nicht direkt. Sie wurde erschossen, als sie einem Engländer behilflich sein
wollte, den ich ihr vorgestellt hatte. Ich glaube, sie ging einer Sache nach,
die etwas mit der katholischen Laienorganisation Corpus Christi zu tun hatte.
Können Sie mir darüber etwas sagen?“


Carroll lächelte ein
wenig. „Ich habe davon gehört, aber ich kann nicht viel dazu sagen. Sie agieren
gern im verborgenen. Selbst als Mitglied könnte ich Ihnen nicht weiterhelfen.“


Rosa fauchte giftig: „Weshalb fragst du danach,
Victoria? Willst du die Kirche in den Dreck ziehen?“


„Ich bin zwar nicht katholisch, Rosa, aber das heißt
noch lange nicht, daß ich deine Kirche grundlos schlechtmache.“


Rosas Tasse fiel auf den blanken Linoleumboden. Sie
blieb zwar heil, aber ringsum war alles mit Tee bespritzt. Ohne sich um ihr
besudeltes Kleid zu kümmern, sprang sie auf und schrie: „Figlia di una puttana!
Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, und laß die Gläubigen in Frieden!“


Carroll wirkte betreten.
Hatte ihn Rosas unerwarteter Ausbruch so schockiert - verstand er Italienisch?
Er nahm sie am Arm. „Mrs. Vignelli, Sie steigern sich da in etwas hinein.
Wahrscheinlich hat Sie dieser fürchterliche Verdacht zu sehr belastet. Ich rufe
Ihren Sohn an. Er soll Sie abholen.“


Er bat Jablonski, ein paar Handtücher zu holen, und
verfrachtete Rosa in den einzigen Sessel. Pelly hockte sich vor sie hin.
Lächelnd schalt er sie: „Die Kirche unterstützt und bewundert jeden, der für
sie eintritt, Mrs. Vignelli. Aber Begeisterung kann auch zur Sünde werden,
wenn sie nicht im Zaum gehalten und an der richtigen Stelle eingesetzt wird.
Behandeln Sie Ihre Nichte mit christlicher Nächstenliebe. Nur damit können Sie
sie für sich gewinnen. Mit Beleidigungen erreichen Sie nichts.“


Rosa kniff ihre dünnen Lippen zusammen. „Sie haben
recht, Pater. Ich habe mich hinreißen lassen. Verzeihe mir, Victoria, ich bin
eben alt und gerate leicht aus der Fassung.“


Ein junger Klosterbruder brachte einen Armvoll
Handtücher. Rosa nahm sie ihm ab und reinigte mit geübter Hand ihr Kleid, den
Tisch und den Fußboden. Sie schenkte Carroll ein kühles Lächeln. „Wenn ich
jetzt meinen Sohn anrufen dürfte…“


Pelly und Carroll begleiteten sie ins Nebenzimmer,
und ich nahm auf einem der Klappstühle am Tisch Platz. Jablonski beäugte mich
mit lebhaftem Interesse.


„Reagiert Ihre Tante immer so verschnupft auf Sie?“


Ich lächelte. „Sie ist alt und regt sich schnell
auf.“


„Es ist unglaublich schwierig, mit ihr
zusammenzuarbeiten“, sagte er plötzlich. „Wir haben im Lauf der Jahre wegen
ihr eine Menge Halbtagskräfte verloren. Sie hat an allem etwas auszusetzen. Gus
ist der einzige, auf den sie hört. Sogar auf Carroll geht sie los, und wer mit
ihm nicht zurechtkommt, muß schon überempfindlich sein.“


„Und weshalb wird sie nicht entlassen? Warum macht
man so ein Theater, damit sie wieder zurückkommt?“


„Sie ist ein Faktotum, auf das wir nicht verzichten
können.“ Er verzog das Gesicht. „Sie kennt die Bücher, sie ist tüchtig, und sie
bekommt sehr wenig bezahlt. Eine andere Kraft, die ebensoviel Sachverstand
besitzt und so fleißig ist, könnten wir uns gar nicht leisten.“


Hochaufgerichtet wie immer kam Rosa in Pellys
Begleitung zurück. Sie verabschiedete sich von Jablonski; mich übersah sie
völlig. Sie wollte in der Eingangshalle auf Albert warten. Pelly stützte
fürsorglich ihren Ellenbogen. Der einzige Mann, der mit ihr auskam. Ich fragte
mich, welches Leben sie wohl vor Onkel Karls Tod geführt haben mochte.


Carroll kam kurz darauf
wieder. Er setzte sich und sah mich ein Weilchen schweigend an. Doch er sprach
nicht über meine Tante. „Würden Sie mir vielleicht sagen, was Sie mit Ihren Fragen
über Corpus Christi und Agnes Paciorek bezwecken?“


Ich wog meine Worte sorgfältig ab. „Die Ajax gehört
auf dem Gebiet der Sach- und Unfallversicherung zu den größten Gesellschaften
in Amerika. Vor einigen Wochen fragte mich ein Mitglied der Geschäftsleitung um
Rat. Der Mann machte sich Gedanken darüber, daß unterderhand durch Erwerb der
Aktienmehrheit die Firma von jemand anderem übernommen werden könnte. Ich
sprach mit Agnes darüber, denn als Maklerin hatte sie ja Einblick in die
einschlägigen Entwicklungen. Am Abend ihres Todes sagte sie dem
Ajax-Mitarbeiter am Telefon, sie erwarte jemanden, der vielleicht Näheres
wisse. Diese Person ist vermutlich die letzte, die sie lebend gesehen hat.
Möglicherweise handelt es sich sogar um den Mörder oder die Mörderin.“


Jetzt kam der schwierige Teil. „Ich habe als
einzigen Hinweis ein paar Notizen von Agnes, die sich einwandfrei auf die
Ajax-Sache beziehen. Unter anderem hatte sie auch >Corpus Christi<
hingekritzelt. Weil ich sonst keine Anhaltspunkte habe, fange ich eben damit
an.“


„Ich kann Ihnen wirklich nicht viel über die
Organisation erzählen“, begann Carroll. „Die Mitglieder legen großen Wert auf
Anonymität. Sie nehmen den Bibelspruch sehr wörtlich, daß man seine guten Werke
im verborgenen tun soll. Sie legen auch Armuts- und Gehorsamsgelübde ab, wie
beim Eintritt in ein Kloster, und jedes Mitgliederzentrum wird von einer Art
Abt geleitet, dem die Mitglieder unterstehen. Im allgemeinen hat ein Priester
dieses Amt inne. Aber auch er ist anonymes Mitglied und übt einen geistlichen
Beruf aus.“


„Wie können sie das Armutsgelübde ablegen? Leben sie
denn in Kommunen oder in Klöstern?“


Er schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ihr ganzes Geld
bekommt die Organisation - sei es nun das Gehalt, eine Erbschaft,
Kapitalgewinne oder was auch immer. Corpus Christi gibt ihnen davon dann
jeweils soviel, wie sie zur Aufrechterhaltung ihres Lebensstandards brauchen.
Ein Syndikus bekäme zum Beispiel rund hunderttausend Dollar pro Jahr. Man will
nicht, daß die Leute sich fragen, warum der Lebensstandard dieses Mannes so
viel niedriger ist als der seiner Kollegen.“


Pelly kam wieder herein. „Um welche Kollegen geht’s
denn?“


„Ich versuche gerade, Miss Warshawski den Aufbau von
Corpus Christi zu erklären. Allerdings bin ich nicht allzu gut informiert.
Wissen Sie vielleicht mehr, Gus?“


„Nur das, was man so hört. Weshalb interessiert Sie
das?“


Ich wiederholte meine Geschichte.


„Ich würde mir diese Notizen gern mal ansehen“,
sagte Pelly. „Vielleicht käme ich dann darauf, woran sie dabei gedacht hat.“


„Ich habe die Notizen nicht dabei. Wenn ich wieder
herkomme, bringe ich sie mit.“


Als ich die Eisenhower-Schnellstraße erreichte, war
es fast halb fünf. Es schneite so heftig wie zuvor, und außerdem war es
inzwischen so dunkel geworden, daß man kaum die Straße erkennen konnte. Die
Autoschlange kroch mit zehn Stundenkilometern dahin. In der Nähe der Ausfahrt
Belmont Avenue überlegte ich, ob ich meinen nächsten Besuch nicht verschieben
sollte. Zwei Furien an einem Nachmittag! Aber je eher ich mit Catherine
Paciorek sprach, desto eher konnte ich sie aus meinem Leben streichen. Da
abseits der Schnellstraßen nicht geräumt wurde, blieb ich auf der Sheridan Road
ein paarmal fast stecken. Kurz nach dem Einbiegen in die Arbor Road ließ mich
mein Auto endgültig im Stich. Ich stieg aus und warf einen nachdenklichen Blick
auf das Gefährt. Die Pacioreks würden mich sicher nicht anschieben.


Den letzten Kilometer stapfte ich hastig durch
tiefen Schnee. Ich nahm den Weg durch die beheizte Garage, klingelte an der
Seitentür und rieb mir Hände und Füße warm, während ich wartete.


Barbara Paciorek, Agnes’ jüngste Schwester, machte
auf. Sie war sechs Jahre alt gewesen, als ich sie zum letztenmal gesehen hatte.
Jetzt, im Teenageralter, glich sie der Agnes von damals auf so verblüffende
Weise, daß es mir einen Stich gab. „Vic!“ rief sie. „Sag bloß, du bist bei
diesem fürchterlichen Wetter hier rausgefahren! Weiß Mutter, daß du kommst?
Komm rein, und wärm dich erst mal auf.“ Sie führte mich durch die Diele auf der
Rückseite des Hauses und an der Küche vorbei. „Vater sitzt in der Klinik fest.
Er kommt erst weg, wenn sie die Nebenstraßen geräumt haben. Wir essen in einer
halben Stunde. Kannst du so lange bleiben?“


„Klar, wenn’s deiner Mutter recht ist.“


Ich folgte ihr in den vorderen Teil des Hauses, zum
sogenannten Familienzimmer, das wesentlich kleiner war als der Wintergarten.
Mrs. Paciorek saß mit einer Handarbeit am Kamin.


„Schau mal, wer da ist.“ Barbara präsentierte mich
wie eine freudige Überraschung.


Mrs. Paciorek blickte
auf. Eine senkrechte Falte erschien auf ihrer schönen Stirn. „Victoria, soso.
Ich muß dir wohl nicht vorheucheln, daß ich mich über deinen Besuch freue. Aber
ich wollte ohnehin mit dir sprechen und kann mir nun den Anruf sparen. Barbara,
laß uns bitte allein.“


Das Mädchen war überrascht und schockiert von der
Feindseligkeit seiner Mutter. Ich sagte: „Barbara, du könntest mir einen
Gefallen tun. Ruf doch bitte eine Tankstelle an, und bestell mir einen
Abschleppwagen. Mein Omega wollte nicht mehr. Er steht einen Kilometer weiter
vorn.“


Ich nahm mir einen Stuhl am Kamin, gegenüber von
Mrs. Paciorek. Als sie die Handarbeit unwillig zur Seite legte, erinnerte sie
mich an Rosa. „Victoria, du hast meine älteste Tochter verführt und ihr Leben
zerstört. Wundert es dich, daß du hier nicht willkommen bist?“


„Catherine, das ist Quatsch. Und Sie wissen es selbst.“


Sie lief rot an. Ich bedauerte bereits, daß ich so
unhöflich reagiert hatte. Heute hatte ich es aber auch dauernd mit erbosten
Frauen zu tun.


„Agnes war ein feiner Mensch“, sagte ich leise. „Sie
sollten stolz auf sie sein und auf ihren Erfolg. Es gibt nur wenige, die so
viel erreichen - noch dazu als Frau. Sie war gescheit, und sie hatte Format.
Darin war sie Ihnen sehr ähnlich. Freuen Sie sich darüber - und erlauben Sie
sich, zu trauern.“


Genau wie Rosa hatte sie jedoch ihren Ärger zu lange
mit sich herumgetragen. Er gehörte zu ihrem Leben, sie konnte nicht darauf
verzichten. „Ich werde dir nicht den Gefallen tun und mich mit dir streiten.
Immer, wenn ich eine Überzeugung vertreten habe, ging Agnes automatisch in
Opposition - ob es nun um Abtreibung ging, um den Vietnamkrieg oder um die
Kirche. Da war es am schlimmsten. Ich hatte gedacht, unser Name sei schon genug
in den Schmutz gezogen worden. Ich hätte vielleicht darüber hinwegsehen können,
doch daß sie sich öffentlich zu ihrer Homosexualität bekannte…“


Ich riß die Augen auf. „In aller Öffentlichkeit? Sie
hat’s mitten auf der LaSalle Street ausposaunt, wo sie jeder Taxifahrer hören
konnte?“


„Du kommst dir wohl sehr witzig vor, wie? Die
Wirkung war die gleiche. Alle wußten es. Und sie war noch stolz darauf. Stolz!
Sogar Erzbischof Farber ließ sich herbei, ihr klarzumachen, wie sehr sie sich
an ihrem Körper versündigte. Ganz zu schweigen von ihrer Familie. Doch sie
lachte ihn aus, beschimpfte ihn sogar, mit Ausdrücken, die von dir hätten stammen
können. Natürlich hattest du sie dazu angestiftet, genau wie zu all den anderen
scheußlichen Dingen. Und dann hast du es noch gewagt, dieses lasterhafte Weib
zur Beerdigung mitzubringen.“


„Darf ich mal neugierig sein, Catherine? Welche
Ausdrücke hat Agnes dem Erzbischof an den Kopf geworfen?“


Wieder lief ihr Gesicht rot an. „Da haben wir’s ja
wieder - deine Einstellung! Du hast vor niemandem Respekt.“


Ich schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil. Ich
habe vor vielen Leuten Respekt. Vor Agnes und Phyllis zum Beispiel. Ich weiß
nicht, warum Agnes eine lesbische Beziehung eingegangen ist. Aber sie und
Phyllis liebten sich, und sie waren miteinander sehr glücklich. Phyllis ist
eine interessante Frau und außerordentlich gebildet. Lesen Sie doch mal ihr
Buch Sappho, die Widerspenstige, dann verstehen Sie vielleicht, worum es den
beiden in ihrem Leben ging.“


„Wie kannst du dich unterstehen, diese Phyllis auch
noch zu loben!“


Ich strich mir übers Gesicht. Das Kaminfeuer machte
mich ein bißchen benommen und schläfrig. „Darüber werden wir uns wohl immer
streiten. Aber vielleicht könnten wir uns darauf einigen, das Thema in Zukunft
zu vermeiden. Aus irgendeinem Grund tut es Ihnen gut, wenn Sie sich über den
Lebensstil von Agnes aufregen können. Und mir die Schuld daran geben. Mir ist
das ziemlich gleichgültig - es ist Ihre Sache, wenn Sie den Charakter und die
Persönlichkeit Ihrer Tochter nicht akzeptieren wollen. Sie machen sich dadurch
nur selbst unglücklich. Vielleicht auch Barbara und Ihren Mann. Aber Sie leiden
am meisten darunter.“


„Warum haben Sie sie mit zur Beerdigung gebracht?“


Ich seufzte. „Nicht, um Ihnen eins auszuwischen - ob
Sie’s glauben oder nicht. Phyllis hat Agnes geliebt. Sie mußte bei der
Trauerfeier einfach dabeisein… Aber wozu rede ich eigentlich? Sie hören ja
doch nicht zu. Sie brauchen nur neue Nahrung für Ihren Zorn. Aber ich bin nicht
im Schneesturm hier herausgefahren, um über Phyllis Lording zu reden. Ich
wollte Sie über Ihre Aktienkäufe befragen. Insbesondere, was Sie veranlaßt hat,
letzten Monat zweitausend Ajax-Aktien zu kaufen.“


„Ajax? Wovon reden Sie eigentlich?“


„Von der Ajax-Versicherungsgesellschaft. Sie haben
am zweiten Dezember zweitausend Aktien erworben. Warum?“


Sie war blaß geworden. Im Feuerschein wirkte ihre
Haut wie Pergament. Aber ihre eiserne Selbstbeherrschung verließ sie nicht.
„Wahrscheinlich haben Sie keine Ahnung davon, was es bedeutet, viel Geld zu
haben. Ich weiß nicht einmal, wieviel zweitausend Aktien wert sind -“


„Nach heutigem Kurs fast hundertzwanzigtausend“, warf
ich hilfreich ein.


„So. Das ist ein Bruchteil des Vermögens, das mir
mein Vater hinterlassen hat. Möglich, daß meine Vermögensverwalter es für eine
gute Investition zum Jahresschluß hielten. Bei so kleinen Summen brauchen sie
mich nicht zu fragen.“


Ich lächelte verständnisvoll. „Sicher. Aber wie
steht’s mit Corpus Christi? Sie sind eine einflußreiche Katholikin. Was können
Sie mir darüber erzählen?“


„Bitte geh jetzt, Victoria. Ich bin müde, und es
wird Zeit zum Abendessen.“


„Sind Sie Mitglied, Catherine?“


„Nenn mich nicht Catherine. Für dich bin ich Mrs.
Paciorek.“


„Und ich für Sie Miss Warshawski. Sind Sie Mitglied
bei Corpus Christi?“


„Ich habe nie was davon gehört.“


Es schien nicht so, als hätten wir uns noch etwas zu
sagen. Ich stand auf, um zu gehen, doch unter der Tür fiel mir noch etwas ein.
„Und was ist mit Wood-Sage? Ist Ihnen das ein Begriff?“


In ihren Augen glitzerte es eigenartig. Aber
vielleicht war es auch nur der Widerschein des Feuers. „Geh!“ fauchte sie. Barbara
wartete am Ende des Flurs auf mich. „Dein Wagen ist in der Garage, Vic.“ Ich
lächelte dankbar. Wie war es möglich, daß dieses Mädchen so normal und heiter
herangewachsen war - bei dieser Mutter? „Wieviel bin ich dir schuldig? Fünfundzwanzig?“


Sie schüttelte den Kopf. „Nichts. Es - es tut mir
leid, daß Mutter zu dir so grob war.“


„Und du willst mir dafür den Abschleppwagen
bezahlen?“ Ich griff nach meiner Brieftasche. „Das ist nicht nötig, Barbara.
Deine Mutter kann mein Verhältnis zu dir nicht beeinflussen.“ Ich drückte ihr
das Geld in die Hand.


„Darf ich dich was fragen? Hattest du mit Agnes, wie
Mutter immer behauptet -“ Sie brach ab und wurde über und über rot.


„Ob ich mit deiner Schwester ein Verhältnis hatte?
Nein. Deine Mutter ist aber glücklicher bei dem Gedanken, daß Agnes nicht fähig
war, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen.“


„Hoffentlich bist du mir jetzt nicht böse.“


„Nein, keine Sorge. Ruf mich doch an, wenn du mal
über deine Schwester reden möchtest. Du kannst stolz auf sie sein. Oder ruf
Phyllis Lording an. Sie würde sich sehr freuen.“
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Ich kam so spät nach Hause, daß ich beschloß, den
Auftragsdienst erst am nächsten Morgen anzurufen. Roger hatte mehrmals
versucht, mich zu erreichen, und auch Murray hatte sich gerührt. Ich probierte
es zunächst bei Murray.


„Ich glaube, ich habe unseren Freund Walter
gefunden. In St. Vincent wurde letzten Donnerstag ein Patient, der angeblich
Wallace Smith hieß, wegen eines Kieferbruchs behandelt. Er hat bar bezahlt, und
das Personal fand das ein bißchen seltsam. Er hatte nämlich die Nacht dort
verbracht, deshalb belief sich die Rechnung auf über tausend Dollar. Immer noch
billiger als ein Atom-U-Boot, wie’s so schön heißt.“


„Hat er eine falsche Adresse angegeben?“


„Leider. Hat sich als unbebautes Grundstück in New Town
herausgestellt. Aber die Nachtschwester in der Unfallstation konnte ihn
ziemlich genau beschreiben: ein vierschrötiger Kerl mit schwarzem Haar und
Stirnglatze, ohne Bart. Ich hab’s gleich an meinen Kumpel bei der Polizei
weitergegeben. Der tippt auf Walter Novick. Arbeitet als Schauermann und
benutzt im allgemeinen ein Messer. Vielleicht hat er sich deshalb mit der Säure
so dämlich angestellt.“


Als ich schwieg, setzte Murray reumütig hinzu:
„Entschuldige. Ich glaube, das war nicht besonders witzig. Auf jeden Fall
gehört er zu keinem Syndikat, hat jedoch schon öfter für Annunzio Pasquale
gearbeitet.“


Ganz plötzlich spürte ich Angst - eine Seltenheit
bei mir. Annunzio Pasquale, ein Chicagoer Mafiaboß, dem jedes Mittel recht war:
Mord, Folter. Weshalb war so ein Mann an mir interessiert?


„Bist du noch da, Vic?“


„Ja. Zumindest für die nächsten paar Stunden. Leg
mir Iris auf den Sarg. Lilien habe ich nie besonders gemocht.“


„Klar, Schätzchen. Paß schön auf, wem du die Tür
öffnest, und schau brav nach links und rechts, bevor du die Straße überquerst…
Vielleicht mach’ ich ‘ne kleine Geschichte draus, dann sind die Straßen für
dich weniger gefährlich.“


„Danke, Murray“, sagte ich geistesabwesend. Dann
legte ich auf. Pasquale also. Es mußte mit den Fälschungen zusammenhängen.
Kein Zweifel. Wenn du Falschgeld drucken und in Umlauf bringen willst, wendest
du dich an die Mafia. Bei Wertpapieren war das wohl nicht viel anders.


Ich lasse mich nicht leicht ins Bockshorn jagen.
Aber ich sehe mich auch nicht als Racheengel. Bei organisiertem Verbrechen muß
ich passen. Wenn Pasquale bei den Fälschungen wirklich seine Hand im Spiel
hatte, dann ging die Runde kampflos an ihn - bis auf eins: Mein Leben war in
Gefahr gewesen. Und mein Augenlicht, meine Gesundheit. Falls ich jetzt klein
beigab, würde ich mir das nie verzeihen.


Ich blickte stirnrunzelnd auf einen Stapel Zeitungen
auf dem Beistelltisch. Es gab eine Möglichkeit: Ich mußte mit Pasquale reden,
ihm erklären, wo sich unsere Interessen kreuzten. Mußte ihm plausibel machen,
daß die gefälschten Papiere ein heißes Eisen für ihn waren. Ich würde ihm
entgegenkommen, wenn er sich entschloß, Novick nicht mehr zu decken.


Aber wie sollte ich mit ihm in Kontakt kommen? Eine
Anzeige im Herald-Star vielleicht - aber damit konnte ich in die schlimmsten
Kalamitäten geraten. Hatfield wartete nur darauf, mir wegen Strafvereitelung
etwas anzuhängen.


Ich griff zum Telefon und rief eine Frau an, die bei
der Bezirksstaatsanwaltschaft arbeitete. „Maggie, hier ist V. I. Warshawski.
Ich brauche deine Hilfe.“


„Hat’s nicht Zeit? Ich bin nämlich auf dem Weg zum
Gericht.“


„Ich will dich nicht aufhalten. Ich möchte nur ein
paar Deckadressen von Don Pasquale haben. Lokale, Wäschereien und dergleichen,
wo ich unauffällig an ihn herankommen kann.“


Maggie schwieg sehr lange. „Dir geht’s doch
hoffentlich nicht so schlecht, daß du dich mit ihm einlassen mußt?“


„Ganz und gar nicht, Maggie. Das Risiko, daß du mich
dann vor Gericht verhören müßtest, wäre mir einfach zu groß.“


Nach einer weiteren Pause sagte sie: „Wahrscheinlich
ist es besser für mich, wenn ich den Grund nicht weiß. Ich lasse heute
nachmittag von mir hören, so gegen drei.“


Ruhelos lief ich durch die Wohnung. Pasquale hatte
mich ganz sicher nicht angerufen. Ich hatte ihn ein- oder zweimal im
FBI-Gebäude gesehen. Er sprach mit einem starken italienischen Akzent.
Außerdem: Auch wenn die Fälschungen auf sein Konto gingen, konnte er sie
unmöglich in den Klostersafe gelegt haben. Vielleicht wohnte er in Melrose Park
und ging zum Gottesdienst in die Klosterkirche. Aber er hätte Mitwisser
gebraucht, um an den Safe heranzukommen. Boniface Carroll oder Augustin Pelly
als Strohmann der Mafia? Absurd.


Natürlich - da war noch Rosa. Aber Rosa als
Gangsterliebchen? Ich bekam einen Lachanfall. Mit Annunzio würde sie
allerdings fertig werden: Pasta für heute gestrichen, Annunzio! Außer, du gehst
auf meine Nichte mit Säure los.


Plötzlich fiel mir Albert ein. An ihn hatte ich
bisher überhaupt nicht gedacht, weil er neben Rosa völlig verblaßte. Aber
schließlich konnte die Mafia einen Wirtschaftsprüfer immer gut brauchen, einen
wie Albert - fett, vierzig, unverheiratet und beherrscht von diesem
Muttermonster. Vielleicht hatte das asoziale Neigungen in ihm erweckt. Hatte
Rosa mich womöglich hinter seinem Rücken angerufen? Hatte er sie anschließend
überredet, mir den Stuhl vor die Tür zu setzen? Aus irgendwelchen abwegigen
Gründen konnte er die Aktien gestohlen und durch Fälschungen ersetzt haben. Als
die Ermittlungen für ihn gefährlich wurden, trug er sie wieder zurück. Rosa
hätte ihm jederzeit die Safekombination verraten können.


Während ich mir Curryrühreier mit Erbsen und Tomaten
machte, trug ich Beweismaterial gegen Albert zusammen. Ich wußte wenig von ihm.
Weiß Gott, was hinter seinem schwabbeligen, unförmigen Äußeren vor sich ging!


Roger Ferrant rief noch einmal an, als ich die
Curryeier gerade zur Hälfte verspeist hatte. Ich gab mich heiter.


„Du scheinst dich ja wieder gefangen zu haben, Vic.
Ich würde mich gern mal mit dir unterhalten.“


„Klar. Gibt’s was Neues bei Ajax?“


„Nein. Aber ich muß was anderes mit dir besprechen.
Können wir heute abend zusammen essen?“


Weil ich in Gedanken noch bei Albert war, bot ich
sogar an, selbst zu kochen. Nachher hätte ich mich dafür ohrfeigen können;
denn nun mußte ich auch noch die blöde Küche aufräumen. Mißmutig schrubbte ich
Teller und Töpfe, machte das Bett, trottete auf nicht geräumten Bürgersteigen
zum Lebensmittelladen. Ich kaufte Schmorfleisch ein und machte daraus Bohuf
Bourguignon - mit Zwiebeln, Champignons, geräuchertem Schweinebauch und
natürlich Burgunder. Um Roger zu zeigen, daß ich keinen Verdacht mehr gegen ihn
hegte - zumindest nicht im Moment -, beschloß ich, den Wein in den roten
venezianischen Gläsern zu kredenzen, die meine Mutter aus Italien mitgebracht
hatte. Ursprünglich waren es acht gewesen, eines ging vor ein paar Jahren zu
Bruch, als man mir die Wohnungseinrichtung kurz und klein schlug. Seitdem
bewahre ich die restlichen in einem verschließbaren Fach in meinem Kleiderschrank
auf.


Als Maggie um halb fünf anrief, kam mir zu
Bewußtsein, daß die Schufterei im Haushalt auch ihr Gutes hatte: Man dachte
nicht immerzu an seine Probleme. Den ganzen Nachmittag war ich so beschäftigt
gewesen, daß ich Don Pasquale völlig vergessen hatte.


Beim Klang von Maggies Stimme wurde mir wieder flau
im Magen. „Ich habe mir kurz seine Akten angesehen. Er verkehrt gern bei
Torfino in Elmwood Park.“



Ich bedankte mich, so herzlich ich konnte.


„Keine Ursache“, meinte sie trocken. „Ich glaube
nicht, daß ich dir damit einen Gefallen tue. Ich helf dir nur, damit es ein
bißchen schneller geht. Herausgefunden hättest du es auch ohne mich. Deinen
Freunden von der Zeitung ist es ja egal, ob sie dich ins Grab bringen, wenn für
sie dabei nur ‘ne flotte Story rausspringt.“ Sie machte eine kleine Pause.
„Aber laß dir einen gutgemeinten Rat geben: Du bist zwar eine prima Detektivin.
Doch wenn du eine Spur verfolgst, die zu Pasquale führt, dann ruf die Polizei
oder das FBI zu Hilfe. Sie können’s mit der Mafia aufnehmen, du nicht.“


„Danke, Maggie“, sagte ich kleinlaut. „Ich weiß
deinen Rat zu schätzen. Ich werd’s mir überlegen.“


Ich suchte die Nummer von Torfinos Restaurant. Als
ich nach Don Pasquale fragte, behauptete der Mann am anderen Ende, er habe den
Namen noch nie gehört, und hängte ein.


Ich wählte neu und sagte rasch: „Legen Sie nicht
auf. Falls Ihnen Don Pasquale je über den Weg laufen sollte, dann richten Sie
ihm bitte etwas aus.“


„Ja?“ kam es widerwillig.


„Ich würde gern mit ihm reden. Mein Name ist V. I.
Warshawski.“ Ich buchstabierte den Namen langsam und hinterließ meine
Telefonnummer.


Jetzt revoltierte mein Magen ernsthaft. Und dann
noch Roger zum Abendessen - das konnte ja heiter werden. Um mich zu
entspannen, ging ich ins Wohnzimmer und klimperte auf Mutters altem Klavier
Tonleitern. Intensive Zwerchfellatmung. Dann auf „A“ die Tonleiter runter. Ich
übte ununterbrochen fünfundvierzig Minuten lang, bis ich allmählich lockerer
wurde. Als Roger gegen sieben mit einer Flasche Taittinger und einem Strauß
Spinnenchrysanthemen vor der Tür stand, ging es mir ausgezeichnet. Es gelang
mir sogar, sein förmliches Küßchen unbeschwert zu erwidern.


„Ich hatte dich bei Agnes’ Beerdigung aus den Augen
verloren“, sagte ich. „Und die handfeste Szene mit ihrer Mutter ist dir auch
entgangen.“


„Macht nichts. Ich bin sowieso kein Freund von
Szenen.“


Ich drückte ihm die Salatschüssel in die Hand und
holte das Bceuf Bourguignon aus der Röhre. Im Eßzimmer entkorkte Roger den
Champagner, während ich das Essen servierte. Eine Zeitlang aßen wir schweigend.
Roger starrte auf seinen Teller. Schließlich begann ich: „Du wolltest etwas mit
mir besprechen. Nichts Angenehmes, wie mir scheint.“


Er blickte auf. „Ich habe schon erwähnt, daß ich
keinen Wert auf Szenen lege. Aber wahrscheinlich wird es sich nicht vermeiden
lassen.“


Ich stellte mein Weinglas hin. „Du wirst mir
hoffentlich nicht einreden wollen, daß ich meine Ermittlungen einstellen soll.
In dem Fall kämen wir uns fürchterlich ins Gehege.“


„Nein, darum geht es nicht, obwohl ich davon auch
nicht hell begeistert bin. Es geht um dein Verhalten. Du erzählst nichts mehr,
du kapselst dich ab. Ich weiß, daß wir uns noch nicht sehr lange kennen, und
vielleicht habe ich kein Recht, irgendwelche Ansprüche an dich zu stellen. Aber
in den letzten paar Tagen warst du ziemlich kalt und unfreundlich. Und seit
Agnes’ Tod hast du dich sogar wie ein richtiges Ekel benommen.“


„Könnte sein… Nun, anscheinend habe ich einige
Leute gereizt, die ein paar Nummern zu groß für mich sind. Ich habe Angst, das
geht mir gegen den Strich. Ich weiß nicht mehr, wem ich trauen kann. Das
erschwert den Umgang mit anderen Menschen, selbst mit den besten Freunden.“


Roger war sichtlich verärgert. „Was hab’ ich dir
denn getan?“


Ich zuckte die Achseln. „Nichts. Aber ich kenne dich
erst seit kurzem und weiß nicht, mit wem du verkehrst. Ich gebe ja zu, daß ich
ekelhaft bin, und kann verstehen, daß du wütend bist. Aber ich bin da in eine
Sache hineingeraten, die zunächst wohl etwas rätselhaft war, aber nicht weiter
gefährlich schien - die Geschichte mit meiner Tante Rosa und den gefälschten
Wertpapieren. Dann allerdings versuchte jemand, mir Säure in die Augen zu
spritzen.“ Er war bestürzt. „Und zwar direkt vor meiner Wohnungstür. Jemand,
der mich aus dem Kloster vergraulen will. Natürlich habe ich dich nicht in
Verdacht. Aber da ich nicht weiß, wer hinter alldem steckt, ziehe ich mich zurück.
Das ist ziemlich scheußlich von mir, aber ich kann nicht anders. Und dann die
Sache mit Agnes… Ich fühle mich ein bißchen schuldig, weil ich dich zu ihr
geschickt hatte. Übrigens würde ich mich auch schuldig fühlen, wenn der Mord
gar nichts mit Ajax zu tun hätte. Aber sie machte eben deinetwegen Überstunden.
Das hört sich wohl alles etwas verworren an. Verstehst du mich trotzdem?“


Er fuhr sich durchs Haar. „Und warum hast du nicht
den Mund aufgemacht?“


„Weiß ich auch nicht. So bin ich nun mal. Ich kann’s
schlecht erklären. Deshalb bin ich ja Privatdetektivin und nicht bei der
Polizei.“


„Willst du mir nicht wenigstens sagen, was mit der
Säure los war?“


„Du warst an dem Abend hier, als ich den ersten
Drohanruf erhielt. Letzte Woche haben sie versucht, die Drohung wahrzumachen.
Ich hatte damit gerechnet und habe dem Kerl den Kiefer gebrochen. Die Säure
kriegte ich ins Genick statt ins Gesicht. Es war trotzdem entsetzlich. Bei
Agnes’ Beerdigung war mir, als hätte ich die Stimme wiedererkannt, die mir am
Telefon gedroht hatte. Aber den dazugehörigen Mann konnte ich nicht finden.“
Ich beschrieb die Stimme und fragte Roger, ob sie ihm irgendwie bekannt
vorkomme. „Es hörte sich an, als sei Englisch nicht seine Muttersprache und als
gäbe er sich Mühe, akzentfrei zu sprechen. Es könnte aber auch jemand sein, der
sonst sehr gedehnt spricht oder mit starkem Akzent.“


Roger schüttelte den Kopf. „Amerikanische Akzente
kann ich sowieso nicht unterscheiden… Aber sag mal, warum hast du mir nichts
davon erzählt? Du hast mich doch nicht ernstlich in Verdacht gehabt?“


„Nein. Natürlich nicht. Ich muß nur allein mit
meinen Problemen fertig werden. Schließlich will ich ja nicht so ein Weibchen
werden, das sich an einen Mann hängt und immer zu ihm läuft, wenn etwas nicht
ganz glatt geht.“


„Meinst du nicht, du könntest einen Mittelweg finden
zwischen diesen beiden Extremen? Du könntest zum Beispiel mit jemandem über
deine Probleme reden, sie aber allein lösen.“


„Ich kann’s mir ja überlegen.“ Ich trank einen
Schluck Champagner, und er wollte wissen, was ich wegen Ajax unternommen
hätte. Ich hielt es für klüger, mein mitternächtliches Abenteuer im Büro der
Firma Tilford & Sutton nicht an die große Glocke zu hängen, sondern
erwähnte nur, daß ich ein bißchen nachgeforscht hatte. „Ich bin auf eine
Holdinggesellschaft namens Wood-Sage gestoßen, die mit deinem Problem
womöglich gar nichts zu tun hat. Der Name ist allerdings in einem
ungewöhnlichen Zusammenhang aufgetaucht. Könntest du deinen Kontaktmann
vielleicht fragen, ob er schon mal davon gehört hat? Oder du fragst eure
Investmentexperten.“


Roger lehnte sich halb über den Tisch. „Laufbursche
für V. I. Warshawski - toll! Wie nennt man das männliche Gegenstück zu einer
Gangsterbraut?“


Ich lachte. „Keine Ahnung.“ Roger drückte meine
Hand. „Laß mich bloß nicht mehr im dunkeln tappen, V. I. Sag mir wenigstens,
warum du gewisse Dinge tust. Sonst könnte es passieren, daß ich mir
zurückgewiesen vorkomme und Komplexe kriege oder andere psychische Störungen.“


„Alles klar.“ Ich zog meine Hand weg und ging um den
Tisch zu seinem Stuhl. Ich verstehe sehr gut, daß Frauen mit langem Haar bei
Männern so beliebt sind: Als ich meine Finger durch die langen Haarsträhnen
gleiten ließ, die Ferrant immer wieder über die Augen fielen, empfand ich das
als erotisch und zugleich beruhigend.


Im Lauf der Jahre habe ich gelernt, daß Männern
Geheimnistuerei verhaßt ist. Sie wollen keine Unklarheiten. Manchmal ist das
rührend. Ich küßte Roger und nahm ihm die Krawatte ab. Nach ein paar
ungemütlichen Verrenkungen auf dem Stuhl zog ich ihn ins Schlafzimmer, wo wir
sehr angenehme Stunden verbrachten. Gegen zehn schliefen wir ein.


Wären wir nicht so zeitig zu Bett gegangen, so hätte
ich um halb vier bestimmt noch im tiefsten Schlaf gelegen und der Brandgeruch
hätte mich nicht geweckt.


Verwirrt setzte ich mich auf. Einen Moment lang
dachte ich, ich läge neben meinem Mann, der die üble Angewohnheit hatte, im
Bett zu rauchen. Aber dieser ätzende Gestank kam niemals von einer Zigarette.


„Roger!“ Ich rüttelte ihn wach und suchte im Dunkeln
nach meiner Hose. „Roger, wach auf! Es brennt!“


Bestimmt hatte ich das Gas brennen lassen. Ich
stürzte in die Küche. Sie stand in Flammen. So heißt es gewöhnlich in der
Zeitung, und ich sah nun, was das bedeutete: Züngelnde Flammen schlugen an den
Wänden hoch und tasteten mit orangeroten Zungen über den Boden Richtung
Eßzimmer. Sie zischelten und knisterten und ließen Rauchbänder flattern.


Roger war hinter mir. „Weg hier!“ Er packte mich an
den Schultern und schob mich zur Eingangstür. Als ich den Drehknopf ergriff,
zuckte ich zurück. Ich hatte mir die Hand verbrannt. Auch die Wandverkleidung
war heiß. Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten. „Hier brennt’s auch!“ schrie
ich . „Wir müssen ins Schlafzimmer, zur Feuerleiter!“


Zurück durch den Flur, der von weißem Rauch erfüllt
war. Das Atmen fiel einem bereits schwer. Ich stürzte ins verräucherte
Eßzimmer und tastete auf dem Tisch nach den venezianischen Gläsern. Teller
klirrten zu Boden. Die Champagnerflasche fiel um. Dann fand ich endlich die
Gläser. Unterdessen stand Roger an der Tür und rief verzweifelt nach mir.


Im Schlafzimmer hüllten wir uns in Decken. Wir schlossen
die Tür, um keinen Durchzug entstehen zu lassen, aber das Fenster ging nicht
auf. Es wurde immer heißer. Schließlich zerschlug Roger die Scheibe mit seinem
deckenumhüllten Arm.


Einen Augenblick lang hielten wir uns draußen
umschlungen und schnappten nach Luft. Roger zog seine Hose an. Er hatte
sämtliche Kleidungsstücke, die vor dem Bett lagen, zusammengerafft, und wir
machten eine Bestandsaufnahme. Ich hatte meine Jeans an, aber keine Bluse und
keine Schuhe. Ein Paar abgetretene, mit Kaninchenfell gefütterte
Lederpantoffeln würden meine brennenden Fußsohlen vor der schlimmsten Kälte
schützen. Ich wickelte eine Decke um meinen nackten Oberkörper und stieg die
glatten, schneebedeckten Eisentritte hinab. Mit einer Hand umklammerte ich die
Gläser.


Roger - in Hemd, Hose und Schuhen mit offenen
Schnürsenkeln - war mir dicht auf den Fersen. Ihm klapperten die Zähne. „Wir
müssen die jungen Leute aus dem zweiten Stock wecken!“ rief ich ihm über die
Schulter zu. „Du hast so lange Beine - wenn du dich an die letzte Sprosse der
Feuerleiter hängst, springst du einfach. Die Leiter reicht nämlich nicht ganz
hinunter bis zum Boden. Du nimmst mir dann die Gläser ab, und ich schlage das
Fenster ein und hole die Studenten raus.“


Davon wollte er zunächst nichts wissen. Er sprach
von Beschützerrolle und ähnlichem, bis er einsah, daß uns die Zeit davonlief.
Mir lag daran, die Gläser zu retten - weiter nichts. An der schneebedeckten
untersten Sprosse baumelnd, ließ er sich den letzten Meter hinabfallen. Dann
streckte er die Arme nach den Gläsern aus. Ich hing mit dem Kopf nach unten,
die Beine in die Leitersprossen gehakt. Knapp erreichte ich Rogers Fingerspitzen.


„Ich geb’ dir drei Minuten, Vic. Wenn du länger drin
bist, komme ich nach.“


Ich nickte stumm und stürzte ans Schlafzimmerfenster.
Während ich zwei verschreckte junge Leute von ihrer Matratze auf dem Fußboden
hochscheuchte, schoß mir durch den Kopf, daß es an der Wohnungstür und in der
Küche gebrannt hatte. Seltsam - den Brand in der Küche konnte ich fahrlässig
verursacht haben; aber den an der Tür? Und wieso stand eigentlich nur der
obere Gebäudeteil in Flammen?


Die Studenten - das Pärchen aus dem Schlafzimmer und
ein junges Mädchen, das auf einer Matratze im Wohnzimmer geschlafen hatte -
waren völlig durcheinander. Sie wollten ihre Skripten mitnehmen, aber ich
forderte sie barsch auf, sich etwas überzuziehen, und zwar schnell. Ich griff
mir ein Sweatshirt von einem Kleiderstapel und schlüpfte hinein. Dann schubste
und drängte ich sie zum Fenster.


Als wir nacheinander im Schnee landeten, fuhr
bereits die Feuerwehr vor. Roger fand ich vor dem Haus, in Gesellschaft der
Takamokus, eines alten japanischen Ehepaars aus dem ersten Stock. Er war durch
ein Parterrefenster eingestiegen und hatte sie herausgeholt. Die Feuerwehr hatte
eine aufgeregte Menschenmenge angelockt. Im Schein der roten und blauen
Warnlampen auf den Löschwagen und Polizeiautos konnte ich die
sensationsgierigen Gaffer beobachten, die sich daran ergötzten, wie mein
kleines Reich in Schutt und Asche sank.


Roger hielt mir die Weingläser hin, und ich preßte
sie gegen die Brust. Als er den Arm um mich legte, dachte ich an die anderen
fünf, die im Schlafzimmer der Hitze und den Flammen ausgeliefert waren. „Ach,
Gabriella“, murmelte ich. „Bitte verzeih mir.“
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In mehreren Krankenwagen wurden wir zum
Sankt-Vincent-Hospital transportiert. Ein abgekämpfter junger Arzt mit Lockenmähne
untersuchte uns der Reihe nach. Keiner von uns war schwer verletzt, aber
Ferrant und ich waren doch erstaunt über die Schnittwunden und Brandblasen an
unseren Händen, die wir in der Hitze des Gefechts gar nicht bemerkt hatten.


Die Takamokus hatten einen schweren Schock erlitten.
Nach ihrer Internierung während des Zweiten Weltkriegs hatten sie in Chicago
ein ruhiges Leben geführt, und der Verlust ihres Refugiums ging ihnen sehr
nahe. Die Studenten waren so fürchterlich überdreht, daß es kaum auszuhalten
war. Sie konnten einfach nicht aufhören zu reden. Als sie gegen sechs vor der
Polizei ihre Aussage machen sollten, unterbrachen sie sich ständig gegenseitig,
weil jeder seine Geschichte als erster loswerden wollte.


Zuständig für die Untersuchung war Dominic Assuevo,
ein Mann wie ein Bulle: vierkantiger Kopf, kurzer, kräftiger Hals, muskulöser
Oberkörper, aber überraschend schmale Hüften. Vielleicht war er früher Boxer
oder Rugbyspieler gewesen. Begleitet wurde er von einem uniformierten
Feuerwehrmann und von Bobby Mallory.


Ich hatte dagesessen wie in Trance, völlig
verzweifelt über die Zerstörung meiner vier Wände. Das Denken fiel mir schwer.
Und jede Bewegung. Aber als ich Bobby sah, wußte ich sofort, daß ich mich
zusammenreißen mußte. Ich atmete tief durch. Selbst das war mir schon fast
zuviel.


Der erschöpfte Arzt gab müde sein Einverständnis zur
Vernehmung. Nur die Takamokus, die man bereits in einem Krankenzimmer
untergebracht hatte, blieben davon verschont. Wir gingen in ein winziges Büro
neben dem Notarztzimmer, das dem Wachpersonal als Aufenthaltsraum diente. Die
beiden vor sich hin dösenden Wachleute machten uns bereitwillig Platz. Zu acht
paßten wir gerade noch hinein. Ein Student und ein Beamter standen, wir anderen
hatten uns auf die paar Stühle verteilt.


Mallory warf mir einen angewiderten Blick zu. „Schau
dich bloß mal an, Warshawski, wie du rumläufst! Halb nackt. Und dein Freund
keinen Deut besser. Ich hätte ja nie gedacht, daß ich mal froh darüber sein
könnte, daß Tony nicht mehr lebt. Aber jetzt ist es soweit. Gut, daß er dich so
nicht sieht.“


Seine Worte wirkten auf mich wie eine belebende
Spritze. Auch das sterbende Schlachtroß erhebt sich noch einmal taumelnd, wenn
das Signal zum Angriff ertönt. Polizeiliche Anwürfe bewirken bei mir ungefähr
das gleiche.


„Nett, daß du um mich besorgt bist, Bobby.“


Rasch mischte sich Assuevo ein: „Bitte geben Sie
einen vollständigen Bericht über die Ereignisse der vergangenen Nacht. Wie
haben Sie bemerkt, daß es brannte? Was haben Sie unternommen?“


„Der Qualm hat mich geweckt. Mr. Ferrant war bei
mir. Wir stellten fest, daß die Küche in Flammen stand, und als wir zur
Eingangstür hinauswollten, brannte es dort auch. Wir sind über die Feuerleiter
geflüchtet. Ich habe die jungen Leute hier rausgeholt, er die Takamokus. Mehr
weiß ich nicht.“


Roger bestätigte meine Aussage. Wir konnten beide beschwören,
daß alle tief und fest geschlafen hatten, als wir sie wecken wollten. Hätten
sie sich schlafend stellen können?


Ferrant zuckte die Achseln. „Möglich. Sie schienen
aber ziemlich fest zu schlafen. Ich habe nicht besonders drauf geachtet. Ich
hab’ sie geweckt und rausgebracht.“


Nachdem lang und breit darüber geredet worden war,
versuchte Assuevo unser Verhältnis zum Hausbesitzer zu ergründen: Gab es
irgendwelche Differenzen? Oder Probleme mit der Wohnung? Wie reagierte er auf
Beschwerden? Zu meiner Erleichterung entging selbst den überreizten Studenten
nicht, worauf diese Fragen abzielten.


„Er war eben der Vermieter“, meinte die dürre
Langhaarige, die im Wohnzimmer geschlafen hatte. „Es war sauber und billig.
Mehr hat uns nicht interessiert.“ Die beiden anderen sagten das gleiche aus.


Assuevo ging mit Bobby zur Tür und sprach leise mit
ihm. Die Studenten durften gehen.


„Geh doch auch“, sagte ich zu Roger. „Du mußt
sowieso ins Büro.“


Ferrant packte mich an der Schulter. „Red keinen
Quatsch, V. I. Ich rufe nachher meine Sekretärin an. Es ist ja erst sieben. Und
das hier stehen wir gemeinsam durch.“


„Danke, Mr. Ferrant“, warf Assuevo ein. „Da Sie in
der Wohnung waren, als das Feuer ausbrach, hätten wir Sie sowieso hierbehalten
müssen.“


Bobby sagte: „Erklären Sie uns doch mal, woher Sie
beide sich kennen.“


Ich sah Mallory kühl an. „Ich merke, worauf du
hinauswillst. Und mir gefällt das ganz und gar nicht. Falls du unterstellst,
daß wir etwas über den Brand wissen, dann bestehen wir darauf, zu erfahren, wie
die Anschuldigung lautet. Sonst beantworten wir keine weiteren Fragen. Außerdem
verlange ich, daß mein Rechtsanwalt dabei ist.“


Roger kratzte sich am Kinn. „Ich bin gern bereit,
Ihre Fragen zu beantworten, wenn sie zur Aufklärung des Falles beitragen. Ich
glaube, wir alle hier nehmen an, daß Brandstiftung vorliegt. Wenn Sie mir
allerdings eine kriminelle Handlung vorwerfen wollen, muß ich das britische
Konsulat anrufen.“


„Kommen Sie doch runter von Ihrem hohen Roß - alle
beide. Ich will nur wissen, was Sie heute nacht getan haben.“


Ich grinste. „Das willst du sicher nicht, Bobby.
Dann würdest du nämlich rot.“


Wieder kam mir Assuevo zu Hilfe. „Man hat versucht,
Sie umzubringen, Miss Warshawski. Das Schloß an der Eingangstür war
aufgebrochen. Dann hat man vor Ihre Wohnungstür Kerosin geschüttet und
angezündet. Sie können von Glück sagen, daß Sie noch am Leben sind. Der
Lieutenant und ich wollen nur sichergehen, daß da draußen keine bösen Buben
auf Sie lauern, die Ihnen an den Kragen wollen.“ Die bösen Buben sollten witzig
gemeint sein. „Vielleicht hat auch nur jemand etwas gegen den Hausbesitzer, und
Sie erwischte er so nebenbei. Aber nehmen wir mal an, der Anschlag galt Ihnen.
Dann hat man vielleicht Mr. Ferrant auf Sie angesetzt, um sicherzugehen, daß
Sie auch in der Wohnung waren. Also seien Sie nicht so kratzbürstig. Der
Lieutenant und ich tun nur unsere Pflicht. Wir wollen Sie nur schützen. Es sei
denn, Sie hätten das Feuer selbst gelegt.“


Ich blickte Roger an. Er strich sich die Haarsträhne
aus der Stirn und griff sich an den Hals, um eine nicht vorhandene Krawatte
zurechtzurücken. „Ich verstehe, daß Sie den Fall untersuchen müssen, Mr.
Assuevo. Ich selbst habe oft genug Schadenersatzansprüche bei Bränden
bearbeitet. Mir ist auch klar, daß Sie jede Möglichkeit in Betracht ziehen
müssen. Bei der Gelegenheit könnten wir vielleicht herausfinden, wer nun tatsächlich
den Brand gelegt hat.“ Er wandte sich an mich. „Glaubst du, es könnte sich um
den gleichen Täter handeln, der dich -“


„Nein“, unterbrach ich ihn kurz, bevor er den Satz
beenden konnte. „Bestimmt nicht.“


„Wer käme sonst in Frage? Wenn der Anschlag auf eine
bestimmte Person abzielte… Doch nicht Agnes’ Mörder?“ Roger sah Mallory an. „Wissen Sie, Agnes Paciorek wurde kürzlich umgebracht, als
sie in meinem Auftrag recherchierte. Es ging um eine Firmenübernahme. Jetzt
befaßt sich Miss Warshawski damit. Hier wäre doch ein Ansatzpunkt für Sie.“


Roger, du Schafskopf, dachte ich. Ist dir das erst
jetzt aufgegangen? Mallory und Assuevo sprachen gleichzeitig: „Von welchem
Täter sprechen Sie?“ Das war Bobby. Und Assuevo: „Wer ist Agnes Paciorek?“


Ich sagte zu Bobby: „Willst du Mr. Assuevo nicht
erklären, wer Agnes Paciorek war?“


„Mach mir keine Vorschriften“, sagte er warnend.
„Wir hatten das Thema schon. Wenn es hieb- und stichfeste Beweise dafür gibt,
daß sie wegen ihrer Recherchen ermordet wurde, dann sag’s mir. Ich werde mich
darum kümmern. Was ich bis jetzt gehört habe, beweist höchstens eine Art
Schuldgefühl, wie man es häufig bei Freunden und Angehörigen findet: Sie mußte
sterben, weil ich dies oder jenes getan oder unterlassen habe. Gibt es außerdem
noch etwas, Mr. Ferrant?“


Roger schüttelte den Kopf. „Sie hat aber gesagt, sie
würde nach Büroschluß noch mit jemandem wegen meiner Sache sprechen.“


Bobby seufzte übertrieben, um uns zu zeigen, wieviel
Geduld er aufbrachte. „Das ist es ja, was ich meine. Vicki, du bist hier die
Akademikerin. Erkläre ihm die Grundsätze der Logik und der Argumentation. Sie
machte wegen Ajax Überstunden, und sie wurde erschossen. Was hat das eine mit
dem anderen zu tun?“


„Ach so“, sagte Assuevo. „Es geht um die Maklerin,
die ermordet wurde. Die Nichte meines Schwagers ist mit ihrer Sekretärin
verwandt… Glauben Sie, daß die Brandstiftung damit zusammenhängt, Miss
Warshawski?“


Ich hob die Schultern. „Da müßte ich erst Genaueres
darüber wissen. Ist hier eine bestimmte Handschrift zu erkennen?“


„Professionelle Arbeit. Rasch, sauber, ein Minimum
an Brennstoff, keine Fingerabdrücke. Keine Spuren am Tatort. Das war geplant,
Miss Warshawski. Geplant! Und wir möchten nun wissen, wer gegen Sie etwas
plant. Die gleichen Leute, denen Miss Paciorek zum Opfer fiel?“


Mallory sah mich gedankenvoll an. „Ich kenne dich,
Vicki. Ich traue dir zu, daß du ein Eisen im Feuer hast und mir aus purem Hochmut
nichts davon erzählst. Was hast du entdeckt?“


„Mit Hochmut hat das nichts zu tun, Bobby. Aber du
hast mir am Tag nach dem Mord ein paar so häßliche Dinge an den Kopf geworfen,
daß du von mir nichts erwarten kannst. Nicht mal einen Namen oder eine Theorie.“


Er lief rot an. „Wie redest du denn mit mir? Wir
können dich einsperren, wenn du die polizeilichen Ermittlungen in irgendeiner
Weise behinderst. Was hast du also herausgefunden?“


„Nichts. Ich weiß, welche Chicagoer Finanzmakler in
den letzten sechs bis sieben Wochen groß bei Ajax eingestiegen sind. Mr.
Ferrant kann sie dir nennen. Das ist alles.“


Er zog die Brauen zusammen. „Du kennst Tilford &
Sutten?“


„Die Maklerfirma? Klar. Sie steht mit auf Mr.
Ferrants Liste.“


„Warst du schon mal dort?“


„Zum Aktienkauf reicht’s bei mir nicht.“


„Und vorgestern abend warst du nicht zufällig dort
und hast über Ajax recherchiert?“


„Am Abend? Maklerfirmen sind nur tagsüber geöffnet.
Das weiß sogar ich…“


„Klar, du Witzbold. Es wurde eingebrochen, und ich
will wissen, ob du’s warst.“


„Auf Mr. Ferrants Liste standen acht oder neun
Namen. Ist denn überall eingebrochen worden?“


Er knallte die Faust auf den Tisch, um einen Fluch
zu unterdrücken. „Du warst es, gib’s zu.“


„Aber Bobby! Du betest mir ständig vor, es gäbe nichts
auszukundschaften. Weshalb hätte ich also etwas auskundschaften sollen, was es
gar nicht gibt?“


„Weil du dickköpfig, hochmütig und verzogen bist.
Ich habe immer zu Tony und Gabriella gesagt, sie sollen sich noch mehr Kinder
anschaffen. Dann hätten sie dich nicht so maßlos verzogen.“


„Dafür ist es jetzt leider zu spät… Hör mal, ich
habe eine schwere Nacht hinter mir. Ich muß erst mal sehen, ob ich vorläufig
irgendwo unterschlüpfen kann, bis alles wieder einigermaßen im Lot ist. Kann
ich jetzt in meine Wohnung? Vielleicht ist von meinen Kleidern noch irgend
etwas zu retten.“


Assuevo schüttelte den Kopf. „Wir haben hier noch
eine Menge zu besprechen. Ich muß wissen, woran Sie im Augenblick arbeiten.“


„Ach ja“, warf Bobby ein. „Ferrant sagte vorhin etwas
von einem Täter. Du hast ihn unterbrochen. Was hat’s damit auf sich?“


„Paar Halbstarke in der Halsted Street. Einer hat
neulich abend einen Stein nach meinem Auto geworfen. Blinde Zerstörungswut.
Ich glaube nicht, daß sie mir die Bude angezündet haben, bloß weil sie nicht
getroffen haben.“


„Haben Sie sie verfolgt oder ihnen was getan?“
fragte Assuevo.


„Vergiß es“, riet Bobby. „Sie hat’s erfunden. Und
Kindern tut sie auch nichts. Sie hält sich für eine Art Ritter ohne Furcht und
Tadel. Erst kommt sie einem großen Tier so in die Quere, daß man ihr einen
Feuerprofi auf den Hals hetzt, und jetzt spielt sie die schweigende Heldin.“ Er
sah mich aus ernsten grauen Augen an. Sein Mund war ein dünner Strich. „Tony
Warshawski gehörte zu meinen besten Freunden, wie du weißt. Wenn dir was
passieren sollte, finde ich zeitlebens keinen Frieden mehr. Aber mit dir kann
ja kein Mensch reden. Seit Gabriellas Tod gibt es keine Menschenseele mehr, auf
die du hörst.“


Ich schwieg. Was sollte ich dazu sagen? „Komm,
Dominic. Gehen wir. Ich lasse die Heilige Johanna hier beschatten. Mehr können
wir im Moment nicht tun.“ Als er gegangen war, schlug die Erschöpfung wieder
wie eine Woge über mir zusammen. Ich fürchtete, ohnmächtig zu werden, wenn ich
nicht sofort aufstand. In meine Decke gehüllt, rappelte ich mich hoch. Ich
griff dankbar nach Rogers Hand. In der Eingangshalle paßte mich Assuevo ab.
„Miss Warshawski, wenn Sie Informationen über die Brandstiftung zurückhalten,
können Sie gerichtlich belangt werden.“ Ich stand da und hielt meine Gläser
umklammert, während er hinter Bobby hertrabte.


Roger legte den Arm um mich. „Du bist ja fix und
fertig, Herzchen. Ab in meine Wohnung. Du brauchst erst mal ein heißes Bad.“


Am Ausgang befühlte er seine Taschen. „Ich habe
meine Brieftasche bei dir auf der Kommode liegengelassen. Ich kann das Taxi
nicht bezahlen. Hast du Geld?“


Ich schüttelte den Kopf. Er rannte Bobby und Assuevo
nach, die gerade in den Polizeiwagen stiegen. Taumelnd lief ich hinterher.
Roger bat sie, uns zu meiner Wohnung zu bringen.


Die Atmosphäre im Wagen war gespannt. Keiner sprach.
Vor den verkohlten Resten meiner Behausung sagte Assuevo: „Ich weise Sie
ausdrücklich darauf hin, daß Sie das Gebäude auf eigene Gefahr betreten. Wir
können nicht für Ihre Sicherheit garantieren.“


„Danke“, meinte ich müde. „Sie sind eine große
Hilfe.“


Roger und ich suchten uns einen Weg zwischen den
Eisgebilden, die durch das gefrorene Löschwasser entstanden waren. Man kam
sich vor wie in einem Alptraum. Alles wirkte vertraut, aber seltsam verzerrt.
Die Feuerwehrleute hatten die Eingangstür aufbrechen müssen; sie hing schief in
den Angeln. Die Treppe, von Eis, Ruß und herabgefallenem Mauerwerk bedeckt,
war nahezu unpassierbar.


Im zweiten Stock beschlossen wir, hintereinander
hinaufzugehen, weil uns das wegen der Einsturzgefahr sicherer erschien. In
meinem eigensinnigen Bestreben, die geretteten Weingläser um keinen Preis aus
der Hand zu geben, ließ ich Roger den Vortritt und wartete frierend auf dem
Treppenabsatz.


Vorsichtig tastete er sich hinauf in den dritten
Stock. Ich hörte, wie er meine Wohnung betrat. Gelegentlich fiel ein Mauerstein
oder ein Stück Holz zu Boden, aber sonst blieb alles still. Nach wenigen
Minuten kam Roger ins Treppenhaus zurück. „Ich glaube, du kannst es wagen,
Vic.“


Der Eingangsbereich meiner Wohnung war weitgehend
zerstört worden. Von der Diele aus konnte man durch Löcher in der Wand direkt
ins Wohnzimmer sehen. Ruß und Löschwasser hatten meine wenigen Möbel ruiniert.
Als ich eine Klaviertaste anschlug, erklang ein dumpfes Scheppern. Ich preßte
die Lippen zusammen und marschierte entschlossen ins Schlafzimmer. Hier und im
Eßzimmer war der Schaden nicht so groß. Mein Bett konnte ich zwar nicht mehr
benutzen, aber das eine oder andere brauchbare Kleidungsstück ließ sich
bestimmt noch finden. Ich zog Stiefel und einen verräucherten Pullover an und
durchwühlte meine Sachen nach etwas Tragbarem für den heutigen Vormittag.


Roger mußte die eingefrorenen Verschlüsse meiner
beiden Koffer mit Gewalt öffnen. Gemeinsam verstauten wir darin den
verwendbaren Rest meiner Habseligkeiten.


„Was ich jetzt nicht mitnehme, ist sowieso verloren.
Die lieben Nachbarn werden sich bald darüber hermachen.“


Erst kurz vor dem Gehen wagte ich, einen Blick in
das Fach in meinem Kleiderschrank zu werfen. Mit zitternden Fingern brach ich
die Tür aus den deformierten Scharnieren. Die Gläser waren sorgfältig in
Streifen alter Bettwäsche gewickelt. Aus dem ersten Glas, das ich in die Hand
nahm, war ein spitzes Stück herausgebrochen. Ich biß mir auf die Lippe, um
nicht loszuheulen, und wickelte die anderen vier aus. Sie schienen in Ordnung.
Ich hielt sie gegen das trübe Morgenlicht und prüfte sie von allen Seiten.
Nicht einmal ein Kratzer!


Roger hatte schweigend dagestanden. Nun kam er durch
den Trümmerhaufen zu mir. „Alle ganz?“


„Bei einem ist ein Stück herausgebrochen. Aber
vielleicht kann ich’s kleben lassen.“ Außer Gabriellas Brillantohrringen und
einer Halskette besaß ich keine weiteren Wertsachen. Ich steckte die
Schmuckstücke in die Tasche, verpackte die Gläser und legte sie in den Koffer,
dazu meine Smith & Wesson samt Schulterhalfter.


Eben war ich dabei, die Koffer zu dem Loch in der
Wohnzimmerwand
zu schleppen, da klingelte das Telefon. Entgeistert sahen wir uns an. Wer
rechnet schon damit, daß das Ding nach einer Feuersbrunst noch funktioniert?
Unter herabgefallenem Verputz entdeckte ich schließlich den Wohnzimmerapparat.
„Ja?“


„Miss
Warshawski?“ Mein Freund mit der
unpersönlichen Stimme. „Sie hatten noch mal Glück. Aber das Glück ist launisch…“


 


17 Der
geschlagene Ritter


 


Zum Hancock-Gebäude fuhren wir in meinem Wagen. Ich
ließ Roger mit dem Gepäck aussteigen und suchte nach einem Parkplatz. Als ich
mich zu seinem Apartment schleppte, wurde mir klar, daß ich mich erst einmal
ausschlafen mußte, bevor ich weitere Schritte unternehmen konnte. Pasquale,
Rosa, Albert und Ajax wirbelten mir durch den Kopf, aber ich konnte keinen
klaren Gedanken fassen.


Roger machte mir auf und gab mir die
Wohnungsschlüssel. Er hatte inzwischen geduscht. Sein Gesicht war grau vor Müdigkeit,
doch er mußte ins Büro. Wegen der Übernahmegerüchte trat die Firmenleitung
täglich zusammen.


Er hielt mich einige Zeit fest umschlungen. „Im
Krankenhaus habe ich mich zurückgehalten. Ich wollte dir nicht in die Quere
kommen. Laß dich bitte heute auf nichts ein! Ich möchte nicht, daß dir etwas
zustößt.“


Ich drückte ihn an mich. „Im Augenblick will ich nur
schlafen. Mach dir keine Sorgen um mich. Und danke, daß ich bei dir wohnen
darf.“


Zum Ausziehen und Baden war ich viel zu müde. Nur
die Stiefel brachte ich noch von den Füßen, bevor ich ins Bett fiel.


Es war nach vier, als ich aufwachte - steif und
benommen, aber wieder bereit zu neuen Taten. Angewidert stellte ich fest, daß
alles an mir stank. In der winzigen Besenkammer neben dem Bad stand eine
Waschmaschine. Ich stopfte Jeans, Unterwäsche und sämtliche waschbaren
Kleidungsstücke aus den beiden Koffern hinein. Und jetzt gab es nur eins: ein
ausgiebiges heißes Bad. Danach fühlte ich mich wieder halbwegs wie ein Mensch.


Während meine Jeans trockneten, rief ich den
Auftragsdienst an. Keine Nachricht von Don Pasquale, aber Phil Paciorek hatte
seine Kliniknummer hinterlassen. Leider ging niemand an den Apparat. Ich gab
der Sekretärin Ferrants Nummer und probierte es anschließend noch einmal bei
Torfinos Restaurant. Wie am Tag vorher meldete sich die Reibeisenstimme und
bestritt erneut, einen Don Pasquale zu kennen.


Unten in der Eingangshalle waren die ersten
Abendzeitungen eingetroffen. Ich las sie im Cafe bei Cappuccino und Käsebrot.
Der Herald-Star berichtete über das Feuer auf der Titelseite in der linken
unteren Ecke: Brandstiftung
in der North Side. Nach Interviews mit den
Studenten und der besorgten Tochter der Takamokus folgte ein Absatz mit einer
eigenen Überschrift: „Am meisten betroffen war die Wohnung von V. I.
Warshawski. Die Privatdetektivin ermittelte kürzlich in einem Fall, bei dem es
um gefälschte Wertpapiere ging, die im Albertus-Magnus-Kloster in Melrose Park
gefunden wurden. Miss Warshawski wurde bereits vor zwei Wochen bei einem
Säureanschlag verletzt. Besteht ein Zusammenhang zwischen ihren Ermittlungen
und dem Brand? Zu einer Stellungnahme stand sie uns bisher noch nicht zur
Verfügung.“


Ich schnalzte mit der Zunge. Fein hingekriegt,
Murray. Der Herald-Star hatte bereits über den Säureanschlag berichtet. Jetzt
konnte die Polizei die Sache nachlesen und den Zusammenhang erkennen. Ich
trank einen Schluck Cappuccino, bevor ich die Seite mit den persönlichen
Anzeigen aufschlug. Ich entdeckte eine kleine Notiz: „Die Eichel hat Wurzeln
geschlagen“. Onkel Stefan und ich hatten uns auf diesen Text geeinigt, weil
er eine Anspielung auf meine Acorn-Aktien enthielt. Am Sonntag hatte ich die
persönlichen Anzeigen zum letztenmal durchgesehen - heute war Donnerstag. Wie
oft war die Anzeige wohl schon erschienen?


Roger war bereits zu Hause, als ich in seinem
Apartment eintraf. Voller Bedauern erklärte er, er sei fix und fertig; ob ich
wohl allein Abendbrot essen könne? Er müsse so schnell wie möglich ins Bett.


„Natürlich. Ich habe ja den ganzen Tag geschlafen.“
Ich brachte ihn ins Bett und massierte ihm den Rücken. Als ich das Zimmer
verließ, war er schon eingeschlafen. Ich zog warme Unterwäsche an und mehrere
Sweatshirts übereinander. Dann lief ich zum Lake Shore Drive, um mein Auto zu
holen. Ein kalter Wind blies vom See herüber und drang mir durch Mark und Bein.
Ich brauchte dringend eine neue warme Jacke.


Ob Bobby mich tatsächlich beschatten ließ? Bis zum
Auto war mir niemand gefolgt. Auch im Rückspiegel konnte ich kein wartendes
Fahrzeug erkennen, und bei diesem Wind lief keiner freiwillig auf der Straße
herum. Wahrscheinlich hatte Bobby angegeben - oder er war damit nicht
durchgekommen.


Der Motor sprang nur unter heftigem Protest an. Die
Seitenstraßen versanken fast im Schnee, aber der Lake Shore Drive war geräumt.
Ich konnte ziemlich zügig nach Norden fahren. In Höhe des Montrose Drive
schaltete sich widerwillig die Heizung ein, und nun fror ich nicht mehr und
konnte mich besser auf den Verkehr konzentrieren. Kurz vor sieben bog ich in
die Crawford Avenue ein, und nach wenigen Minuten stand ich vor Onkel Stefans
Haus. Bevor ich aus dem Auto stieg, steckte ich mir die Smith & Wesson in
den Hosenbund. Ich drückte auf den Klingelknopf. Alles blieb still. Eine Minute
später probierte ich es noch einmal. Mit der Möglichkeit, daß er nicht zu Hause
sein könnte, hatte ich nicht gerechnet. Ich drückte auf einige andere
Klingelknöpfe, bis jemand den Türöffner betätigte. In jedem Haus gibt es
einen, der aufmacht und das Gesindel hereinläßt.


Onkel Stefans Wohnung lag im vierten Stock. Auf der
Treppe kam mir eine hübsche junge Frau mit einem Kleinkind im Buggy entgegen.
Sie sah mich neugierig an. „Wollen Sie zu Mr. Herschel? Ich habe schon
überlegt, ob ich bei ihm läuten soll. Ich bin Ruth Silverstein, ich wohne auf
der gleichen Etage. Wenn ich um vier mit Mark an die frische Luft gehe, kommt
er sonst immer raus und gibt ihm Plätzchen. Aber heute nachmittag ist er nicht
gekommen.“


„Er könnte doch weggegangen sein.“


Sie errötete. „Ich bin den ganzen Tag allein mit dem
Kleinen. Vielleicht achte ich deshalb ein bißchen zuviel auf meine Nachbarn.
Ich höre immer, wenn er weggeht - sein Stock macht nämlich ein ganz bestimmtes
Geräusch auf der Treppe.“


„Danke, Mrs. Silverstein.“ Stirnrunzelnd stieg ich
die letzten Stufen hinauf. Onkel Stefan war zwar gesund, doch er war immerhin
zweiundachtzig. Hatte ich das Recht, seine Tür aufzubrechen? War es nicht
sogar meine Pflicht? Was würde Lotty dazu sagen?


Ich trommelte heftig gegen die massive Wohnungstür
und preßte mein Ohr dagegen, hörte aber nichts. Doch - da war ein leises
Gemurmel. Fernseher oder Radio - Mist!


Ich hetzte die Treppe hinunter, klemmte einen
Handschuh in die Eingangstür, lief zum Wagen und holte die Dietriche aus dem
Handschuhfach. Mrs. Silverstein und Mark verschwanden gerade in einem kleinen
Lebensmittelladen an der Straßenecke. Mir verblieben schätzungsweise zehn
Minuten, um die Tür zu öffnen. Der Trick dabei ist, daß man mit Gefühl an die
Sache herangeht. Onkel Stefan hatte zwei Schlösser an seiner Tür: ein
Schnappschloß und eines der üblichen Sicherheitsschlösser. Ich fing mit dem
Schnappschloß an. Als es klickte, bemerkte ich zu meiner Bestürzung, daß es
offen gewesen war. Nun hatte ich die Tür zweifach verriegelt! Ich bemühte mich,
ruhig durchzuatmen, und probierte es in entgegengesetzter Richtung. Als der
Riegel zurückglitt, betrat Mrs. Silverstein das Haus. Der Buggy rumpelte die
Stufen zum vierten Stock herauf. Ein Klicken im zweiten Schloß, und ich war in
der Wohnung.


Ich tastete mich an einem Schirmständer vorbei ins
Wohnzimmer. Im Schein einer Lampe sah ich Onkel Stefan mit dem Oberkörper
quer über dem Schreibtisch liegen. Die grüne Lederbespannung war durch
geronnenes Blut verfärbt. „Mein Gott!“ sagte ich leise. Während ich dem alten
Mann den Puls fühlte, dachte ich nur daran, daß Lotty fuchsteufelswild sein
würde. Als ich das schwache, unregelmäßige Pochen unter meinen Fingern spürte,
glaubte ich an ein Wunder. Ich stürzte aus der Wohnung und hämmerte an die Tür
der Familie Silverstein. Mrs. Silverstein machte sofort auf. Sie war noch im
Mantel, der Kleine im Buggy.


„Schnell, rufen Sie einen Krankenwagen. Er ist
schwer verletzt.“


Sie nickte und hastete ans Telefon, während ich zu
Onkel Stefan zurücklief. Ich holte ein paar Decken, packte ihn ein, ließ ihn
sanft zu Boden gleiten, schob einen Schemel unter seine Füße und wartete.


Glücklicherweise hatte Mrs. Silverstein ausgebildete
Sanitäter angefordert; sie hängten Onkel Stefan sofort an den Tropf, während
er ins Ben-Gurion-Memorial-Hospital gebracht wurde. Der Vorfall wurde der
Polizei gemeldet, und ich sollte an Ort und Stelle warten.


Sobald sie weg waren, rief ich Lotty an.


„Wo bist du?“ fragte sie. „Ich habe von dem Brand
gelesen und wollte dich anrufen.“


„Das erzähle ich dir später. Es geht um Onkel
Stefan. Er ist schwer verletzt. Ich weiß nicht, ob er’s überlebt. Sie haben ihn
ins Ben Gurion gebracht.“


Es blieb lange still in der Leitung, bis Lotty leise
fragte: „Eine Schußverletzung?“


„Ich glaube, ein Messerstich. Er hat eine Menge Blut
verloren. Es war schon geronnen, als ich ihn fand. Das Herz ist nicht
getroffen.“


„Und wann hast du ihn gefunden?“


„Vor etwa zehn Minuten. Ich wollte erst abwarten, in
welches Krankenhaus sie ihn bringen.“


„Mmm. Wir unterhalten uns später darüber.“


Sie legte auf. Während ich auf die Polizei wartete,
lief ich unruhig im Wohnzimmer hin und her. Ich bemühte mich, nichts zu
berühren. Nach einiger Zeit war es mit meiner Geduld vorbei. In einer
Schublade im Schlafzimmer fand ich ein Paar Handschuhe. Sie waren mir zwar
einige Nummern zu groß, aber nun konnte ich zumindest die Papiere auf dem
Schreibtisch unbesorgt durchsehen. Dabei entdeckte ich weder meine
Acorn-Zertifikate noch irgendeine Fälschung.


Obwohl das Zimmer mit Möbeln vollgestopft war, hätte
man hier schwer etwas verstecken können. Eine rasche Suche förderte dann auch
nichts zutage. Plötzlich fiel mir ein, daß Onkel Stefan sein Fälscherwerkzeug
irgendwo verborgen haben mußte; das brauchte die Polizei ja nicht
unbedingt zu finden. Hastig suchte ich weiter, und schließlich entdeckte ich
alle Utensilien in der Backröhre: Pergament, Klischees, Werkzeug. Ich stopfte
alles in eine Tüte und läutete bei Mrs. Silverstein.


Mit geröteten Backen und aufgelöstem Haar kam sie
zur Tür. Offenbar war sie gerade beim Kochen. „Entschuldigen Sie, daß ich noch
mal störe. Ich muß drüben auf die Polizei warten. Wahrscheinlich nehmen sie
mich mit aufs Revier. Mr. Herschels Nichte kommt später vorbei und holt ein
paar Sachen ab. Könnten Sie ihr vielleicht diese Tüte geben? Ich sage ihr, sie
soll bei Ihnen klingeln.“


Das wollte sie gern tun. „Wie geht’s ihm? Was ist
passiert?“


„Keine Ahnung. Die Sanitäter haben nichts gesagt.
Aber sein Puls ging regelmäßig, wenn auch schwach. Hoffen wir das Beste.“


Sie bot mir einen Drink an, aber ich hielt es für
besser, drüben in der Wohnung zu warten, damit die Polizei nicht auf
irgendwelche Ideen gebracht wurde. Endlich tauchten zwei Uniformierte mittleren
Alters auf - mit gezogenen Revolvern. Ich mußte die Hände flach gegen die Wand
legen und durfte mich nicht bewegen.


„Was soll das denn? Schließlich habe ich Sie
verständigt. Ich war genauso überrascht wie Sie.“


„Wir stellen hier die Fragen, Schätzchen“, sagte der
eine. Sein Schwabbelbauch verdeckte beinahe den Revolvergurt. Unbeholfen
tastete er mich ab. Die Smith & Wesson fand er aber mühelos. „Hast du ‘nen
Waffenschein für das Ding, Kleine?“


„Ja.“


„Zeig her.“


„Kann ich dazu die Hände von der Wand nehmen? Ich
komme sonst so schlecht ran.“


„Laß die flotten Sprüche. Zeig den Schein, aber ‘n
bißchen plötzlich.“ Das kam von dem anderen. Er war schlanker und pockennarbig.


Meine Tasche lag vor der Tür auf dem Fußboden. Sie
war mir beim Anblick von Onkel Stefan unbemerkt aus der Hand gefallen. Ich zog
meine Lizenz als Privatdetektivin aus der Brieftasche und den Waffenschein.


Der Dicke warf einen Blick darauf. „Ach, da schau
her, eine Privatschnüfflerin. Was suchst du denn hier in Skokie, Mädchen?“


Vorstadtpolizisten sind mir ein Greuel. „In Chicago
kriegt man nicht so gute Brötchen wie bei euch hier.“


Der Fette verdrehte die Augen. „Da haben wir ja
jemanden aufgegabelt, Stu! Hör mal zu, Kleine, wir sind hier nicht in Chicago.
Wir können dich jederzeit einlochen. Fällt uns gar nicht schwer. Und jetzt sag
uns, was du hier gemacht hast.“


„Auf euch Typen gewartet. War wohl ein Fehler.“


Der Schlankere gab mir eine Ohrfeige. Ich war nicht
so dumm, zurückzuschlagen. Hier draußen konnte mir das als Widerstand gegen die
Staatsgewalt ausgelegt werden und mich meine Lizenz kosten. „Also raus damit,
Mädchen. Mein Kollege hat dir ‘ne Frage gestellt.“


„Wollt ihr mir was anhängen? Dann müßte ich meinen
Anwalt hinzuziehen. Sonst beantworte ich keine Fragen.“


Die beiden sahen sich an. „Dann ruf mal deinen
Anwalt an. Den Revolver behalten wir. Ist nicht gerade ‘ne Damenwaffe.“
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Ich hatte mir den Zorn des zuständigen Staatsanwalts
zugezogen; damit konnte ich leben. Bobby war erbost, als er die Sache mit dem
Säureanschlag im Herald-Star
nachgelesen hatte; so etwas war mir nicht neu. Auch
daß Rogers Besorgnis sich in empörten Unmut verwandelt hatte, als er erfuhr,
daß ich die Nacht im Gefängnis verbracht hatte, ließ sich wieder in Ordnung
bringen. Mein Problem war Lotty. Sie wollte nicht mit mir reden - und das war
schlimm.


In der Nacht war alles drunter und drüber gegangen.
Pockennarbe und Schwabbelbauch hatten mich gegen halb zehn festgenommen. Ich
rief bei meinem Anwalt Freeman Carter an, erreichte aber nur seine
dreizehnjährige Tochter. Sie wirkte zwar selbstsicher und vernünftig, doch ob
sie sich daran erinnern würde, daß sie ihrem Vater etwas ausrichten sollte?


Bei der anschließenden Vernehmung beschloß ich,
nichts zu sagen. Mit der Wahrheit konnte ich nicht herausrücken, und wenn ich
schwindelte, würde mir Lotty in ihrer augenblicklichen Stimmung garantiert die
Tour vermasseln.


Schwabbelbauch und Pockennarbe wurden ziemlich bald
von ranghöheren Kollegen abgelöst. So gegen Mitternacht kam Charles Nicholson
von der Staatsanwaltschaft. Ich kannte ihn, er war eine wichtige Persönlichkeit
in der Gerichtsbarkeit von Cook County und fühlte sich zu Höherem berufen.
Charles gehört zu den Typen, denen es Spaß macht, ihre Untergebenen bei
Privatgesprächen während der Dienstzeit zu erwischen. Man konnte nicht sagen,
daß wir Freunde waren.


„Sieh mal an, die Warshawski! Ist ja fast wie in
alten Zeiten. Sie und ich, ein paar Meinungsverschiedenheiten und ein
Schreibtisch dazwischen.“


„Hallo, Charlie“, sagte ich gelassen. „Wirklich wie
in alten Zeiten. Sogar Ihr Hemd klafft noch beim sechsten Knopf.“


Er sah an sich hinunter und zog an der Knopfleiste.
Dann warf er mir einen bösen Blick zu. „Ihr kesses Mundwerk ist wohl nicht
totzukriegen. Nicht mal durch eine Mordanklage.“


„Wenn mir Mord vorgeworfen wird, dann hat man die Anklage
geändert, ohne mich zu informieren“, sagte ich gereizt. „Das wäre
gesetzeswidrig. Sie sollten den Strafvorwurf noch mal überprüfen.“


„Aber nein“, beschwichtigte er mich mit seiner
öligen Stimme. „Sie haben ja recht. Ich hab’ nur so dahergeredet. Ihnen wird
nach wie vor Behinderung der polizeilichen Ermittlungen zum Vorwurf gemacht.
So, und nun wollen wir mal klären, was Sie in der Wohnung des alten Mannes zu
suchen hatten.“


Ich schüttelte den Kopf. „Erst wenn ich mit meinem
Anwalt gesprochen habe. Was ich zu dem Thema sagen könnte, ließe sich ja alles
gegen mich verwenden. Über das Verbrechen selbst weiß ich ohnehin nichts, was
für die Polizei wichtig wäre.“ Das war der letzte Satz, den Charlie für längere
Zeit von mir hörte.


Er versuchte es mit den verschiedensten Taktiken -
mit Beleidigungen, auf die Anbiederungstour, mit aus der Luft gegriffenen
Theorien über das Motiv des Verbrechens, um mich aus meiner Reserve zu locken.
Schließlich gab er auf.


Die Lage änderte sich, als Bobby um halb drei
hereinkam. „Wir nehmen dich mit! Deine Fisimatenten stehen mir bis hier.“ Er
zeigte mir, wie weit. „Was fällt dir eigentlich ein, die Säuregeschichte an die
Zeitung zu geben und uns heute früh im dunkeln tappen zu lassen! Vor ein paar
Stunden haben wir deinen Freund Ferrant vernommen. Meinst du, ich bin so blöd,
daß ich nicht bemerkt habe, wie du ihm heute früh ins Wort gefallen bist?
Säure! Du gehörst ja in die Klapsmühle! Und bevor es Tag wird, rückst du raus
mit dem, was du weißt. Sonst weisen wir dich gleich ein und sorgen dafür, daß
du dort bleibst.“


Das war natürlich nur Gerede, und Bobby wußte das
genausogut wie ich. Einerseits war er wütend auf mich, weil ich Beweismittel
zurückgehalten hatte, und andererseits tobte er, weil ich als Tonys Tochter in
Gefahr gewesen war; ich hätte mein Augenlicht verlieren oder ermordet werden
können.


Ich stand auf. „Also gut. Aber Murray hat über die
Säuregeschichte geschrieben, gleich als sie passiert war. Hol mich raus hier
und weg von Charlie, dann erzähl’ ich dir alles.“


„Und zwar die Wahrheit, Mädchen! Wenn du irgend
etwas verschleierst, landest du im Knast. Notfalls buchte ich dich wegen
Drogenbesitz ein.“


„Ich nehme keine Drogen, Bobby. Wenn man in meiner
Wohnung welche finden sollte, dann wollte mich jemand aufs Kreuz legen.
Außerdem habe ich gar keine Wohnung mehr.“


Sein rundes Gesicht lief rot an. „Ich warne dich,
Warshawski. Noch zwei solcher Sätze, und du bist reif für die Psychiatrie.
Keine Zicken, keine Lügen. Verstanden?“


„Verstanden.“


Auf Bobbys Veranlassung ließen die Beamten in Skokie
die Anschuldigungen gegen mich fallen. Bobby nahm mich mit. Ich hätte mich
weigern können, denn offiziell war ich nicht festgenommen. Aber ich gab mich
keinen Illusionen hin.


Auf dem Revier an der 11. Straße wurde ich zum
Verhör gebracht. Der Ermittlungsbeamte Finchley, ein junger Schwarzer, der bei
unserer ersten Begegnung Uniform getragen hatte, kam als Protokollführer
hinzu.


Bobby ließ sich Kaffee bringen, schloß die Tür und
setzte sich an seinen überquellenden Schreibtisch.


„Und jetzt Schluß mit den Faxen. Ich will nur
Tatsachen hören, sonst nichts.“


Ich tat ihm den Gefallen und berichtete von Rosa und
den gefälschten Wertpapieren, von den Drohanrufen, dem Überfall im Treppenhaus
und Murrays Vermutung, daß es sich bei dem Täter um Walter Novick handeln
könne. Ich erwähnte auch den Anruf vom Morgen.


„Und was ist mit Stefan Herschel? Was wolltest du
gestern bei ihm?“


„Ich war rein zufällig dort. Ist er überm Berg?“


„Moment mal. Die Fragen stelle ich. Was hattest du
bei ihm zu suchen?“


„Er ist der Onkel einer Freundin. Du kennst ja Lotty
Herschel. Der alte Herr ist ein interessanter Typ. Er fühlt sich manchmal
etwas einsam. Er hatte mich zum Tee eingeladen.“


„Zum Tee? Und dann bist du dort eingedrungen?“


„Die Tür war offen, als ich kam. Das hat mich
stutzig gemacht.“


„Kann ich mir denken. Nur hat die junge Frau aus der
Wohnung gegenüber ausgesagt, die Tür sei geschlossen gewesen, und das habe sie stutzig
gemacht.“


„Es war einfach nicht abgeschlossen.“


Bobby hielt meine Dietriche in die Höhe. „Du hast
nicht zufällig einen von diesen hier benutzt?“


Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann damit nicht
umgehen. Ich hab’ sie als Andenken bekommen, als ich noch Pflichtverteidigerin
war.“


„Und jetzt schleppst du sie aus Sentimentalität mit
dir herum. Nach acht Jahren als Privatdetektivin? Also jetzt erzähl mal, was
los war!“


„Ich hab’ dir alles erzählt, Bobby. Über den
Säureanschlag, über Novick, über Rosa. Warum sprichst du nicht mit Derek
Hatfield? Es würde mich wirklich interessieren, wer das FBI veranlaßt hat, aus
der Fälschungssache auszusteigen.“


„Ich spreche jetzt mit dir. Aber da wir schon einmal
bei Hatfield sind: Du hast keine Ahnung, wie sein Name in die Besucherliste
der Börse kommt? Und ausgerechnet an dem Tag, an dem bei Tilford & Sutton
eingebrochen wurde.“


„Hast du Hatfield schon gefragt?“


„Er sagt, er war nicht dort.“


Ich hob die Schultern. „FBI-Leute machen nie den
Mund auf, das weißt du.“


„Das gilt auch für dich, obwohl du wenig Grund zur
Zurückhaltung hättest. Weshalb bist du zu Stefan Herschel gegangen?“


„Weil er mich eingeladen hatte.“


„Klar! Gestern nacht ist deine Wohnung abgebrannt,
und heute ging’s dir schon wieder so gut, daß du gleich zur Teestunde nach
Skokie gefahren bist. Verdammt noch mal, Vicki, sei doch ehrlich!“ Mallory war
jetzt wirklich gereizt, denn sonst hätte er kaum in Anwesenheit einer Frau
geflucht. Finchley sah besorgt aus. Auch mir war mulmig zumute, doch ich
konnte Stefan Herschel nicht verpfeifen. Der alte Herr wäre um ein Haar
ermordet worden wegen der Fälschungen; nun sollte er nicht auch noch verhaftet
werden.


Es war gegen fünf, als Bobby mich wegen
Aussageverweigerung für festgenommen erklärte. Man fotografierte mich, nahm
meine Fingerabdrücke und ließ mich zusammen mit einer Schar mißmutiger
Prostituierter in die Arrestzelle an der Ecke 26./California Street
verfrachten. Für die Damen war es in dieser Januarnacht im Gefängnis bestimmt
wärmer als in der Rush Street oder der Oak Street, denn die meisten von ihnen
trugen hochhackige Stiefel und Miniröcke. Zunächst verhielten sie sich ein
wenig ablehnend, als ich ihnen aber sagte, ich sei hier, weil ich meinen Alten
umgebracht hatte, nachdem er versucht hatte, mich zu ermorden, waren sie voller
Mitgefühl. Um acht Uhr wurden sie von ihren Zuhältern abgeholt.


Freeman Carter holte mich
erst um neun. Er ist Anwalt bei Crawford & Meade, einer piekfeinen
Sozietät, und dort für die kriminellen Fälle zuständig.


„Hallo, Freeman! Die anderen Zuhälter haben ihre
Bienen schon vor einer Stunde rausgeholt. Anscheinend ist mein Marktwert nicht
besonders hoch.“


„Wenn du dich im Spiegel sehen könntest, wüßtest du,
warum. Du hast um elf einen Termin bei der Untersuchungsrichterin. Reine
Formsache. Bis zur Verhandlung wirst du auf freien Fuß gesetzt.“ So verfährt
man mit zuverlässigen Staatsbürgern wie mir.


Mit Freemans Kamm brachte ich meine Frisur wieder
einigermaßen in Ordnung. Dann gingen wir in ein kleines Besprechungszimmer.
Freeman sah so elegant und gepflegt aus wie immer. Wenn ich auch nur halb so
verwahrlost wirkte, wie ich mich fühlte, mußte ich einen ziemlich
unappetitlichen Anblick bieten. Freeman warf einen Blick auf die Uhr. „Hast du
mir was zu sagen? Sie haben dich eingesperrt, weil sie vermuten, daß du nicht
alles zu Protokoll gegeben hast, was du über Stefan Herschel weißt.“


„Stimmt. Wie geht’s ihm?“


„Auf dem Herweg habe ich in der Klinik angerufen. Er
liegt noch auf der Intensivstation, aber es scheint keine akute Gefahr zu
bestehen.“


„Schön.“ Ich fühlte mich gleich viel besser. „Hör
zu: Herschel ist in den fünfziger Jahren wegen Urkunden- und Banknotenfälschung
verknackt worden. Jetzt sind sie vermutlich mit dem Messer auf ihn losgegangen,
weil er Detektiv gespielt hat. Es ging um gefälschte Wertpapiere. Aber das kann
ich Bobby Mallory erst verraten, wenn ich mit dem alten Herrn gesprochen habe.
Ich will auf jeden Fall vermeiden, daß er mit der Polizei Schwierigkeiten
bekommt.“


Freeman verzog das
Gesicht. „Wäre ich dein Zuhälter, dann würde ich dich jetzt mit einem Kleiderbügel
verdreschen. Aber da ich nur dein Anwalt bin, gebe ich dir den Rat, Mallory reinen
Wein einzuschenken. Er ist kein Unmensch. Einen Achtzigjährigen liefert er
bestimmt nicht ans Messer.“


„Er vielleicht nicht, aber Derek Hatfield. Und zwar
im Handumdrehen. Und wenn ihn die Bundespolizei mal in den Klauen hat, können
wir ihm nicht mehr helfen - weder Bobby noch ich und du auch nicht.“


Ich konnte Freeman mit meinem Bericht über die
Fälschungen und die Rolle, die Onkel Stefan dabei gespielt hatte, nicht
überzeugen, aber er brachte mich bei der Vernehmung mit Bravour über die
Runden. An der Hochbahnstation Roosevelt Road setzte er mich ab und gab mir zum
Abschied ein Küßchen. „Das ist ein echter Beweis meiner Verehrung, Vic. Du
brauchst nämlich dringend ein Bad.“


Ja, baden, ein Nickerchen, Roger, Lotty, Onkel
Stefan. Eigentlich stand der dringendste Punkt am Schluß, aber ich konnte
niemandem unter die Augen treten, bevor ich mir nicht wenigstens den Schmutz
vom Leib gespült hatte.


Die Rangfolge veränderte sich geringfügig, weil
Roger in seiner Wohnung auf mich wartete. Er telefonierte - anscheinend mit
Ajax. Auf dem Weg ins Bad winkte ich ihm kurz zu. Zehn Minuten später kam er
hinterher. Ich lag schon in der Wanne, oder vielmehr, ich versuchte es. Diese
sogenannte Wanne war eines von diesen gräßlichen neumodischen Dingern, in denen
man nur mit angezogenen Knien sitzen kann. Bei mir zu Hause konnte ich mich
wenigstens richtig ausstrecken.


Roger setzte sich auf den Klodeckel. „Heute nacht um
eins hat mich die Polizei geweckt und über deine Säureverletzungen ausgefragt.
Ich habe alles erzählt, was ich wußte, und das war herzlich wenig. Du warst
einfach verschwunden. Erst gestern früh hatte ich dich gebeten, keine
Dummheiten zu machen. Und dann wache ich mitten in der Nacht auf, und du bist
weg. Keine Nachricht. Herrgott noch mal, warum tust du so was, Vic?“


„Ich hatte einen ereignisreichen Abend hinter mir.
Erst habe ich einem alten Mann das Leben gerettet. Anschließend verbrachte ich
neun Stunden im Gefängnis: fünf in Skokie und vier in Chicago. Mir wurde nur
ein einziges Telefongespräch gestattet, und da rief ich meinen Anwalt an. Aber
er war nicht zu Hause, sondern nur seine Tochter. Deshalb konnte ich meinen
Freunden und Verwandten nicht Bescheid geben.“


„Aber, Vic, du weißt doch, daß ich ganz krank vor
Sorge um dich bin. Mich regt das Ganze wahnsinnig auf. Warum hast du mir keinen
Zettel hingelegt?“


„Ich wußte doch nicht, daß ich so lange unterwegs
sein würde.“


„Darum geht’s nicht, das weißt du. Wir hatten das
Thema doch erst gestern. Oder war’s vorgestern? Jedenfalls kannst du nicht
einfach abhauen und die andern stehenlassen wie bestellt und nicht abgeholt.“


Jetzt wurde auch ich ärgerlich. „Du hast mich nicht
gepachtet, auch wenn ich bei dir wohne! Ich bin Detektivin, und ich werde für
meine Ermittlungen bezahlt. Ich kann nicht jedem auf die Nase binden, was ich
vorhabe! Sonst bekäme ich alle Augenblicke eins übergebraten. Du hast der
Polizei alles erzählt, was du wußtest. Hättest du alles gewußt, was ich weiß, dann wäre ein bedauernswerter alter Mann jetzt nicht
bloß auf der Intensivstation, sondern man hätte ihn verhaftet.“


Roger sah mich kühl an. Er war ziemlich blaß.
„Vielleicht wäre es wirklich das beste, du würdest gehen, Vic. Eine zweite
Nacht wie gestern stehe ich nicht durch. Aber eins möchte ich dir noch sagen,
du Superfrau: Hättest du mich auf dem laufenden gehalten, dann hätte ich der
Polizei nichts zu erklären brauchen. Übrigens hatte ich sie auch nicht gebeten,
dir eins überzubraten, sondern dich zu beschützen.“


Ich war so gereizt, daß mir die Stimme nicht recht
gehorchte. „Ich brauche keinen Schutz, Roger. Ich käme ja auch nicht auf die
Idee, dich beschützen zu wollen, und wenn’s in deiner Branche noch so
gefährlich zugeht.“ Ich stieg aus der Wanne. „In meiner Welt spielen die Leute
mit Feuer statt mit Geld. Aber das heißt nicht, daß ich beschützt werden will
oder muß. Was glaubst du, wie ich sonst hätte überleben können?“


Roger nahm ein Handtuch und begann ganz sachlich,
mir den Rücken abzutrocknen. Als er fertig war, legte er mir das Tuch über die
Schultern und drückte mich an sich. „Vic, ich muß wieder an die Arbeit… Du
hast recht - ich bin schon ein bißchen stolz darauf, daß ich auch aus dem
ärgsten Schlamassel mit heiler Haut herauskomme - ohne Hilfe. Und wenn du dich
da einmischen würdest, wäre ich stocksauer. Also - gepachtet habe ich dich
nicht. Aber wenn du plötzlich so weit weg bist von mir, dann möchte ich dich
schon gerne festhalten.“


„Das versteh’ ich.“ Ich drehte mich zu ihm um.
„Trotzdem wäre es für uns beide leichter, wenn ich eine andere Unterkunft
fände. Aber in Zukunft sollst du immer wissen, wo ich bin.“ Ich stellte mich
auf die Zehenspitzen und küßte ihn zärtlich.


Das Telefon klingelte. Roger hob ab. „Für dich, Vic.“


Ich nahm den Apparat mit hinüber ins Schlafzimmer.
Phil Paciorek wollte wissen, ob ich immer noch an dem Mann mit der
unpersönlichen Stimme interessiert sei. „Erzbischof Farber gibt heute abend im
Hanover House Hotel ein Essen zu Ehren von O’Faolin. Weil Mutter der Kirche
jedes Jahr ‘ne Million zukommen läßt, sind wir auch eingeladen. Es sind fast
alle da, die auf der Beerdigung waren. Möchtest du nicht meine Tischdame
sein?“


Ein erzbischöfliches Diner. Wie aufregend! Das hieß
festliche Kleidung. Ich mußte mir also etwas kaufen, denn alles, was sich
halbwegs für diesen Anlaß geeignet hätte, lag noch nach Rauch stinkend in
meinem Koffer. Da Phil bis sieben in der Klinik zu tun hatte, fragte er, ob es
mir etwas ausmachen würde, wenn wir uns gleich im Hotel träfen. Er wolle
zusehen, daß er um halb acht dort war. „Ich habe Bescheid gesagt, daß du
mitkommst. Du brauchst nur am Empfang deinen Namen zu nennen.“


Nach diesem Gespräch versuchte ich ein bißchen zu
schlafen, aber es gelang mir nicht. Lotty, Onkel Stefan, Don Pasquale, Rosa,
Albert, Agnes - in meinem Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Um die
Mittagszeit gab ich’s auf und versuchte, Lotty in ihrer kleinen Klinik zu
erreichen. Die Krankenschwester Carol Alvarado richtete mir aus, daß Lotty im
Augenblick keine Zeit habe, mit mir zu reden.


Ich ging weg, um mir ein Kleid zu kaufen. In einem
Geschäft gleich gegenüber fand ich ein auf Figur gearbeitetes knallrotes Kleid
aus Wollkrepp mit tiefem Rückenausschnitt. Ich bekam es zu einem Sonderpreis.
Wenn ich dazu die Diamantohrringe meiner Mutter trug, war ich eine
ausgesprochene Ballschönheit.


Nun nahm ich mir die Morgenzeitung vor und suchte in
der Rubrik „Vermietungen“. Nach einer Stunde Herumtelefonieren hatte ich ein
möbliertes Apartment an der Ecke Racine/ Montrose Street gefunden. Wieder
packte ich meine Habseligkeiten in den Koffer, schrieb Roger meine neue
Adresse auf und erwähnte auch, was ich am Abend vorhatte; schließlich versuchte
ich noch mal, Lotty anzurufen - ohne Erfolg.


Das Apartmenthaus hatte schon bessere Tage gesehen,
aber es wirkte sehr gepflegt. Für zweihundertfünfzig Dollar im Monat stand mir
ein recht komfortables Wohnschlafzimmer zur Verfügung. In der Küche gab es
keinen Herd, nur einen Gaskocher, dafür stand im Bad eine richtige große
Wanne. Auch Telefonanschluß war vorhanden. Ich bezahlte die Miete mit einem
Scheck und fuhr zu meiner alten Wohnung.


In der Wintersonne wirkte das Gebäude so verlassen
wie das ausgebrannte Manderley. Ich kletterte über das Gerumpel auf der Treppe und
durch das Loch in meiner Wohnzimmerwand. Das Klavier stand noch auf seinem
Platz, aber das Sofa und der Beistelltisch waren weg. Das Telefon im
Schlafzimmer war unter herabgefallenem Verputz vergraben. Ich zog den Stecker
heraus und nahm es mit. Auf dem Postamt füllte ich einen Nachsendeantrag aus
und holte die Post ab, die seit dem Brand für mich eingegangen war. Dann biß
ich die Zähne zusammen und machte mich auf den Weg zu Lotty.


Ihr Warteraum war voller Frauen mit Kleinkindern,
die in allen Sprachen der Welt durcheinanderkreischten. Lottys
Sprechstundenhilfe war sechzig Jahre alt und hatte selbst sieben Kinder
aufgezogen. Ihre Hauptaufgabe bestand darin, im Wartezimmer für Ordnung zu
sorgen und darauf zu achten, daß die Patienten in der richtigen Reihenfolge
vorgelassen wurden.


„Ach,
Miss Warshawski! Schön, daß Sie uns mal
besuchen. Heute gibt’s ziemlich viel zu tun. Jede Menge Erkältungen und Grippe.
Weiß Dr. Herschel, daß Sie kommen?“


„Nein,
Mrs. Coltrain. Ich wollte mal nachfragen,
wie es Ihrem Onkel geht und ob ich ihn besuchen kann.“


Mrs. Coltrain verschwand
und kam nach ein paar Minuten mit Carol Alvarado zurück. Carol sagte mir, daß
Lotty im Augenblick beschäftigt sei, aber ich solle im Sprechzimmer auf sie
warten. Nach einer halben Stunde kam sie. Ihr Gesicht war kalt und abweisend.
„Ich hab’ eine unheimliche Wut auf dich, Vic. Zum Glück ist mein Onkel
davongekommen, und ich weiß, das hat
er dir zu verdanken. Aber wenn er gestorben wäre, hätte er es auch dir zu
verdanken.“


Ich war zu müde, um mich herumzustreiten. „Lotty, du
brauchst bei mir keine Schuldgefühle zu erwecken, die hab’ ich ohnehin. Ich
hätte ihn niemals in eine so verrückte und riskante Sache hineinziehen dürfen.
Vielleicht beruhigt es dich, daß ich auch mein Fett abgekriegt habe. Hätte ich
geahnt, was da auf ihn zukommt, ich hätte alles getan, um ihn zu schützen.“


Lottys Miene blieb unbeweglich. „Er will mit dir
reden. Ich wollte das verhindern, denn er darf sich jetzt auf keinen Fall
aufregen. Aber es scheint, daß er sich noch mehr aufregt, wenn du nicht kommst.
Die Polizei will ihn vernehmen, aber er möchte unbedingt vorher mit dir
sprechen.“


„Lotty, er ist ein alter Mann, aber er ist ganz klar
im Kopf. Und er will selbst Entscheidungen treffen. Meinst du nicht, daß du
dich deswegen ärgerst? Und weil ich ihn durch dich kennengelernt habe? Denk mal
darüber nach.“


„Dr. Metzinger ist der verantwortliche Arzt. Ich
sage ihm, daß du kommst. Um wieviel Uhr?“


Ich gab es auf, mich mit ihr auseinanderzusetzen.
Wenn ich jetzt gleich ins Krankenhaus fuhr, hatte ich gerade noch Zeit, mich
hinterher für das Diner umzuziehen. „In einer halben Stunde.“


Sie nickte und verließ das Zimmer.
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Das Ben-Gurion-Hospital war leicht zu erreichen. Es
war erst kurz vor fünf, als ich dort parkte. Auf dem Weg hatte ich mir noch
eine warme Jacke gekauft. Ein weibliches Wesen am Empfang rief die
Nachtschwester auf der Intensivstation an. Ich durfte nach oben. Um fünf Uhr
nachmittags ist es in einer Klinik ruhig. Operationen und Arztvisiten finden
vormittags statt, und der abendliche Besucherstrom hat noch nicht eingesetzt.
Durch verlassene Korridore folgte ich den roten Pfeilen zur Intensivstation im
zweiten Stock.


Vor dem Eingang saß ein Polizist und hielt Wache. Er
war zu Onkel Stefans Schutz abgestellt worden, wie die Nachtschwester
erklärte. Ich mußte meinen Ausweis zeigen und mich auf Waffen durchsuchen
lassen. Diese Vorsichtsmaßnahme war ganz in meinem Sinne, denn insgeheim hegte
ich die Befürchtung, der Messerstecher könne wiederkommen, um sein Werk zu
vollenden.


Nach der polizeilichen Kontrolle mußte den
Hygienevorschriften Genüge getan werden. Ich legte einen sterilen Mundschutz
an und zog einen Wegwerfkittel über. Aus dem Spiegel des Umkleidezimmers
blickte mir eine Fremde entgegen: müde graue Augen, windzerzaustes Haar und die
Maske, die meine Gesichtszüge verfremdete. Hoffentlich bekam der kranke alte
Mann keine Angst.


Auf dem Gang wartete Dr. Metzinger auf mich, ein
Mann Ende Vierzig mit Halbglatze. „Mr. Herschel wollte unter allen Umständen
mit Ihnen reden. Deshalb hielten wir es für das Beste, ihm diesen Wunsch zu
erfüllen.“ Er sprach betont leise, so als könnte Onkel Stefan ihn hören. „Ich
muß Sie aber bitten, ihm jede Aufregung zu ersparen. Er hat viel Blut verloren
und einen schweren Schock erlitten. Bitte, nehmen Sie darauf Rücksicht, damit
sich sein Zustand nicht verschlimmert.“


Ich wollte mir heute nicht noch jemanden zum Feind
machen, deshalb nickte ich nur und erklärte, ich hätte verstanden. Er führte
mich zu Onkel Stefans Einzelzimmer. Als ich merkte, daß Metzinger die Absicht
hatte, mit hineinzugehen, blieb ich stehen. „Ich glaube, Mr. Herschel hat mir
etwas Vertrauliches zu sagen. Wenn Sie ihn nicht unbeaufsichtigt lassen
wollen, dann beobachten Sie ihn doch bitte durch das Fenster.“ Er bestand
jedoch darauf, mich zu begleiten, und dagegen war nichts zu machen. Bei dem
Anblick, den Onkel Stefan bot, zog sich mir das Herz zusammen. Er hing am Tropf
und an verschiedenen Apparaturen und trug eine Sauerstoffmaske. Er schlief.
Der Tod schien ihm heute näher zu sein als gestern in seiner Wohnung.


Dr. Metzinger berührte ihn leicht an der Schulter.
Onkel Stefan schlug die treuherzigen braunen Augen auf, und als er mich
erkannte, lächelte er glücklich. „Meine liebe Miss Warshawski! Wie habe ich auf
Sie gewartet! Lotty hat erzählt, daß Sie mir das Leben gerettet haben. Kommen
Sie her, ich muß Ihnen einen Kuß geben. Lassen Sie sich von diesen gräßlichen
Schläuchen nicht stören.“ Ich kniete mich vors Bett und nahm ihn in den Arm.
Als Metzinger in scharfem Ton Einspruch erhob, stand ich wieder auf. Onkel
Stefan sah den Arzt an. „Oh, Herr Doktor, Sie sind wohl mein großer
Beschützer, was? Sie vertreiben die Bazillen, damit ich schnell gesund werde.
Aber jetzt möchte ich ein paar private Worte mit Miss Warshawski wechseln.
Würden Sie uns bitte allein lassen?“


Metzinger zog sich widerwillig zurück. „Sie haben
eine Viertelstunde Zeit. Und denken Sie daran, Miss Warshawski: Sie dürfen den
Patienten keinesfalls berühren.“


„In Ordnung.“ Nachdem er beleidigt abgerauscht war,
holte ich mir einen Stuhl ans Bett. „Onkel Stefan - äh, Mr. Herschel-, es tut
mir so leid, daß ich Sie da reingezogen habe. Lotty ist außer sich, und ich
kann sie sogar verstehen. Es war gedankenlos. Ich könnte mir selbst eine
runterhauen.“


Auf seinem Gesicht erschien das verschmitzte
Lächeln, das ihn Lotty so ähnlich machte. „Bitte, nennen Sie mich Onkel Stefan.
Es gefällt mir. Und malträtieren Sie Ihr schönes Gesicht nicht, meine liebe
neue Nichte Victoria. Ich sagte Ihnen schon, daß ich keine Angst vor dem
Sterben habe. Ihnen verdanke ich ein phantastisches Abenteuer. Also seien Sie
nicht unglücklich darüber. Aber Sie müssen auf sich aufpassen. Das wollte ich
Ihnen sagen. Der Mann, der mich niedergestochen hat, ist ein ganz gefährlicher
Bursche.“


„Was ist denn eigentlich passiert? Ich habe Ihre
Zeitungsanzeige erst gestern nachmittag entdeckt, bei mir war allerhand los in
der letzten Woche. Ist das Zertifikat fertig?“


Er lachte resigniert. „Ja. Und es ist mir sehr gut
gelungen. IBM-Aktien. Also, letzten Mittwoch war es fertig.“ Er machte eine
Pause und atmete mühsam. Seine papierdünnen Augenlider flatterten. „Dann
erzählte ich einem Bekannten davon. Es ist wahrscheinlich besser, wenn Sie
seinen Namen nicht kennen, meine liebe Nichte. Der gab die Information weiter,
und so fort. Und Mittwoch nachmittag kam dann der Anruf. Ein Interessent, ein
Käufer. Er wollte am nächsten Tag kommen. Also gab ich rasch die Anzeige auf.
Am Nachmittag tauchte dann dieser Mann auf. Ich wußte sofort, daß ich nicht den
Boß vor mir hatte. Er wirkte wie ein Untergebener. Sie würden vielleicht
sagen, wie ein Laufbursche.“


„Ein Laufbursche. Aha. Wie sah er denn aus?“


„Ein Schlägertyp.“ Onkel Stefan war sichtlich stolz
auf diesen Ausdruck. „Ungefähr vierzig. Massig, aber nicht fett. Sah aus wie
ein Kroate mit seinem wuchtigen Unterkiefer und den dichten Brauen. Etwa so
groß wie Sie, wenn auch nicht so attraktiv. Bringt einen knappen Zentner mehr
auf die Waage.“ Wieder rang er nach Atem. Er schloß kurz die Augen, und ich sah
verstohlen auf die Uhr. Fünf Minuten noch. Ich mahnte ihn nicht zur Eile, denn
das hätte ihn vielleicht aus dem Konzept gebracht. „Sie waren nicht da, deshalb
mußte ich den cleveren Detektiv spielen. Ich erzählte von den gefälschten
Papieren im Kloster und daß ich ein Stück vom Kuchen für mich will. Aber ich
muß wissen, wer bezahlt. Wer der Boß ist. Wir gerieten uns in die Haare. Er
packt mein IBM-Zertifikat und auch Ihr Acorn-Papier. Er sagt: >Du weißt
mehr, als dir guttut, alter Knabe< und zieht ein Messer heraus. Neben mir
stand eine Flasche mit Säure. Die brauch’ ich für meine Arbeit, wissen Sie.
Ich werf sie nach ihm, und als er zustößt, ist seine Hand nicht ganz sicher.“


Ich lachte. „Ist ja toll! Wenn Sie wieder gesund
sind, können Sie sofort mein Partner werden.“


Einen Augenblick lang erschien wieder das
verschmitzte Lächeln. Er schloß die Augen. „Ich nehme Sie beim Wort, Victoria.“
Ich mußte mich anstrengen, um ihn zu verstehen.


Dr. Metzinger kam geschäftig herein. „Sie müssen
jetzt gehen, Miss Warshawski.“


Ich erhob mich. „Wenn die Polizei Sie befragt, dann
beschreiben Sie den Kerl. Kein Wort mehr. Vielleicht ein Dieb, der’s auf Ihr
Silber abgesehen hatte. Und legen Sie bei Lotty ein gutes Wort für mich ein.
Sie würde mir am liebsten das Fell über die Ohren ziehen.“


Mühsam blinzelte er mir zu. „Lotty war auch als Kind
schon sehr eigensinnig und schwer zu bändigen. Als sie sechs Jahre alt war -“


Dr. Metzinger unterbrach ihn. „Sie werden sich jetzt
schön ausruhen. Das können Sie Miss Warshawski alles später erzählen.“ Er
schob mich zur Tür hinaus.


Auf dem Korridor hielt mich der Polizist auf. „Ich
brauche einen lückenlosen Bericht über Ihr Gespräch.“


„Wofür? Für Ihre Memoiren?“


Der Polizist packte mich am Arm. „Ich habe den
Auftrag, alle Besucher zu fragen, was gesprochen wurde.“


Ich befreite meinen Arm mit einem heftigen Ruck. „Na
gut. Er hat erzählt, daß er am Donnerstag nachmittag zu Hause saß, als ein Mann
die Treppe hoch kam. Er hat ihn hereingelassen. Mr. Herschel ist ein einsamer
alter Herr, der sich freut, wenn Besuch kommt. Er ist nicht mißtrauisch.
Wahrscheinlich ist es kein Geheimnis, daß er eine Menge wertvolles Zeug in der
Wohnung hat. Es kam zu einem Handgemenge, falls man das so bezeichnen kann,
wenn ein Schläger auf einen Achtzigjährigen losgeht. Er hatte ein Putzmittel
für Schmuck in seinem Schreibtisch, irgendeine Säure, damit hat er nach ihm
geworfen, bevor er ein Messer in den Rücken bekam. Ich nehme an, er kann Ihnen
den Kerl beschreiben.“


„Weshalb wollte er mit Ihnen sprechen?“ fragte
Metzinger.


Warum sollte ich mich mit ihm anlegen? Ich mußte so
schnell wie möglich nach Hause. Also erklärte ich, daß ich Privatdetektivin
sei und eine Freundin seiner Nichte, Dr. Herschel. „Ein alter Mann vertraut sich
in seinem Kummer lieber jemandem an, den er kennt, statt sich dem
unpersönlichen Polizeiapparat auszuliefern.“


Der Polizist bestand auf einem schriftlichen
Bericht, und erst, nachdem ich unterschrieben hatte, ließ er mich gehen.
„Schreiben Sie auch eine Telefonnummer auf, unter der Sie zu erreichen sind.“
Richtig - mit der Telefongesellschaft mußte ich mich auch noch in Verbindung
setzen. Ich hinterließ meine Büronummer und empfahl mich.


Inzwischen hatte der Feierabendverkehr eingesetzt,
so daß ich - auf Schleichwegen - erst um viertel nach sechs in meiner Wohnung
war. Ich klappte das Bett auf, stellte den Wecker auf sieben und fiel sofort in
einen tiefen, traumlosen Schlaf. Als der Wecker läutete, war ich zunächst
völlig konfus. Ich taumelte ins Bad, duschte kalt und streifte mir hastig die
knallrote Neuerwerbung über. Ich steckte Make-up ein, zog Strümpfe und Stiefel
an, klemmte mir meine Pumps unter den Arm und stürzte zum Auto. Zum Schutz
gegen die Kälte blieb mir nur die Wahl zwischen der neuen Jacke und einem
verräucherten Mantel. Ich entschied mich für die Jacke, denn ich würde sie
ohnehin an der Garderobe abgeben.


Zufällig traf ich zugleich mit Phil vor dem Hotel
ein - mit nur zwanzig Minuten Verspätung. Er war wohl zu gut erzogen, um von
meinem Aufzug Notiz zu nehmen. Nach einem Begrüßungsküßchen auf die Backe nahm
er meinen Arm und führte mich hinein. Meine Jacke und meine Stiefel gab er an
der Garderobe ab. Der perfekte Gentleman.


An einer roten Ampel hatte ich Make-up aufgelegt und
vor dem Aussteigen noch rasch meine Frisur in Ordnung gebracht. Ich widerstand
nur mit Mühe der Versuchung, in den wandhohen Spiegeln der Hotelhalle mein
Äußeres zu überprüfen.


Das Diner wurde im Trident-Salon im vierten Stock
serviert, der zweihundert Leuten Platz bot, die hundert Dollar pro Nase
hingeblättert hatten für das Privileg, mit dem Erzbischof speisen zu dürfen. Am
Eingang stand eine magere Dame in Schwarz und ließ sich die Eintrittskarten
zeigen. Als sie Phil begrüßte, erschien fast so etwas wie ein freudiges
Strahlen auf ihrem sauertöpfischen Gesicht.


„Dr. Paciorek, nicht wahr? Ihre Eltern müssen sehr
stolz auf Sie sein. Und das ist wohl die Glückliche?“


Phil errötete. Er sah plötzlich sehr jung aus.
„Nein, nein, Sonja… Wo sitzen wir?“


Man hatte uns Tisch fünf im vorderen Teil des Saals
zugeteilt. Dr. Paciorek und seine Frau saßen am Haupttisch, zusammen mit
O’Faolin, Farber und anderen gut betuchten Katholiken. Cecilia und ihr Mann
Morris saßen mit an unserem Tisch. Cecilia trug ein schwarzes Abendkleid, das
ihre überschüssigen Pfunde und ihre schlaffen Oberarme zur Geltung brachte.


„Hallo,
Cecilia. Hallo, Morris. Schön,
euch zu sehen“, sagte ich aufgeräumt. Cecilia bedachte mich mit einem kühlen
Blick, aber Morris - ein harmloser Rohstoffhändler - erhob sich und gab mir die
Hand. Er beteiligte sich nicht an der Familienfehde gegen Agnes und ihren
Freundeskreis.


Für hundert Dollar bekamen wir Meeresfrüchte in
Tomatensauce vorgesetzt. Die anderen am Tisch hatten schon zu essen begonnen.
Während die Kellner Phil und mich bedienten, studierte ich das Programm, das
neben meinem Teller lag. Der Erlös des heutigen Abends sollte dem Vatikan
zugute kommen, dessen Vermögen durch die anhaltende Rezession und den
Kursverfall der Lira zusammengeschrumpft war. Erzbischof O’Faolin, dem
Vorsitzenden des vatikanischen Finanzkomitees, oblag es, uns allen
höchstpersönlich für unsere Großzügigkeit zu danken. Nach dem Diner und den
Ansprachen von Farber und O’Faolin sowie Mrs. Catherine Paciorek, die
freundlicherweise die Organisation übernommen hatte, war ein zwangloser Empfang
mit Barbetrieb im angrenzenden Salon geplant.


Der schwergewichtige Mann zu meiner Linken griff
nach seinem zweiten Brötchen. Ich fragte ihn, in welcher Branche er tätig sei,
und heuchelte übertriebenes Interesse an seinem Beruf, bis Phil mich anstieß:
„Vic, du mußt dich nicht wie ein Dummchen vom Lande aufführen, nur weil ich
dich zum Essen eingeladen habe. Erzähl mir lieber, was es Neues gibt.“


Ich fing mit dem Brand an. Er verzog das Gesicht.
„Ich hatte fast die ganze Woche Bereitschaftsdienst und hab’ keine Zeitung zu
Gesicht bekommen. Es gibt Zeiten, da könnte die Welt untergehen, und ich würde
es bloß an den Notfällen merken, die ich behandeln muß.“


„Aber die Arbeit gefällt dir, oder?“


Er strahlte. „Ich hätte es nicht besser treffen
können. Besonders die Forschungstätigkeit.“ Er war noch jung genug, um seine
unbedarften Zuhörer gnadenlos mit Fachwissen zu bombardieren. Ich folgte
seinen Erklärungen, so gut es ging, wobei mich seine Begeisterung mehr
gefangennahm als die technischen Einzelheiten. Cecilia hatte ein paarmal
versucht, ihm mit den Augen ein Zeichen zu geben. Sie war offenbar der Meinung,
daß solche Themen bei Tisch vermieden werden sollten, aber Phil war nicht zu
bremsen.


Endlich war das Essen vorüber. Mrs. Paciorek hatte
sich bisher nur mit Erzbischof O’Faolin unterhalten. Plötzlich entdeckte sie
Phil und mich. Sie erstarrte. Auch Erzbischof O’Faolin wurde aufmerksam, und
die beiden flüsterten miteinander. Wollten sie mich hinauswerfen lassen? Zum
Glück sprach nun Kardinal Farber ein kurzes Tischgebet, und anschließend ließ
er sich darüber aus, daß das Reich Gottes auf Erden nur mit Hilfe irdischer
Werte geschaffen werden könne. Xavier O’Faolin, Erzbischof von Ciudad Isabella
und Vorstand des vatikanischen Finanzkomitees, wolle uns allen persönlich
seinen Dank für die großherzigen Spenden aussprechen.


Die Anwesenden fühlten sich geschmeichelt und
spendeten begeistert Applaus, worauf O’Faolin das Podium an der Stirnseite
betrat, auf lateinisch Gottes Segen erbat und seine Rede begann. Weil er wegen
seines starken spanischen Akzents fast nicht zu verstehen war, wurden die Leute
unruhig.


Phil schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was heute
mit ihm los ist. Er spricht sonst einwandfreies Englisch. Vielleicht hat Mutter
ihn aus dem Konzept gebracht.“


Das Geflüster der beiden bei Tisch ging mir nicht
aus dem Kopf. Nachdem ich der Rede des panamaischen Erzbischofs sowieso nicht
folgen konnte, hing ich meinen Gedanken nach. Erst der Applaus brachte mich
wieder in die Wirklichkeit zurück. Phil sagte, jetzt komme der unterhaltsame
Teil. „Du gehst herum und versuchst, den mysteriösen Anrufer aufzuspüren. Ich
werde dir dabei zusehen.“


„Wunderbar! Vielleicht kannst du deine Erkenntnisse
wissenschaftlich verwerten.“


Als wir den Tisch verließen und uns in der Menge
weitertreiben ließen in Richtung Bar, hatte sich Mrs. Paciorek endlich zu uns
durchgekämpft. „Was hast du hier zu suchen?“ fragte sie mich barsch.


Phil schob die Hand unter meinen Arm. „Ich habe sie
eingeladen, Mutter. Ohne eine gewisse moralische Unterstützung hätte ich
einige Leute hier nicht ertragen.“


Sie kochte vor Wut und lief blaurot an, doch war ihr
wohl klar, daß sie mich nicht hinauswerfen lassen konnte. „Versucht, sie von
Erzbischof Farber fernzuhalten“, verlangte sie von Cecilia und Morris. „Er
hat’s nicht nötig, sich beleidigen zu lassen.“ Phil zog ein Gesicht. „Tut mir
leid, Vic. Soll ich in deiner Nähe bleiben? Ich möchte nicht, daß dich noch
jemand schlecht behandelt.“


Ich fand ihn rührend. „Nicht nötig, mein Lieber.
Wenn’s zu dick kommt, kann ich mir schon helfen.“ Er ging los, um für mich
einen Brandy zu holen. Ich schlenderte inzwischen von einer Gruppe zur anderen,
nannte meinen Namen und wechselte mit jedem ein paar Worte. Als ich den Raum
zur Hälfte durchmessen hatte, traf ich auf Pater Pelly und Cecilia in Gesellschaft
einiger Gäste, die ich nicht kannte.


„Pater Pelly! Wie nett, Sie hier zu treffen.“


Er lächelte dünn und bemerkte, daß er in mir niemals
eine Stütze der Erzdiözese vermutet hätte. Ich lächelte ebenfalls und
erwiderte: „Da hatten Sie völlig recht. Phil Paciorek hat mich eingeladen. Aber
wie steht’s mit Ihnen? Ich hätte nicht gedacht, daß sich das Kloster diese Art
von Abendunterhaltung leisten kann.“


„Kann es auch nicht. Ich bin Gast von Xavier
O’Faolin. Wir haben früher zusammengearbeitet. Als er vor zehn Jahren in den
Vatikan berufen wurde, war ich sein Sekretär.“


„Und Sie sind immer in Verbindung geblieben? Wie
schön! Wird er auch das Kloster besuchen, solange er hier ist?“ fragte ich im
Konversationston.


„Bevor er wieder nach Rom fliegt, wird er sogar drei
Tage bei uns wohnen.“


„Wie schön“, wiederholte ich. Cecilias vernichtender
Blick scheuchte mich weiter. Phil stieß zu mir, als ich mich der Traube um
O’Faolin näherte. Während wir uns allmählich an den Erzbischof heranschoben,
machte er mich mit verschiedenen Leuten bekannt. Schließlich standen wir
direkt vor ihm. „Exzellenz, darf ich Ihnen Miss Warshawski vorstellen? Sie war
auch auf der Beerdigung meiner Schwester. Vielleicht erinnern Sie sich.“


Der Würdenträger gönnte mir ein hoheitsvolles
Kopfnicken. Er trug einen Anzug aus feinstem schwarzem Wolltuch. Die grünen
Augen - Erbteil seines irischen Vaters - fielen mir erst jetzt auf. Ich fragte
ihn in korrektem Italienisch, ob er es vorziehe, sich in dieser Sprache zu
unterhalten.


„Sie sprechen italienisch?“ Auch hier hörte man
seinen spanischen Akzent heraus, aber er wirkte nicht so entstellend wie im
Englischen. Irgendwie kam mir die Stimme bekannt vor. Ich erkundigte mich, ob
er während seines Aufenthalts in Chicago im Rundfunk oder im Fernsehen
gesprochen habe.


„Die NBC hat freundlicherweise ein kleines Interview
mit mir gemacht. Die Leute bringen den Vatikan immer mit Reichtum in
Verbindung, und deshalb ist es schwer, von Armut zu reden und um Spenden zu
betteln. Der Sender hat uns sehr geholfen.“


Ich nickte. Das Chicagoer NBC-Studio war stets
bereit, katholische Würdenträger und ihre Belange zu unterstützen. „Unsere
Zeitungen haben auch ausführlich über die Finanzlage des Vatikans berichtet.
Besonders nach dem tragischen Tod von Signor Calvi letzten Sommer.“ War es
Einbildung - oder war er tatsächlich leicht zusammengezuckt? „Hatten Sie bei
Ihrer Arbeit im vatikanischen Finanzkomitee eigentlich auch mit dem Banco
Ambrosiano zu tun?“


„Signor Calvi war ein untadeliger Katholik. Leider
hat er in seinem Eifer gewisse Grenzen überschritten.“


Er war wieder in sein fast unverständliches Englisch
zurückgefallen. Das Gespräch war eindeutig zu Ende, obwohl ich mich noch ein-
oder zweimal um eine Fortsetzung bemühte.


Phil zog sich mit mir auf ein kleines Sofa zurück.
„Was war das mit Calvi und dem Banco Ambrosiano?“ wollte er wissen. „Mein
Spanisch reicht aus, um ein paar Brocken Italienisch zu verstehen… Du mußt
ihn irgendwie geärgert haben, sonst wäre er nicht in sein miserables Englisch
zurückgefallen.“


„Kann schon sein. Auf jeden Fall paßte ihm das Thema
Banco Ambrosiano nicht.“


Ein Weilchen hing jeder seinen Gedanken nach. Dann
machte ich mich auf, die zweite Saalhälfte in Angriff zu nehmen. In diesem
Augenblick vernahm ich hinter mir plötzlich die Stimme. „Herzlichen Dank, Mrs.
Addington. Seine Heiligkeit wird gemeinsam mit mir für alle Katholiken in
Chicago beten, die so großzügig sind wie Sie.“


Ich sprang so heftig auf, daß ich mein neues rotes
Kleid mit Cognac bespritzte. Phil war völlig verdutzt und erhob sich ebenfalls.
„Was ist denn los, Vic?“


„Das ist der Kerl, der mich angerufen hat! Kennst du
ihn?“


„Wen?“


„Eben hat jemand versprochen, gemeinsam mit dem
Papst zu beten. Hast du das nicht gehört? Wer war das?“


Phil war bestürzt. „Erzbischof O’Faolin. Hat er bei
dir angerufen?“


„Laß nur. Kein Wunder allerdings, daß du so
überrascht warst wegen seines Akzents.“ Die Stimme eines Mannes, dem man ein
völlig akzentfreies Englisch beigebracht hatte. Ich trat wieder in den Kreis um
den Erzbischof.


Als er mich erblickte, unterbrach er sich mitten im
Satz.


„Lassen Sie sich nicht stören“, sagte ich. „Sie
können getrost auf Ihren spanischen Akzent verzichten. Ich habe Sie erkannt.
Nur über Ihre Beziehungen zur Mafia bin ich mir noch nicht ganz im klaren.“


Ich zitterte so sehr, daß ich mich kaum auf den
Beinen halten konnte. Hier stand der Mann, der mir das Augenlicht hatte nehmen
wollen. Ich brauchte meine ganze Willenskraft, um mich nicht sofort auf ihn zu
stürzen.


„Sie verwechseln mich anscheinend, junge Frau.“
Seine Stimme war kühl, aber unverstellt. Die Schar seiner Gefolgsleute war zu
Salzsäulen erstarrt.


„Exzellenz“, meldete Mrs. Paciorek, die unbemerkt
herbeigeschwebt war, „Kardinal Farber ist bereit zum Aufbruch.“


„Ich komme gleich. Ich möchte ihm für seine
großherzige Gastfreundschaft danken.“


Als er sich zum Gehen anschickte, bemerkte ich
eisig: „Vergessen Sie nicht: Das Glück ist launisch.“


Phil führte mich zum Sofa. „Vic, was ist los? Was
hat O’Faolin dir getan? Es ist doch unmöglich, daß du ihn kennst.“


„Ich dachte, er wär’s. Aber vermutlich verwechsle
ich ihn, wie er selbst sagt.“ Aber ich hatte ihn natürlich erkannt. Die Stimme
eines Menschen, der dir Säure in die Augen spritzen lassen will, vergißt du
nicht so leicht.


Phil wollte mir unbedingt etwas Gutes tun: mich nach
Hause bringen, mir einen Brandy besorgen und was weiß ich noch alles, doch ich
lehnte mit dankbarem Lächeln ab. „Mir fehlt nichts außer Schlaf. Ich bleibe
noch ein Weilchen hier sitzen und fahre dann heim.“ Er leistete mir
Gesellschaft, hielt meine Hand und plauderte über dies und jenes. Ein
liebenswerter junger Mann. Wieder fragte ich mich, wie Mrs. Paciorek drei so
bezaubernde Kinder zur Welt gebracht haben konnte wie Agnes, Phil und Barbara.
„Die Bemühungen deiner Mutter hatten nur bei Cecilia Erfolg“, sagte ich
unvermittelt.


Er lächelte. „Du siehst nur ihre Schwächen. Aber sie
hat auch viele gute Eigenschaften: ihr karitativer Einsatz zum Beispiel. Statt
sich als Erbin der Savage-Millionen wie eine zweite Gloria Vanderbilt zu
benehmen, hat sie mit dem Geld hauptsächlich wohltätige Einrichtungen
finanziert. Damit wir Kinder keine Not leiden müssen, hat sie Treuhandkonten
für uns eingerichtet. Unter anderem wurde davon meine medizinische Ausbildung
bezahlt. Aber der größte Teil floß verschiedenen Wohltätigkeitsorganisationen
zu, besonders der Kirche.“


„Vielleicht auch Corpus Christi?“


Er sah mich scharf an. „Wie kommst du darauf?“


„Ach“, meinte ich obenhin, „sogar Geheimbündler
können nicht den Mund halten. Anscheinend ist deine Mutter dort ziemlich
aktiv.“


„Wir sollen nicht darüber sprechen. Als wir
einundzwanzig wurden, hat sie uns alles erklärt. Wir sollten darauf vorbereitet
sein, daß wir kein Riesenvermögen erben. Barbara weiß es noch nicht. Wir
unterhalten uns nie über dieses Thema, obwohl Cecilia sogar Mitglied ist.“


„Und du?“


Er lächelte wehmütig. „Ich habe meinen Glauben an
die Kirche nicht verloren oder mich von ihr abgewandt wie Agnes. Aber durch
Mutters Aktivitäten hatte ich häufig Gelegenheit zu beobachten, wie korrupt die
Organisation war. Kein Wunder - Priester und Bischöfe sind schließlich
Menschen wie wir und geraten eben auch in Versuchung. Aber ich möchte nicht,
daß sie mein Geld verwalten.“


„Das kann ich mir vorstellen. Jemand wie O’Faolin
würde sich bestimmt nicht scheuen, das Geld der Gläubigen zum Fenster
rauszuwerfen. Gehört er eigentlich dazu?“


Phil zuckte die Achseln.


„Aber Pater Pelly.“ Ich sagte es mit ruhiger
Bestimmtheit.


„Ach, Pelly ist ein guter Kerl. Hitzig, ja, aber er
setzt sich genauso bedingungslos ein wie Mutter. Ihm kann sicher keiner den
Vorwurf machen, in die eigene Tasche zu wirtschaften.“


Der Saal verschwamm vor meinen Augen. Das alles war
einfach zuviel gewesen - ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe.


Nachdem sich Farber und O’Faolin empfohlen hatten,
wurde es merklich leerer. Auch ich stand auf. „Ich muß jetzt nach Hause.“ Phil
bot mir erneut an, mich heimzufahren, aber ich lehnte dankend ab; ich wollte
allein sein. Er ließ es sich jedoch nicht nehmen, mich wenigstens bis zum
Garageneingang zu begleiten und meine Parkgebühren zu bezahlen. „Bitte tu mir
den Gefallen“, bat er, „und ruf mich von zu Hause aus an, damit ich weiß, daß
du sicher gelandet bist.“ Ich versprach’s.


Ich hatte meinen Wagen auf dem dritten Parkdeck
abgestellt und fuhr mit dem Aufzug nach oben. Als ich mich hinabbeugte, um den
Schlüssel ins Türschloß zu stecken, packte mich jemand am Arm. Ich drehte mich
schnell um und stieß mit aller Wucht mit dem Fuß zu. Mit einem Schmerzensschrei
taumelte der Angreifer zurück. Ich hatte sein Schienbein getroffen.


„Ich hab’ dich in der Schußlinie, Warshawski. Gib’s
auf.“ Die Stimme kam aus dem Dunkel hinter meinem Auto. Metall glänzte auf. Zu
meinem Schrecken fiel mir ein, daß die Idioten von der Polizei in Skokie noch
meinen Revolver hatten. Aber ich hatte jetzt keine Zeit, mich zu bedauern.


„Also gut“, sagte ich ruhig. Ich ließ meine Pumps zu
Boden fallen und schätzte die Entfernung. Er müßte schon Glück haben, wenn er
mich im Dunkeln abknallen wollte, aber erwischen würde er mich wahrscheinlich.


„Ich hätte dich erschießen können, als du den Wagen
aufgeschlossen hast“, erklärte der Mann mit der Waffe, als könne er Gedanken
lesen. „Aber dazu bin ich nicht hier. Don Pasquale will mit dir reden. Mein
Partner wird vergessen, daß du ihm einen Tritt verpaßt hast. Er hätte dich
nicht anfassen sollen. Du kannst dich deiner Haut wehren, das wußten wir
schon.“


„Danke“, sagte ich kühl. „Nehmen wir meinen Wagen
oder euren?“


„Unsern. Für die Fahrt verbinden wir dir die Augen.“


Ich hob meine Schuhe auf und ließ mich von den
Männern zu einem Cadillac führen, der mit laufendem Motor am anderen Ende des
Parkdecks wartete. Es hatte keinen Zweck, sich zu wehren. Sie verbanden mir die
Augen mit einem großen schwarzen Seidentuch. Die Reibeisenstimme setzte sich
neben mich auf die Rückbank und drückte mir die Waffe in die Seite. „Die kannst
du wegstecken“, sagte ich müde. „Ich gehe schon nicht auf dich los.“


Er nahm das Ding fort, und ich schmiegte mich in die
weichen Plüschpolster und döste vor mich hin. Anscheinend war ich tatsächlich
eingeschlummert, denn mein Begleiter mußte mich wachrütteln, als der Wagen
hielt. „Die Augenbinde nehmen wir dir drinnen ab“, versprach er. Rasch, aber
nicht unsanft geleitete er mich über einen Plattenweg und eine Treppe,
begrüßte den Wächter am Eingang und führte mich einen teppichbelegten Gang
entlang. Er klopfte, und eine leise Stimme bat ihn, einzutreten.


„Warte hier“, befahl er.


Ich lehnte mich gegen die Wand. Nach wenigen
Augenblicken wurde die Tür geöffnet. „Komm rein“, sagte die Reibeisenstimme.
Mir stieg Zigarrenrauch und der Geruch eines Kaminfeuers in die Nase. Dann
wurde mir das Tuch abgenommen. In der plötzlichen Helligkeit mußte ich
blinzeln. Der große Raum, in dem ich mich befand, war vom Teppich bis zu den
Polstermöbeln in leuchtendem Rot gehalten. Das Ganze wirkte prächtig, aber
keineswegs geschmacklos. Don Pasquale saß in einem Sessel am riesigen Kamin.
Ich hatte ihn bei etlichen Auftritten vor Gericht erlebt und erkannte ihn
sofort, obwohl er mir jetzt älter und gebrechlicher vorkam. Ich schätzte ihn
auf mindestens siebzig, wie er so dasaß: hager und grauhaarig, mit Hornbrille,
einer Hausjacke aus rotem Samt und einer dicken Zigarre in der Linken.


„Sie wollen mich also sprechen, Miss Warshawski.“


Ich trat ans Feuer und setzte mich ihm gegenüber in
einen Sessel. Ein bißchen fühlte ich mich wie Alice im Wunderland.


„Sie haben ganz schön Mumm in den Knochen, Miss Warshawski.
Auf dem Weg zu mir ist bisher noch keiner eingeschlafen.“


„Sie haben mich ziemlich fertiggemacht, Don
Pasquale. Ihre Leute haben meine Wohnung niedergebrannt, Walter Novick wollte
mir Säure in die Augen spritzen, und dann hat noch jemand den armen Mr.
Herschel niedergestochen. Ich muß eine Menge Schlaf nachholen.“


Er nickte. „Sehr vernünftig… Ich habe gehört, Sie
sprechen Italienisch. Vielleicht könnten wir uns in dieser Sprache unterhalten.“


„Certo. Ich habe eine Tante, Rosa Vignelli, eine
alte Frau. Vor zwei Wochen hat sie mich angerufen, sehr beunruhigt, weil in dem
Safe des Albertus-Magnus-Klosters gefälschte Wertpapiere gefunden worden
waren. Sie trägt die Verantwortung für den Safe.“ Mein Italienisch hatte ich
zum größten Teil vor meinem fünfzehnten Lebensjahr gelernt, vor Gabriellas
Tod. Wenn ich nach Wörtern suchen mußte, sprang mir Pasquale bei. „Meine Tante
hat außer ihrem Sohn und mir keine Angehörigen mehr. Deshalb hat sie bei mir
Hilfe gesucht.“


Don Pasquale nickte. Ein Italiener verstand das.


„Kurz darauf hat man mich angerufen, mir mit Säure
gedroht und mir befohlen, nicht mehr ins Kloster zu gehen. Später hat dann
jemand die Drohung wahr gemacht. Walter Novick.“ Meine nächsten Worte wählte
ich mit äußerster Vorsicht. „Selbstverständlich interessieren mich die
gefälschten Papiere. Aber eigentlich fällt das mehr ins Ressort des FBI. Ich
habe weder die Mittel noch die Leute, um in solchen Fällen tätig zu werden.“
Pasquales Gesicht veränderte sich nicht. „Ich mache mir hauptsächlich um meine
Tante Sorgen, auch wenn sie ein bösartiges altes Weib ist. Ich habe meiner
Mutter auf dem Totenbett versprochen, mich um sie zu kümmern. Aber wenn man
mich persönlich angreift, dann geht es auch um meine Ehre.“ Hoffentlich hatte
ich nicht zu dick aufgetragen.


Don Pasquale beschäftigte sich endlos mit seiner
Zigarre. „Na gut, Miss Warshawski. Aber was habe ich mit Ihrer Geschichte zu tun?“


„Walter Novick gibt damit an, daß er unter Ihrem
Schutz steht. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, daß er vorgestern
Stefan Herschel niedergestochen hat. Würden Sie ihn nicht schützen, so könnte
ich wegen der Herschel-Sache gegen ihn vorgehen. Den Säureanschlag vergesse
ich. Auch die Wertpapiere wären mir egal, außer meine Tante würde wieder in die
Sache hineingezogen.“


Pasquale lächelte. „Sie sind zwar ziemlich
couragiert, aber Sie arbeiten allein. Was für einen Handel schlagen Sie vor?“


„Das FBI hat kein Interesse mehr an dem Fall. Wenn
man den Leuten einen Tip gäbe, würde sich das vielleicht ändern.“


„Wenn Sie aus diesem Haus nicht mehr herauskommen,
bekäme das FBI den Tip nie.“


Er hatte mit sanfter Stimme gesprochen, aber ich
spürte, wie sich meine Nackenhaare sträubten. Als ich auf meine Hände
heruntersah, kamen sie mir ungewöhnlich klein und zart vor. „Es ist ein
Hasardspiel, Don Pasquale“, bekannte ich schließlich. „Ich weiß jetzt, wer mir
am Telefon gedroht hat. Falls Sie mit ihm unter einer Decke stecken, habe ich
keine Chance. Dann werde ich wohl eines Tages umgebracht. Ich würde
weiterkämpfen, aber jeder kann sich vorstellen, wie die Sache ausgeht. Sind Sie
und der Anrufer jedoch nur… Geschäftspartner, dann ändert das die Lage. Sie
haben ganz recht: Ich kann Ihnen keinen Handel vorschlagen. Der Herald-Star, die
Polizei, ja sogar das FBI würden im Fall meines Todes zwar auf Teufel komm raus
ermitteln. Das gleiche passiert auch, wenn ich die Fälschungsgeschichte publik
mache. Aber wie oft sind Sie schon ungeschoren davongekommen?“ Ich hob die
Schultern. „Ich appelliere nur an Ihr Ehrgefühl und an Ihren Familiensinn.
Damit Sie verstehen, warum ich so gehandelt habe und warum ich nicht aufgeben
kann.“ Der Mythos vom Ehrgefühl der Mafiosi! Ich konnte nur hoffen, daß
Pasquale auch vor sich selbst Wert auf sein Image legte.


Er sog ein paarmal an seiner Zigarre, bevor er
sprach. „Ernesto fährt Sie nach Hause, Miss Warshawski. Sie hören in Kürze von
mir.“


Ernesto - die
Reibeisenstimme - hatte während unseres Gesprächs schweigend an der Tür
gestanden und trat nun mit der Augenbinde auf mich zu. „Nicht nötig, Ernesto“,
erklärte Pasquale. „Wenn Miss Warshawski sich entschließen sollte, auszupacken,
dann wird sie kaum noch Gelegenheit dazu haben.“


Wieder lief es mir eiskalt über den Rücken. Ich gab
mir große Mühe, mir nichts anmerken zu lassen, als ich mich verabschiedete.


Ich nannte Ernesto meine Adresse, denn inzwischen
war ich wirklich nicht mehr fähig, selbst zu fahren. Die nervenaufreibende
Unterhaltung mit Pasquale hatte mir den Rest gegeben. Ernesto sollte ruhig wissen,
wo ich wohnte. Pasquale hätte mich sowieso aufgestöbert - nur zwei Tage später.


Ich verschlief den ganzen Heimweg. Mühsam schleppte
ich mich dann die vier Treppen hoch, zog die Stiefel von den Füßen, stieg aus
dem neuen Kleid und fiel ins Bett.
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Kurz nach elf wachte ich auf. Ich genoß noch ein
Weilchen das Gefühl der Ruhe und Geborgenheit und versuchte dabei, mich an
meinen Traum zu erinnern. Gabriella war mir erschienen, aber nicht von der
Krankheit gezeichnet wie in ihren letzten Tagen, sondern voller Leben. Sie
wollte mich in ein weißes Tuch hüllen, um mich vor Gefahr zu schützen.


Mir war, als enthielte der Traum den Schlüssel zur
Lösung meiner Probleme; aber ich kam nicht hinter das Geheimnis. Da ich in
Zeitdruck war, war mir jeder Hinweis meines Unterbewußtseins wertvoll. Don
Pasquale hatte angekündigt, ich würde in Kürze von ihm hören. Was bedeutete,
daß mir ungefähr achtundvierzig Stunden verblieben, um die Sache so weit
auszubügeln, daß von seiner Seite aus keine Maßnahmen mehr erforderlich waren.


Ich sprang aus dem Bett und duschte. Die Brandwunden
an meinen Armen heilten gut; ich fühlte mich wieder fit zum Joggen, konnte
mich jedoch nicht dazu überwinden, in die Kälte hinauszugehen. Der Brand in
meiner Wohnung hatte mich doch mehr mitgenommen, als ich Roger hatte
eingestehen wollen. Im Moment brauchte ich Geborgenheit, und die war kaum auf
den winterlichen Straßen zu finden.


Beim Kofferauspacken stellte ich fest, daß selbst in
den frisch gewaschenen Kleidern noch Brandgeruch hing. Ich verstaute sie im
Schrank und stellte die geretteten Weingläser auf den kleinen Eßtisch. Damit
war mein Einzug beendet. Dann packte ich die übrigen Sachen für die Reinigung
zusammen. In der Eingangshalle kam mir Mrs. Climzak, die hagere, übereifrige
und kurzatmige Hausverwalterin, mit einer braunen Papiertüte nachgerannt. „Das
hat heute früh jemand für Sie abgegeben“, japste sie. Ich war auf eine böse
Überraschung gefaßt, als ich zögernd nach der Tüte griff. Sie enthielt meine
roten Pumps, die ich in Don Pasquales Limousine vergessen hatte - sonst nichts.
Immerhin eine freundliche Geste.


Ein paar Querstraßen von meiner Wohnung entfernt
fand ich eine schäbige Ladenzeile, in der es neben einer Schneiderei auch eine
Reinigung gab. Die Angestellte nahm meine verräucherten Sachen entgegen und
empfahl mir einen Schnellimbiß, der bekannt war für seine hausgemachten Suppen
und Krautwickel. Ein sehr ausgefallenes Frühstück, fand ich. Aber die
brühheiße Gerstensuppe schmeckte köstlich.


Ein Anruf beim telefonischen Auftragsdienst ergab,
daß Phil Paciorek mehrmals versucht hatte, mich zu erreichen. Außerdem hatten
sich Murray Ryerson und Inspektor Finchley gemeldet. Die Telefongesellschaft
erklärte sich auf meine Bitte hin bereit, mein Telefon im neuen Apartment unter
der alten Nummer anzuschließen. Dann informierte ich Freeman Carter über meinen
Besuch bei Onkel Stefan. Ich erklärte mich zur Aussage bereit, falls die
Polizei ihre Anschuldigungen gegen mich fallenlasse. Er versprach, sich darum
zu kümmern. Schließlich hinterließ ich noch in Phils Krankenhaus, daß ich mich
bei ihm melden würde. Murray und den Inspektor hob ich mir für später auf.


Nachdem ich ohnehin in der Stadt war, holte ich
meinen Wagen aus der Hotelgarage und fuhr in mein Büro. Dort hatte sich ein
unglaublicher Berg Post angesammelt. Ich sah den Stapel nach Briefen und
Schecks durch, der Rest wanderte in den Papierkorb. Zufrieden blickte ich um
mich. Was ich sah, war zwar klein, aber mein. Ich überlegte, ob ich mich hier
nicht mit einer Matratze, einem Waschbecken und einem kleinen Herd für ein
Weilchen häuslich einrichten sollte.


Ich fischte einen Briefumschlag aus dem Papierkorb
und skizzierte darauf einen Schlachtplan:


1.
Mrs.
Pacioreks Finanzlage und Wertpapierbestand unter die Lupe nehmen O’Faolins und Pellys Vermögensverhältnisse prüfen
herausfinden, ob Walter Novick der Messerstecher war ihn schnappen, falls ja…


Mir war schleierhaft, wie ich an die ersten beiden
Punkte herangehen sollte. Nummer drei erschien mir verhältnismäßig einfach,
vier ergab sich automatisch. Ich rief Murray beim Herald-Star an.


„Oh, du lebst ja noch“, begrüßte er mich.


„Nicht meine Schuld. Ich brauche ein paar Fotos.“


„Fabelhaft. Das Art Institute hat welche zu
verkaufen. Ich hab’ dich gestern nicht erreicht. Wir wollen was bringen über
Stefan Herschel und deine Festnahme.“


„Weshalb willst du mit mir reden? Erfinde doch was,
so wie neulich.“


„Du kriegst die Fotos, ich krieg’ meine Geschichte.
Wer soll’s denn sein?“


„Walter Novick.“


„Du glaubst, er hat auf Stefan Herschel
eingestochen?“


„Ich will nur wissen, wie er aussieht. Könnte sein,
daß er wieder auf mich losgeht.“


„Schon gut, schon gut. Deine Bilder kannst du dir um
vier im Golden Glow abholen. Reservier mir ‘ne halbe Stunde.“


„Du hältst dich wohl für Bobby Mallory, was?“ sagte
ich gereizt. „Ich muß dir gar nichts erzählen.“


„Wie ich höre, machst du bei Mallory auch nicht den
Mund auf.“ Das Gespräch war zu Ende.


Es war erst zwei, so daß mir genug Zeit blieb zu
überlegen, wie ich an die Unterlagen der Leute auf meiner Liste herankommen
konnte. Ich könnte als herumreisendes Corpus-Christi-Mitglied verkleidet an
Mrs. Pacioreks Tür klopfen, und während sie in ihr Gebet vertieft war…
Moment! Ich konnte mich wirklich verkleiden, aber nicht für Mrs. Paciorek, sondern
für einen Besuch im Kloster. Auf diese Art könnte ich mir O’Faolin und Pelly
gleichzeitig vornehmen - vorausgesetzt, die Verkleidung wirkte echt. Es klang
verrückt, aber mir fiel nichts Besseres ein.


In der Jackson Street gibt es eine ganze Anzahl von
Stoffgeschäften. In einem entdeckte ich einen Ballen weiches weißes Wolltuch.
Ich zeichnete das Gewand auf, und wir einigten uns auf zehn Meter Stoff. Nicht
gerade geschenkt bei acht Dollar pro Meter. Das restliche Zubehör erstand ich
in einer Devotionalienhandlung.


Auf dem Weg zum Golden Glow kaufte ich, einem Impuls
folgend, bei einer schäbigen Druckerei sechs alte Fotografien von Mitgliedern
der Chicagoer Unterwelt, um sie unter die Bilder zu mischen, die Murray für
mich herausgesucht hatte.


Es war beinahe vier Uhr. Vor meiner Verabredung mit
Murray schaffte ich es nicht mehr bis zu der kleinen Schneiderei in der
Montrose Street. Aber bis Montag konnte ich nicht warten. Murray mußte sich mit
mir eben im Wagen unterhalten.


Er war nicht begeistert von der Idee, denn bei
meinem Eintreffen süffelte er gerade sein zweites Bier; er hatte die Stiefel
ausgezogen und wärmte seine Füße an einem kleinen Kamin. Während er sich
mißmutig die Stiefel anzog, schlug ich den Aktendeckel auf, der vor ihm auf der
Theke lag. Er enthielt zwei Aufnahmen von Novick, beide nicht besonders scharf,
aber er war gut zu erkennen. Die Aufnahmen waren gemacht worden, als er wegen
versuchten Totschlags und bewaffneten Raubüberfalls vor Gericht stand.
Verurteilt worden war er allerdings nicht. Bei Pasquales Freunden kam das sehr
selten vor. Ich stellte fest, daß Novick mir unbekannt war.


In forschem Tempo führte ich Murray zu meinem Wagen.
„Mensch, Mädchen, lauf langsam. Ich hab’ den ganzen Tag gearbeitet und mir
gerade ein Bier genehmigt.“


„Wenn du deine Story willst, mußt du dich schon
anstrengen, Ryerson.“


Er klemmte sich mühsam auf den Beifahrersitz und
meckerte darüber, daß der Wagen für ihn zu klein sei.


„Wie kam’s, daß du Stefan Herschel ausgerechnet an
dem Tag besucht hast, als er überfallen wurde?“


„Was sagt denn er darüber?“


„Die dämlichen Ärzte lassen uns nicht mit ihm reden.
Ich muß mich wohl oder übel auf dich verlassen, und aus dir kriege ich ja nur
die Hälfte raus. Mein Informant bei der Polizei hat mir erzählt, daß sie dich
eingesperrt haben wegen Behinderung der polizeilichen Ermittlungen. Worum
ging’s eigentlich?“


„Ach, das Ganze beruht nur auf Lieutenant Mallorys
reger Phantasie. Es hat ihm nicht gepaßt, daß ich in Mr. Herschels Wohnung war
und ihm das Leben gerettet habe. Irgendeinen Vorwand mußte er ja haben.“


Murray fragte noch einmal nach dem Grund meines
Besuchs und bekam die Standardversion zu hören: Onkel Stefan sei alt und
einsam, und ich sei zufällig vorbeigekommen. „Als ich ihn im Krankenhaus
besuchte -“


„Du hast mit ihm gesprochen?“ dröhnte er. „Was hat
er gesagt? Fährst du jetzt zu ihm? Hat Novick ihn niedergestochen?“


„Ich fahre nicht zu ihm, und ich weiß auch nicht, ob
es Novick war. Im Augenblick geht die Polizei von einem ganz gewöhnlichen Einbruch
aus. Nachdem Novick zur Unterwelt gehört, ist er für mich kein gewöhnlicher
Einbrecher.“ Ich erzählte von Onkel Stefans Silber und von seiner Vorliebe,
die Leute mit Torten und heißer Schokolade zu verwöhnen. „Als es an seiner
Wohnungstür klingelte, dachte er wahrscheinlich, es seien die Nachbarskinder.
Vielleicht waren sie’s auch… Armer alter Mann.“ Mir kam eine Idee. „Du
müßtest mit Mrs. Silverstein reden, seiner Nachbarin. Sie hatte öfter mit ihm
zu tun. Möglich, daß sie dir ein paar gute Tips geben kann.“


Murray machte sich Notizen. „Na schön. Aber trotzdem
trau’ ich dir nicht über den Weg, V. I. Daß du zufällig dort gewesen sein
willst, kaufe ich dir nicht ab.“


Achselzuckend hielt ich vor der Reinigung. „So war’s
jedenfalls, ob du’s nun glaubst oder nicht.“


„Sind wir etwa nur deshalb so weit gefahren, weil du
zur Reinigung wolltest? Das war alles? Dann überleg dir mal, wie du mich wieder
ins Zentrum beförderst.“


Ich grinste ihm zu und betrat mit meinem Stoffpaket
die kleine Schneiderei. Dort herrschte ein wüstes Chaos. Die Nähmaschine
stammte aus der Zeit der Jahrhundertwende, und der Mann, der im Schneidersitz
in der Ecke hockte, schien nicht jünger.


Obwohl er mich wahrgenommen hatte, nähte er erst
etwas fertig. Dann sah er mich an. „Ja?“


„Könnten Sie mir ohne Schnitt etwas nähen?“


„Aber ja, junge Frau. Kein Problem.“ Er sprach mit
starkem Akzent. „Was brauchen Sie denn?“


Ich zeigte ihm die Skizze und zog den Stoff aus dem
braunen Papier. Er studierte die Skizze. „Kein Problem.“


„Und könnte ich es am Montag abholen?“


„Montag? Die junge Dame hat’s also eilig.“ Er
deutete auf mehrere Stoffstapel. „Schauen Sie sich das an. Sind alles Aufträge.
Die Leute warten seit Wochen darauf. Montag! Meine
liebe Dame!“


Ich nahm auf einem Fußschemel Platz und verhandelte
ernsthaft mit ihm. Schließlich war er zum doppelten Preis - vierzig Dollar -
mit dem Termin einverstanden. Am Montag mittag sollte ich vorbeikommen.


Murray hatte einen Zettel unter den Scheibenwischer
geklemmt. Er sei mit dem Taxi in die Stadt zurückgefahren, und ich stünde bei
ihm mit sechzehn Dollar in der Kreide. Ich warf den Zettel in den Papierkorb
und fuhr nach Skokie.


Man hatte Onkel Stefan am Nachmittag in ein
gewöhnliches Krankenzimmer verlegt, so daß ich nicht mehr auf die Gnade von
Arzt und Schwestern angewiesen war, wenn ich ihn besuchen wollte. Allerdings
war auch der Wachtposten abgezogen worden. Nach Ansicht der Polizei bestand
keine Gefahr für ihn, wenn es sich bei seinem Angreifer nur um einen Einbrecher
handelte. Ich biß mir auf die Lippe. Mit meiner erfundenen Geschichte hatte
ich ihm keinen Gefallen getan. Die Wahrheit allein konnte die Polizei davon
überzeugen, daß Onkel Stefan Schutz brauchte.


Der alte Herr freute sich sehr, mich zu sehen. Am
Morgen hatte Lotty ihn besucht, aber sonst kam niemand. Ich zeigte ihm die
Fotos. Ohne zu zögern, deutete er auf Novick.


„Ja. Dieses Gesicht vergesse ich nicht so schnell.
Das ist der Kerl.“


Ich unterhielt mich noch eine Weile mit ihm und
überlegte dabei ständig, was man zu seinem Schutz tun konnte. Wie wär’s, wenn
ich der Polizei einfach Novicks Foto übergab? Doch falls Pasquale ihn deckte,
würde er bedenkenlos Onkel Stefan und mich erledigen.


Abrupt unterbrach ich Onkel Stefan. „Entschuldigen
Sie, aber ohne Bewachung ist mir das Risiko für Sie zu groß. Hier kann jeder
rein und raus. Ich möchte einen privaten Sicherheitsdienst beauftragen. Würden
Sie Dr. Metzinger sagen, daß es Ihr Wunsch war? Er wird zwar glauben, Sie
leiden an Verfolgungswahn, doch er wird’s Ihnen kaum verwehren.“


Onkel Stefan wollte den Helden spielen und brachte
verschiedene Einwände vor, bis ich ihm erklärte, daß die Ganoven auch mir auf
den Fersen waren. „Wenn sie uns beide erwischen, erfährt die Polizei nie
etwas. Und was wird aus unserem Detektivbüro?“ Mit diesem Appell an seine
Ritterlichkeit gelang es mir, ihm die Idee zu verkaufen.


Der Sicherheitsdienst, den ich beauftragen wollte,
nannte sich All Night - All Right. Die Arbeitsweise der drei gewichtigen
Brüder und ihrer zwei Freunde entsprach in mancher Hinsicht genau der wenig
professionellen Firmenbezeichnung. Sie nahmen nur Aufträge an, mit denen sie
sich identifizieren konnten - also keine Schickeria-Hochzeiten oder ähnliches.
Ich hatte sie einmal gebraucht, als ich einem afghanischen Flüchtling eine
Sammlung wertvoller Münzen zustellen wollte.


Tim Streeter war am Telefon. Er hörte sich an, worum
es ging, und versprach, in ein paar Stunden jemanden vorbeizuschicken. „Die
Jungs machen gerade einen Umzug.“ Ein weiterer Erwerbszweig der Firma. „Sobald
sie fertig sind, schicke ich Tom rüber.“


Onkel Stefan klingelte folgsam nach der
Nachtschwester, um ihr seine Ängste zu schildern. Sie wollte schon spöttisch
werden, da murmelte ich ein paar Worte über die Sicherheit in Krankenhäusern
und eine mögliche Fahrlässigkeitsklage. Daraufhin wollte sie den „Doktor“
holen.


Onkel Stefan nickte mir beifällig zu. „Sie sind
nicht so leicht unterzukriegen. Wäre ich Ihnen doch vor dreißig Jahren begegnet!
Dann hätte mich das FBI nie erwischt.“


Am Kiosk in der Eingangshalle kaufte ich
Spielkarten. Wir spielten Gin Rummy, bis Tom Streeter um halb neun auftauchte -
ein Hüne mit sanftem, zurückhaltendem Wesen. Als ich ihn sah, wußte ich, daß
ich zumindest für den Augenblick eine Sorge los war.


Ich gab Onkel Stefan einen Gutenachtkuß und verließ
unter Vorsichtsmaßnahmen das Krankenhaus. Bevor ich den Wagen aufschloß,
inspizierte ich ihn gründlich; aber anscheinend hatte ihn niemand mit einer
Stange Dynamit präpariert.


Auf dem Heimweg beschäftigte mich die Frage, welche
Rolle O’Faolin in der Wertpapieraffäre spielte. Er holt sich Novick von
Pasquale. Aber wieso kennt er ihn überhaupt? Wie kommt ein Erzbischof aus
Panama an einen Chicagoer Gangster heran? Nun, auf jeden Fall hat er Novick
auf mich angesetzt, damit ich mich aus der Fälschungssache heraushalte. Aber
warum? Der einzige Grund, den ich mir vorstellen konnte, war seine langjährige
Freundschaft mit Pelly. Aber dann wäre ja Pelly für die Fälschungen
verantwortlich, und das ergab ebenfalls keinen Sinn. Ich würde die Antwort im
Kloster finden; den Sonntag mußte ich irgendwie überstehen.


Zu Hause rief ich wieder einmal den Auftragsdienst
an. Man richtete mir aus, daß Ferrant und Inspektor Finchley mich hatten
erreichen wollen. Ich versuchte es zuerst bei Roger. Seine Stimme klang
bedrückt. „Diese Aktiengeschichte ist in ein beunruhigendes Stadium getreten.
Aber vielleicht ist’s auch ganz gut so. Bei der Finanzaufsichtsbehörde wurde
eine fünfprozentige Kapitalbeteiligung registriert.“ Der Ajax-Vorstand hatte
den ganzen Tag lang hinter verschlossenen Türen beraten. Ein weiteres Mitglied
der Geschäftsleitung von Scupperfield & Plouder wurde für den nächsten Tag
erwartet. Roger wollte mich zum Essen einladen und bei der Gelegenheit meine
Meinung hören. Die Verabredung kam mir gerade recht. Zumindest hatte ich etwas,
was mich bis Montag beschäftigen würde.



Während ich Badewasser einlaufen ließ, führte ich
das nächste Telefongespräch. Inspektor Finchley hatte bereits Feierabend
gemacht, aber Mallory war noch im Büro. „Dein Anwalt sagt, daß du bereit bist,
über Stefan Herschel eine Aussage zu machen“, knurrte er.


Ich schlug vor, am frühen Montagmorgen bei ihm
vorbeizukommen. „Was wollte Inspektor Finchley von mir?“


Ich könne meinen Revolver wiederhaben, erklärte
Bobby widerstrebend. Die Kollegen in Skokie hatten ihn rübergeschickt, aber
die Dietriche hatten sie beschlagnahmt. Es kostete Bobby große Überwindung,
mir das zu erzählen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich weder mit einem
Revolver herumlaufen noch als Detektivin arbeiten dürfen, sondern hätte in
Bridgeport oder Melrose Park wohnen sollen, mit einem Mann und sechs Kindern.
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Roger stocherte unlustig auf seinem Teller herum.
„Vielen Dank übrigens für den Zettel. Wie geht’s dem Erzbischof?“


„Es gab zwei von der Sorte. Einer war widerlich, der
andere häßlich. Erzähl mir lieber von diesem Registereintrag.“


Er wirkte so erschöpft, daß er mir richtig leid tat.
Beim Aperitif war ihm nicht nach Reden zumute gewesen. Jetzt fuhr er sich müde
über die Stirn.


„Ich stehe einfach vor einem Rätsel. Den ganzen Tag
habe ich mich mit nichts anderem befaßt, und ich kapier’s immer noch nicht…
Also hör zu: Wenn jemand mindestens fünf Prozent Aktienkapital einer Firma
besitzt, muß er das der Finanzaufsichtsbehörde melden und angeben, was er
damit vorhat. Erinnerst du dich, daß du mich vor ungefähr einer Woche auf
Wood-Sage angesprochen hast? Genau unter diesem Namen wurden die Aktien
registriert! Da das erst gestern am späten Nachmittag geschehen ist, brauchte
die Firma keine Fragen zu beantworten, und die Meldung kam auch nicht mehr ins
Wall Street Journal. Natürlich haben unsere Anwälte sämtliche Informationen,
zumindest soweit vorhanden. Wood-Sage ist offenbar kein Handelsunternehmen,
sondern nur eine Gruppe von Leuten, die sich zu gemeinsamen Aktiengeschäften zusammengefunden
haben, weil sie sich davon mehr Profit erhoffen. So außergewöhnlich ist das
nicht. Als Grund für die Investition führen sie an, sie hätten nur deshalb so
viele Ajax-Aktien erworben, weil sie sich gute Gewinnchancen ausrechneten. Was
uns Kopfzerbrechen macht: Kein Mensch weiß, wer sich hinter Wood-Sage
verbirgt.“ Er schob den Teller von sich, auf dem noch das halbe Steak lag.


„Aus der Meldung an die Finanzaufsicht müßten doch
die Namen der Beteiligten hervorgehen.“


Er zuckte die Achseln. „Das sind die
Aktieneigentümer. Es gibt einen Aufsichtsrat, aber der scheint aus
Börsenmaklern zu bestehen. Tilford & Sutton ist auch dabei.“


„Dann müssen auch einige ihrer Kunden zu den
Aktienkäufern zählen.“ Ich dachte zurück an meinen Büroeinbruch. „Ich habe
keine komplette Kundenliste. Und ich wüßte auch gar nicht, was sie dir helfen
würde. Merkwürdig ist nur, daß Tilford & Sutton im Auftrag von Corpus
Christi Geschäfte macht. Corpus Christi hat im letzten Herbst Aktien in Millionenhöhe
erworben. Sie könnten von Wood-Sage übernommen worden sein.“


Roger hatte noch nie von Corpus Christi gehört.


„Das überrascht mich nicht. Sie versuchen, das alles
geheimzuhalten.“ Ich erzählte ihm, was ich im Journal über diese Vereinigung gelesen hatte. „Vielleicht möchten
sie nicht an die große Glocke hängen, daß sie eine Gesellschaft wie Wood-Sage
besitzen… Übrigens, Catherine Paciorek ist auch beteiligt. Ihrem Sohn ist das
einmal so herausgerutscht.“


Roger spielte mit dem Stiel seines Weinglases. „Ich
möchte dich etwas fragen“, sagte er plötzlich. „Es ist ein bißchen schwierig
für mich, weil wir uns erst neulich wegen deiner Arbeit in die Haare gekriegt
haben. Aber ich würde gern deine Dienste in Anspruch nehmen, für
Scupperfield&Plouder. Könntest du herausfinden, wer hinter Wood-Sage
steckt? Durch diese Sache mit Corpus Christi und Mrs. Paciorek hättest du eine
günstige Ausgangsposition bei deinen Ermittlungen.“


„Roger, der Finanzaufsichtsbehörde und dem FBI
stehen sämtliche Mittel für solche Nachforschungen zur Verfügung. Mir nicht.
Bis Dienstag oder Mittwoch erfährst du alles, was dich interessiert. Dann
pfeifen’s die Spatzen von den Dächern.“


„Möglich. Aber bis dahin kann es zu spät sein. Wir
tun alles, was in unserer Macht steht: Wir schicken Rundschreiben an unsere
Aktionäre und bitten sie, die Geschäftsleitung zu unterstützen. Unsere Anwälte
sind Tag und Nacht auf Trab. Das Ergebnis ist gleich Null.“ Er lehnte sich über
den Tisch und nahm meine Hand. „Ich weiß, es ist ziemlich viel verlangt. Aber
du kennst Mrs. Paciorek. Du könntest dich mit ihr unterhalten und
herausfinden, ob Corpus Christi an dieser Wood-Sage-Geschichte beteiligt ist.“


„Roger, die Dame spricht nicht mit mir. Ich wüßte
nicht mal, wie ich es anstellen sollte, damit sie mich überhaupt reinläßt.“


Er sagte ganz sachlich: „Ich bitte dich nicht um
einen Gefallen. Ich will dich engagieren. Scupperfield 8c Plouder zahlt dir
das doppelte Honorar. Ich kann es mir einfach nicht leisten, eine Möglichkeit
außer acht zu lassen. Vielleicht hilft uns das weiter. Wenn uns die Eigentümer
bekannt wären und wir wüßten, warum sie die Aktienmehrheit erwerben wollen,
dann hätten wir für unsere Entscheidungen in bezug auf Ajax eine ganz andere
Grundlage.“


Ich dachte an die drei Dollar in meiner Brieftasche,
an die Möbel, die ich anschaffen mußte, und an das Honorar für Onkel Stefans
Leibwächter. Und ich ließ die Flügel hängen. Es war meine Schuld, daß Onkel
Stefan hilflos im Krankenhaus lag. Wochenlange Ermittlungen in der
Fälschungssache hatten mir nichts weiter eingebracht als eine abgebrannte
Wohnung und den Verlust meiner gesamten Habe. Lotty, meine einzige Zuflucht,
wollte nicht mehr mit mir reden. Noch nie hatte ich mich so mutlos und unfähig
gefühlt. Stockend versuchte ich, meine Gefühle wenigstens andeutungsweise zu
schildern.


Roger drückte meine Hand. „Ich weiß, wie dir zumute
ist.“ Er lächelte ein wenig. „Ich bin als der große Macher hierhergekommen, um
mal eben den Fall Ajax zu klären. Ich wollte denen zeigen, wie man so was
macht. Und jetzt kämpft unsere Geschäftsleitung ums Überleben. Sicher, das ist
nicht meine Schuld. Aber ich komme mir nutzlos vor, und es ist mir schrecklich,
daß ich nichts tun kann.“


Ich zog eine Grimasse, erwiderte aber seinen
Händedruck. „Wollen wir uns jetzt gegenseitig unser geknicktes Selbstbewußtsein
wiederaufrichten? Nächste Woche vereinbarst du für mich Termine beim FBI und
bei der Finanzaufsichtsbehörde. Sie lassen mich sonst nicht vor. Und ich werde
mir überlegen, wie ich an Catherine Paciorek herankomme. Du mußt dir aber im
klaren sein, daß hier so ziemlich jeder Versuch zum Scheitern verurteilt ist.“


Er lächelte mich dankbar an. „Du kannst dir nicht
vorstellen, wie erleichtert ich bin, Vic. Allein bei dem Gedanken, daß ich dir
voll vertrauen kann. Ich möchte dich am Montag mit der Geschäftsleitung bekannt
machen. Die Anwälte werden dir alles Wissenswerte mitteilen. Unter Umständen
gibt’s ein dreistündiges Blabla.“


„Montag geht nicht. Wie wär’s mit Dienstag?“ Acht
Uhr, das paßte. Widerstrebend trug ich den Termin in meinen Kalender ein.


Um neun gingen wir ins Kino. Ein Anruf im
Krankenhaus ergab, daß mit Onkel Stefan alles in Ordnung war. Und als Roger
zaghaft vorfühlte, ob ich geneigt sei, ihn in sein Apartment zu begleiten,
brauchte ich nicht lange zu überlegen. Es war doch angenehm, nicht allein zu
sein.


In ihren Morgenausgaben hatten sowohl der Herald-Star als auch die Tribune die
Wood-Sage-Geschichte aufgegriffen und in der sonntäglichen Finanzspalte darüber
berichtet. Kein Mitglied der Ajax-Geschäftsleitung hatte sich bis jetzt dazu
geäußert. Pat Kollar, Finanzsachverständiger beim Herald-Star, zählte die möglichen Gründe für den Erwerb einer Versicherungsgesellschaft
auf; viel mehr war über Wood-Sage nicht zu erfahren.


Roger las die Berichte in gedrückter Stimmung. Um
zwei holte er seinen Partner vom Flughafen ab. „Er bringt die Financial Times
und den Guardian mit, ich kaufe die New York Times auf dem Weg zum Auto. Dann
können wir die Hiobsbotschaften gleich in geballter Ladung genießen. Willst du
hier warten und ihn kennenlernen?“


Ich schüttelte den Kopf. Für Godfrey Anstey war das
zweite Schlafzimmer vorgesehen, das behagte mir nicht besonders. Ein Dritter
stört immer.


Als Roger gegangen war, telefonierte ich noch mit
dem Auftragsdienst. Phyllis Lording hatte um die Mittagszeit mehrmals
angerufen. Überrascht wählte ich ihre Privatnummer. Ihre hohe, etwas piepsige
Stimme klang noch aufgeregter als gewöhnlich. „Oh, hallo, Vic. Hast du zufällig heute nachmittag Zeit?“


„Was gibt’s?“


Sie lachte nervös. „Nichts Besonderes, vermutlich.
Nur am Telefon kann ich dir’s schlecht erklären.“


Ich zuckte die Achseln. Gut, ich würde zu ihr
kommen. Als sie mich an der Tür begrüßte, kam sie mir magerer denn je vor. Sie
hatte das dichte kastanienbraune Haar achtlos zurückgekämmt und festgesteckt,
und unter der Haarpracht sah ihr geschmeidiger langer Hals jämmerlich dünn
aus. Die feinen Gesichtszüge wirkten eckig. In dem weiten T-Shirt und den
engen Jeans sah sie herzergreifend zerbrechlich aus.


Sie führte mich ins Wohnzimmer, wo die
Tageszeitungen ausgebreitet auf dem Fußboden lagen. Blauer Dunst hing in der
Luft. Phyllis war Kettenraucherin - genau wie Agnes. Aus einer elektrischen
Kaffeemaschine neben dem überquellenden Aschenbecher auf dem Boden bot sie mir
Kaffee an. Als ich die Brühe sah, bat ich um Milch.


„Schau mal im Kühlschrank“, meinte sie zweifelnd,
„aber ich glaube nicht, daß welche da ist.“


Der riesige Kühlschrank enthielt nichts außer ein
paar Würzsoßen und einer Flasche Bier. Ich ging zurück ins Wohnzimmer.
„Phyllis, wovon ernährst du dich eigentlich?“


Sie zündete sich eine Zigarette an. „Ich habe keinen
Hunger, Vic. Zuerst habe ich mir immer was gekocht, aber dann wurde mir vom
Essen schlecht. Und jetzt bin ich einfach nie hungrig.“


Ich kauerte mich neben sie und legte ihr die Hand
auf den Arm. „Das ist keine gute Art, Agnes ein Gedenken zu bewahren.“


„Ich bin so allein, Vic. Agnes und ich hatten nicht
viele gemeinsame Freunde, und ihre Angehörigen wollen nichts von mir hören…“
Sie verstummte, während sie in sich zusammensank.


„Agnes’ jüngste Schwester würde gern mit dir reden.
Ruf sie doch mal an.“


Sie schwieg eine Zeitlang. „Gut, ich spreche mit
ihr.“


„Und du fängst wieder an zu essen?“


Sie nickte. „Ich werd’s probieren.“


Wir unterhielten uns dann eine Weile über ihre
Vorlesungen. Schließlich kam sie auf den Grund ihres Anrufs zu sprechen.


„Agnes und ich hatten zusammen die New York Times
abonniert.“ Sie lächelte gequält und zündete sich eine neue Zigarette an - die
fünfte seit meiner Ankunft vor vierzig Minuten. „Agnes hat sich immer gleich
auf den Wirtschaftsteil gestürzt und ich auf die Buchbesprechungen. Sie hat
mich oft damit aufgezogen… Seit sie tot ist, lese ich auch den Wirtschaftsteil.“
Sie biß sich auf die Lippe und wandte den Kopf, um die Tränen zu verbergen, die
ihr über die Backen liefen. „Dann… dann ist sie mir irgendwie ganz nahe.“


Den letzten Satz brachte sie nur flüsternd heraus.
„Daran ist doch nichts Absonderliches, Phyl. Ich glaube, wenn du gestorben
wärst, hätte Agnes sich auch plötzlich in Proust festgelesen.“


Sie drehte den Kopf wieder mir zu. „Auf gewisse
Weise hast du ihr nähergestanden als ich. Ihr beide seid euch sehr ähnlich. Es
ist sonderbar - ich habe sie wahnsinnig geliebt, aber wirklich verstanden habe
ich sie, glaube ich, nicht. Ich war deswegen oft eifersüchtig auf dich, Vic.“


Ich nickte. „Agnes und ich waren lange Zeit sehr
befreundet. Manchmal war ich auch auf dich eifersüchtig, weil du so eng mit ihr
verbunden warst.“


Sie drückte die Zigarette aus und schien sich zu
entspannen. „Lieb von dir, daß du das sagst, Vic. Nun, jedenfalls habe ich
heute früh in der Times gelesen, daß jemand versucht, sich bei Ajax die
Aktienmehrheit zu verschaffen.“


„Ich weiß. Agnes hat sich vor ihrem Tod damit
befaßt, und ich habe auch ein bißchen darin herumgerührt.“


„Agnes’ Sekretärin Alicia Vargas hat mir ihre
persönlichen Aufzeichnungen geschickt. Handschriftliche Notizen, die nichts mit
der Maklerfirma zu tun hatten. Ich habe alles durchgesehen, besonders ihr
letztes Notizbuch. Sie hat ja immer alles aufgehoben.“


Sie ging zu einem Tischchen, auf dem ich zwischen
Stapeln von Harper’s und The New York Review of Books auch ein paar Spiralblöcke liegen sah. Sie nahm den
obersten in die Hand, blätterte eine bestimmte Stelle auf und hielt sie mir
hin. Agnes’ Handschrift war schwer zu entziffern. „12.1.“, stand dort, „R. F.,
Ajax.“ Das war einfach: Am 12.Januar hatte sie zum erstenmal mit Roger Ferrant
über Ajax gesprochen. Weitere Eintragungen in der gleichen Woche bezogen sich
anscheinend auf verschiedene Dinge, die sie beschäftigten. Aber dann am 18.
die dick unterstrichene Notiz: „12 Mill. Dollar, C-C für Wood-Sage.“


Phyllis sah mich aufmerksam an. „Weißt du, Wood-Sage
für sich allein sagte mir gar nichts. Aber nachdem ich heute früh Zeitung
gelesen hatte… Und dann das C-C. Agnes hat mir von Corpus Christi erzählt,
und ich mußte annehmen -“


„Ich auch. Wo zum Kuckuck hat sie das her?“


Phyllis zuckte die Achseln. „Sie kannte viele
Börsenmakler und Anwälte.“


„Darf ich mal telefonieren?“ fragte ich
unvermittelt.


Ich wählte die Nummer der Pacioreks. Barbara hob ab;
sie freute sich offenbar über meinen Anruf. Ja, sie wäre froh, wenn Phyllis
sich mal melden würde. Mrs. Paciorek war zu Hause, doch sie weigerte sich, mit
mir zu sprechen, wie mir Barbara wenig später ziemlich verstört sagte.


„Richte ihr aus, nächste Woche wird sie im
Herald-Star lesen können, daß Corpus Christi Eigentümerin von Wood-Sage ist.“


„Corpus Christi?“ wiederholte sie fragend.
„Richtig.“


Fünf Minuten vergingen, während ich die Times durchblätterte und hier und da ein paar Zeilen las. Dann
kam Mrs. Paciorek an den Apparat. „Barbara hat da wohl etwas durcheinandergebracht.“
Ihre Stimme klang gepreßt.


„Dann sage ich’s Ihnen ganz deutlich, Mrs. Paciorek:
Der Finanzaufsichtsbehörde ist natürlich bekannt, daß Wood-Sage sich eine
fünfprozentige Beteiligung an Ajax in Form von Aktien gesichert hat. Was sie
jedoch nicht weiß, ist, daß das Kapital zum größten Teil von Corpus Christi
aufgebracht wurde und daß Corpus Christi weitgehend von Ihnen durch das
Savage-Vermögen finanziert wird. Aktienrecht ist nicht mein Fachgebiet; aber
ich glaube, die Finanzaufsicht wird nicht besonders erbaut davon sein, daß Sie
diese Zusammenhänge bei der Registrierung verschwiegen haben.“


„Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.“


„Sie müssen sich Ihre Antworten genau überlegen.
Wenn die Zeitungen von der Sache Wind bekommen, kaufen sie Ihnen das nämlich
nicht ab.“


„Sollte jemand unter dem Namen Corpus Christi
Ajax-Aktien gekauft haben, so weiß ich davon nichts.“


„Das hört sich schon besser an. Gar nicht
ungeschickt“, gab ich zu. „Die Sache ist nur die, daß Ihre Tochter Agnes
Notizen hinterlassen hat, aus denen hervorgeht, daß zwischen Corpus Christi und
Wood-Sage eine Verbindung besteht. Wenn ich dem FBI einen entsprechenden Tip
gebe, rücken Ihre Anwälte mit Sicherheit den Namen der Maklerfirma heraus, die
das Depot von Corpus Christi verwaltet. Dort hat Agnes vermutlich ihre
Information her. Nebenbei wird sich das FBI auch für die Aktienpakete
interessieren, die durch Preston Tilfords Hände gegangen sind.“


Schweigen am anderen Ende. Mrs. Paciorek entwickelte
wohl ihre Verteidigungsstrategie. Ich hätte mir denken können, daß eine Frau,
die sich so sehr in der Gewalt hatte, sich nicht zu unbedachten Äußerungen
hinreißen ließ. Schließlich sagte sie: „Meine Anwälte werden zweifellos in der
Lage sein, auch die lästigsten Fragen zufriedenstellend zu beantworten. Damit
habe ich nichts zu tun.“


„Das wird sich noch herausstellen. Die Polizei
könnte sich beispielsweise fragen, wie weit Sie gegangen wären, um zu verhindern,
daß Agnes die von Corpus Christi geplante Mehrheitsbeteiligung an der Firma
Ajax publik macht.“


Erst nach längerer Zeit antwortete sie mir.
„Victoria, du bist eindeutig verrückt. Aber wenn du meinst, du wüßtest etwas
über den Tod meiner Tochter, dann könnten wir miteinander reden.“


Ich mußte mir eine Bemerkung verkneifen. Die Frau
war zu einem Gespräch bereit - was wollte ich mehr? Wir verabredeten uns für
den folgenden Abend um acht bei ihr zu Hause.


In meiner augenblicklichen Verfassung war ich nicht
besonders erpicht darauf, in mein Apartment zurückzukehren. Als ich Phyllis
von dem Brand erzählte und ihr meine mißliche Lage schilderte, bot sie mir
spontan ihr Gästezimmer an. Sie begleitete mich zu Onkel Stefan, der sich
inzwischen so weit erholt hatte, daß ihn der Aufenthalt im Krankenhaus langweilte.
Zu meiner Erleichterung wollten ihn die Ärzte noch ein paar Tage dabehalten; in
seiner Wohnung war er viel schwerer zu bewachen. Bei unserer Ankunft leistete
ihm Robert Streeter Gesellschaft - der jüngste der Brüder. Offenbar hatte gegen
Mitternacht jemand versucht, ins Zimmer zu gelangen. Jim, der gerade Dienst
hatte, war ihm nicht gefolgt, um Onkel Stefan nicht unbewacht zurückzulassen.
Bis das Sicherheitspersonal der Klinik alarmiert war, hatte der Eindringling
sich längst davongemacht.


Ich schüttelte hilflos den Kopf. Schon wieder ein
Problem, das ich nicht in den Griff kriegte. Wir wollten gerade gehen, als
Lotty eintraf. Sie sah Phyllis und zog ihre dichten schwarzen Augenbrauen hoch.
„Soso. Vic spannt Sie also auch für ihr Affentheater ein?“


„Lotty! Ich muß mit dir reden“, sagte ich grob.


Sie maß mich mit einem abschätzenden Blick. „Ja. Ich
glaube, das wäre ganz gut… Waren diese Schlägertypen Onkel Stefans Idee oder
deine?“


„Ruf mich an, wenn du von deinem hohen Roß
heruntergestiegen bist!“ fuhr ich sie an und ließ sie stehen.


Phyllis war zu wohlerzogen, um irgendwelche Fragen
zu stellen. Wir sprachen nicht viel während des Abendessens in einem kleinen
Lokal.


Im Gästezimmer ihrer Wohnung roch sogar das Bettzeug
nach Zigarettenrauch. Dieser Geruch und meine überreizten Nerven ließen mich
nicht schlafen. Als ich gegen drei aufstand, um zu lesen, fand ich Phyllis mit
einem Buch in der Hand im Wohnzimmer. Wir unterhielten uns mehrere Stunden lang
recht angeregt. Anschließend schlief ich, bis sie hereinkam, um sich zu
verabschieden. Ihre Vorlesung begann um halb neun. Sie lud mich für die
kommende Nacht wieder zu sich ein, und ich nahm ihr Angebot dankbar an - trotz
der verräucherten Luft.


Auf dem Weg zur Polizeiwache nahm ich mir aus Sicherheitsgründen
einen Mietwagen - einen Toyota -, denn mein Auto kannte inzwischen jeder Gauner
in Chicago, der es auf mich abgesehen hatte.


Lieutenant Mallory war nicht anwesend, deshalb
machte ich meine Aussage vor Inspektor Finchley. Da er nicht voreingenommen
war wie Bobby, akzeptierte er, was ich zu sagen hatte, und gab mir die Smith
& Wesson zurück. Freeman Carter, der ebenfalls zugegen war, teilte mir mit,
daß für den Vormittag eine formelle Anhörung angesetzt war, ich jedoch im
übrigen weiterhin als unbescholtene Staatsbürgerin galt.


Zu meinem betagten Schneiderlein schaffte ich es erst
am Nachmittag. Das Habit war fertig und paßte hervorragend. Ich mußte nur noch
das Zubehör aus meinem Apartment holen. Atemlos kam mir Mrs. Climzak entgegen:
sie müßten sich überlegen, ob sie mich als Mieterin behalten könnten. Nachts
Männer einladen - so etwas käme bei ihnen nicht in Frage. Ich war schon an der
Treppe, aber dieser Anschuldigung wollte ich auf den Grund gehen. „Welche
Männer?“


„Ach, spielen Sie jetzt nicht die Unschuld! Die
Nachbarn haben den Mann gehört und den Nachtportier gerufen. Als der die
Polizei holte, hat sich ihr Freund verdrückt. Daran werden Sie sich doch wohl
noch erinnern?“


Sie redete noch, als ich schon nach oben raste.
Diesmal brauchte ich in dem schäbigen kleinen Zimmer nicht selbst chaotische
Verhältnisse zu schaffen; das hatte schon jemand anders für mich besorgt. Gott
sei Dank gab es nicht viel zum Herumwerfen - keine Bücher außer einer
Gideon-Bibel, keine Lebensmittel. Nur meine Kleidung, die Matratze aus dem
Schrankbett und das Küchengeschirr. Während ich die venezianischen Gläser
inspizierte, hielt ich den Atem an. Aber anscheinend gehörte der Eindringling
nicht zu den hemmungslosen Vandalen. Die Gläser standen unangetastet auf dem
kleinen Tisch.


„Verdammt!“ schrie ich. „Laßt mich doch endlich in
Ruhe!“ Ich schuf oberflächlich Ordnung; um gründlich aufzuräumen, fehlte mir
die Zeit - besser gesagt, die Lust. Am liebsten hätte ich mich eine volle Woche
ins Bett verkrochen. Nur hatte ich leider keins mehr - jedenfalls kein eigenes.


Ich zerrte die schwere Matratze wieder aufs Bett und
streckte mich darauf aus. Die Risse in der Decke bildeten ein feines Muster,
das sich genau wie meine Gedanken in sämtliche Richtungen verzweigte. Nachdem
ich es eine Viertelstunde lang verdrossen angestarrt hatte, beschloß ich,
logisch nachzudenken. Höchstwahrscheinlich hatte man in meinem Apartment die
Unterlagen gesucht, von denen ich Mrs. Paciorek gestern erzählt hatte. Kein
Wunder, daß sie mich erst heute empfangen wollte. Na gut! Nun würde sie
wenigstens eher mit der Sprache herausrücken. Catherine und der Einbruch waren
damit zunächst einmal abgehakt.


Ich fühlte mich jetzt wieder Herr der Lage. Rasch
zog ich Jeans und Stiefel an und packte das neue Gewand mit dem übrigen
Zubehör, das ich mir erst auf dem Fußboden zusammensuchen mußte, in eine
Einkaufstüte. Mein Schulterhalfter entdeckte ich nach fast einer halben Stunde
im Abstellraum. Ich blickte nervös auf die Uhr, denn ich hatte Angst, daß mir
die Zeit knapp werden könnte. Munition brauchte ich auch noch. Bis das ganze
Theater vorüber war, würde ich unbewaffnet nicht einmal zur Toilette gehen.
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In Lincolnwood kaufte ich drei Dutzend Schuß
Munition für fünfundzwanzig Dollar. Inzwischen war es kurz vor drei, und wenn
ich rechtzeitig im Kloster sein wollte, blieb mir keine Zeit zum Mittagessen.
Ich holte mir in einem Lebensmittelladen einen Apfel und verspeiste ihn
während der Fahrt.


In Melrose Park suchte ich einen Parkplatz, zog
meine Jacke aus und das weiße Wollhabit über Bluse und Jeans. Ich schlang mir
den schwarzen Ledergurt um die Taille und befestigte den Rosenkranz auf der
rechten Seite. Ganz stilecht war es nicht, doch in der Dämmerung konnte ich als
Dominikanermönch durchgehen.


Bis ich den Wagen hinter dem Haupttrakt des Klosters
abgestellt hatte, war es halb fünf, die Stunde der Abendandacht. Ich wartete
noch gut fünf Minuten, bevor ich die Haupthalle betrat. Der schmächtige Junge
kauerte über einem geistlichen Werk und sah nur kurz auf. Als ich zur Treppe
ging statt zur Kapelle, sagte er: „Es ist Zeit für die Messe, Bruder.“ Dann las
er weiter.


Klopfenden Herzens erreichte ich den geräumigen
Treppenabsatz, von dem die geschwungene Marmortreppe in den oberen Bereich
des Klosters führte, der nur den Klosterbrüdern zugänglich war. Mich beschlich ein
Gefühl, als sei ich im Begriff, eine Freveltat zu begehen.


Ich hatte mir eine Art riesigen Schlafsaal
vorgestellt, wie in einem Krankenhaus des 19. Jahrhunderts. Statt dessen trat
ich in einen stillen hotelähnlichen Korridor mit Türen rechts und links. Zu
meiner großen Erleichterung befanden sich neben den unverschlossenen Türen
säuberlich beschriftete Namensschildchen. Jeder Bruder hatte sein eigenes
Zimmer.


Ich ließ den Blick flüchtig über die Schilder
wandern und klopfte vorsichtig an eine Tür ohne Namen. Das Zimmer enthielt nur
ein unbezogenes Bett und ein Kruzifix. Am anderen Ende des Ganges, ebenfalls in
einem Zimmer ohne Namensschild, war O’Faolin untergebracht. Bett, Kruzifix,
eine kleine Kommode und ein Tischchen mit einem einzelnen Schubfach - das war
die gesamte Einrichtung. In der Schublade fand ich O’Faolins panamaischen
Reisepaß und sein Ticket für einen Alitalia-Flug am Mittwoch um zweiundzwanzig
Uhr. Noch achtundvierzig Stunden Zeit - aber wozu?


Die Kommode war angefüllt mit feinster Wäsche, maßgeschneiderten
Hemden und einer Auswahl teurer seidener Socken. Die finanzielle Misere des
Vatikans zwang seine Vertreter offenbar nicht zu einem spartanischen Leben.
Unter dem Bett entdeckte ich schließlich einen verschlossenen Aktenkoffer. Wehmütig
dachte ich an meine Dietriche, doch dann hämmerte ich mit der Trommel meines
Revolvers auf die Schlösser ein.


Der Koffer war mit Papieren in italienischer und
spanischer Sprache vollgestopft. Ich schaute auf die Uhr: noch eine halbe
Stunde Zeit. Ich blätterte den Stapel durch. Einige Unterlagen mit dem
vatikanischen Siegel hatten mit seiner Betteltour durch die Vereinigten Staaten
zu tun - doch plötzlich blieb ich an dem Wort Ajax hängen und sah mir daraufhin
die Papiere genauer an. Drei oder vier, die sich eindeutig auf das
Versicherungsunternehmen bezogen, fischte ich heraus. Obwohl ich Italienisch
nicht so fließend lese wie Englisch, erkannte ich, daß sie detaillierte Angaben
über Firmenvermögen, Verbindlichkeiten und Aktienkapital enthielten, dazu die
Namen und Vertragsdaten der gegenwärtigen Geschäftsleitung.


Das interessanteste Dokument, ein Brief in Spanisch,
war an die Rückseite des Deckblatts des 1983er Jahresberichts der Firma Ajax
geheftet. Er stammte von einem gewissen Raul Diaz Figueredo und war an O’Faolin
gerichtet. In dem protzigen Briefkopf war Figueredo als Presidente der Italo-Panama Import-Export-Company bezeichnet.
Spanisch ist dem Italienischen immerhin so ähnlich, daß ich das Wesentliche
herauslesen konnte: Figueredo schlug O’Faolin die Firma Ajax als passendstes
Erwerbsobjekt vor. Das Vermögen des Banco Ambrosiano sei zwar bei Banken auf
den Bahamas und in Panama gut aufgehoben, aber Seine Exzellenz müsse verstehen,
daß dieses Kapital nur produktiv arbeiten könne, wenn es in Wirtschaftsunternehmungen
investiert werde.


Ich stierte ernüchtert auf das Blatt. Hier lag die
Erklärung für den geplanten Coup. Und was war mit der Verbindung zu Wood-Sage
und Corpus Christi? Ich warf einen nervösen Blick auf die Uhr. Damit konnte ich
mich später befassen. Zunächst zog ich den Brief aus der Büroklammer, faltete
ihn und steckte ihn in die Tasche meiner Jeans. Dann ordnete ich die Unterlagen
flüchtig, schichtete sie in den Aktenkoffer und schob ihn wieder unters Bett.


Auf dem Gang herrschte Stille. Ich hatte noch etwas
zu erledigen. Mit dem Brief in der Tasche lohnte sich das Risiko. Pater Pellys
Zimmer befand sich am anderen Ende des Korridors, dicht an der Treppe. Ich
lauschte. Die Andacht konnte noch nicht zu Ende sein, denn von unten war nichts
zu hören. Also ging ich hinein. Obwohl der Raum genauso spartanisch eingerichtet
war wie die übrigen, hatte ihm Pelly doch eine persönliche Note gegeben: mit
Familienfotos und einem Regal voller Bücher. In der untersten Kommodenschublade
fand ich, was ich suchte: eine Liste der Corpus-Christi-Mitglieder aus dem
Chicagoer Bereich mit Adressen und Telefonnummern. Ich überflog sie und
lauschte dabei nach draußen. Wenn ich Pech hatte, mußte ich durch das Fenster
flüchten. Es war zwar schmal, aber ich würde mich schon durchzwängen. Ich fand
Cecilia Paciorek Gleason auf der Liste, natürlich Catherine Paciorek und
ziemlich am Ende Rosa Vignelli. Don Pasquales Name fehlte. Ein Geheimbund
reichte ihm wahrscheinlich.


Als ich die Liste wieder in der Schublade verstaut
hatte und gerade gehen wollte, hörte ich von draußen Stimmen. Für das Fenster
war es jetzt zu spät. Ich suchte verzweifelt nach einem Versteck und schlüpfte
unters Bett. Der Rosenkranz klapperte leise, als ich die Kutte zusammenraffte.
Dicht vor meinem linken Auge tauchten schwarze Schuhe auf. Pelly streifte sie
ab und sank aufs Bett. Die durchgelegene Drahtmatratze sackte so weit durch,
daß sie beinahe meine Nase berührte. So lagen wir beide fast eine Viertelstunde
lang - dann klopfte es. Pelly setzte sich auf. „Herein.“


„Gus, es war jemand bei mir im Zimmer. Mein
Aktenkoffer wurde aufgebrochen.“


O’Faolin. Diese Stimme würde ich nie vergessen. Nach
kurzem Schweigen fragte Pelly: „Wann hatten Sie ihn zuletzt in der Hand?“


„Heute früh. Da habe ich eine Adresse gesucht. Sehr
unwahrscheinlich, daß es einer der Brüder getan haben soll. Aber wer sonst?
Doch kaum die Warshawski.“


Pelly erkundigte sich schroff, ob irgend etwas
fehle.


„Ich glaube nicht. Es war sowieso nichts drin, was
uns gefährlich werden könnte. Außer einem Brief von Figueredo.“


„Wenn’s die Warshawski war -“, begann Pelly.


„Wenn’s die Warshawski war, brauchen wir uns keine
Gedanken zu machen“, unterbrach ihn O’Faolin. „Nach dem heutigen Abend macht
sie uns sowieso keine Schwierigkeiten mehr. Nur wenn sie den Brief bis dahin
jemandem zeigt, kann ich wieder von vorn anfangen. Ich hätte Sie gar nicht mit
der Sache betrauen sollen. Es war schon kompletter Irrsinn, die Wertpapiere zu
fälschen. Und jetzt noch das -“ Er brach ab. „Aber es bringt nichts, wenn wir
nun alles nochmals durchkauen. Sehen wir erst mal nach, ob der Brief noch da
ist.“


Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das
Zimmer, gefolgt von Pelly. Ich kroch rasch unter dem Bett hervor, zog mir die
Kapuze tief in die Stirn, spähte durch den Türspalt und wartete, bis ich Pelly
in O’Faolins Zimmer verschwinden sah. Dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen
und schritt mit gesenktem Kopf die Treppe hinunter. Auf dem Weg mußte ich
mehrmals Grüße erwidern. Am Fuß der Treppe wünschte mir Carroll einen guten
Abend. Ich murmelte etwas und eilte zur Tür. „Bruder!“ rief Carroll mir laut
hinterher. „Wer war das?“ fragte er jemanden. „Ich kenne ihn nicht.“


Draußen raffte ich das Habit hoch, rannte zu meinem Wagen und fuhr
holpernd über die Auffahrt nach Melrose Park. Dort gab ich das geistliche
Gewand unter dem Namen Augustin Pelly bei einer Reinigung ab.


Im Auto bekam ich einen Lachanfall. Erst nach ein
paar Minuten war ich imstande, mich nüchtern mit den Ergebnissen meines
Streifzugs zu befassen. Figueredos Brief deutete darauf hin, daß durch den
Erwerb der Aktienmehrheit von Ajax versucht werden sollte, die Gelder des
Banco Ambrosiano auf unverdächtige Weise unterzubringen. Grotesk. Oder
vielleicht auch nicht. Eine Bank oder ein Versicherungsunternehmen boten eine
höchst ehrbare Tarnung, wenn man anrüchiges Kapital in Umlauf bringen wollte.
Vorausgesetzt, der Aufsichtsbehörde wurde ein Schnippchen geschlagen… Eine
Verbindung zum Banco Ambrosiano war völlig plausibel, denn der Vatikan war an
der panamaischen Niederlassung der Bank beteiligt. War das Interesse des
vatikanischen Finanzkomitees an der Investitionspolitik des Banco Ambrosiano
unter diesen Voraussetzungen so abwegig?


O’Faolin und Mrs. Paciorek waren alte Freunde, und sie
erwartete mich in Kürze zu einem Gespräch. Ich hatte etwas gegen sie in der
Hand, ein Beweisstück, das sie unter allen Umständen zurückhaben wollte.
Deshalb hatte sie meine Wohnung durchsuchen lassen. Ob es aber ihre Verbindung
zu Wood-Sage und Corpus Christi so eindeutig belegte, daß sie auspacken würde?
Ich hatte meine Zweifel.


Bei dem Gedanken an Mrs. Paciorek fiel mir wieder
O’Faolins letzte Bemerkung ein: Nach dem heutigen Abend würde ich ihnen keine
Schwierigkeiten mehr machen. Wieder bekam ich ein flaues Gefühl im Magen, wie
schon so oft in letzter Zeit. Vielleicht hatte er gemeint, daß die Sache mit
Ajax bis dahin gelaufen sei? Weitaus wahrscheinlicher jedoch hieß das, daß
Walter Novick in Lake Forest auf der Lauer lag. Mrs. Paciorek hatte bestimmt
keine Skrupel, ihrem alten Freund diesen Gefallen zu tun, obwohl sie mich
vermutlich nicht vor den Augen ihres Mannes und ihrer Tochter Barbara abknallen
lassen würde. Was also führte sie im Schilde?


Zwischen Melrose und Elmwood Park fand ich eine Telefonzelle.
Ich wählte die Nummer der Pacioreks. Als sich die Dame des Hauses persönlich
meldete, fragte ich im nasalen Tonfall der South Side nach Barbara. Sie
übernachte bei Freunden, erklärte Mrs. Paciorek. Dann erkundigte sie sich
schroff nach meinem Namen. „Lucy van Pelt“, sagte ich und legte auf. Zu gern
hätte ich noch erfahren, ob sich der Doktor und das Personal im Hause
aufhielten.


Ich machte eine Kopie von Figueredos Brief, erstand
ein Päckchen billiger Briefumschläge, holte ein paar Briefmarken aus dem
Automaten und schickte das Original des Briefes an meine Büroadresse. Nach
kurzer Überlegung kritzelte ich einige Worte für Murray auf einen zweiten
Umschlag. Ich bat ihn, meine Geschäftspost durchzusehen, falls ich irgendwo in
Chicago als Wasserleiche auftauchen sollte. Dreimal gefaltet paßte die
Mitteilung in ein weiteres Kuvert. Ich adressierte es an den Herald-Star. Was ich Lotty und Roger zu sagen hatte, fand auf keinem
Umschlag Platz.


Inzwischen war es fast sieben. Da ich außer einem
Apfel noch nichts im Magen hatte, kaufte ich mir einen Schokoriegel mit Mandeln
und einen mexikanischen Salat, um für das Kommende einigermaßen gestärkt zu
sein.


An der Ausfahrt Half Day Road rief ich mir die Lage
des Anwesens der Familie Paciorek ins Gedächtnis. Falls mir jemand auflauerte,
dann an der Eingangstür oder am Garagentor. Hinter dem Haus lag ein Restchen
Wald. Es grenzte an einen Wasserlauf, der in den Michigansee mündete. Agnes und
ich hatten dort manchmal auf Baumstämmen gesessen und gepicknickt. Das
Grundstück endete nach ungefähr achthundert Metern an einem Steilufer, das zum
See abfiel. Im Sommer, bei Tag, war es vielleicht möglich, dort
hinaufzuklettern, aber nicht in einer Winternacht. Mir blieb nichts anderes
übrig, als mich vom Nachbargrundstück an die Giebelseite des Hauses
heranzupirschen.


In einer Seitenstraße der Arbor Road parkte ich.
Lake Forest lag im Dunkeln. Straßenbeleuchtung gab es nicht, die Taschenlampe
hatte ich nicht bei mir. Zum Glück war die Nacht klar. Geduckt schlich ich an
dem Eckhaus vorbei. Im Garten hinter dem Haus dämpfte der Schnee meine
Schritte, dafür kam ich langsamer vorwärts. Als ich den Zaun zum Nachbargrundstück
erreicht hatte, fing ein Hund zu bellen an, und bald kläffte es von allen
Seiten. Ich kletterte über den Zaun und hielt mich östlich, weil ich hoffte,
von hinten an das Haus der Pacioreks heranzukommen.


Das dritte Grundstück, etwa so groß wie das der
Pacioreks, ging in das Wäldchen über. Die Hunde verstummten, dafür vernahm ich
nun das dumpfe Grollen des Michigansees. Ich hatte im Dunkeln völlig die
Orientierung verloren. Plötzlich rutschte ich einen kleinen Abhang hinunter und
landete unsanft auf holprigem Eis. Als ich mich hochrappelte und gleich wieder
ausrutschte, merkte ich, daß ich den Wasserlauf erreicht hatte. Ich brauchte
nur, den tobenden See im Rücken, weiterzulaufen, dann würde ich mit etwas
Glück genau an der Rückseite der Paciorekschen Villa landen.


Nach einigen Minuten hatte ich mich durch das
Wäldchen gearbeitet. Schwärzer als die Nacht ragte das Haus vor mir auf. Agnes
und ich hatten meist den Kücheneingang ganz links neben dem Personaltrakt
benutzt. Kein Lichtschein war zu sehen. Die Terrassentür vor mir führte in den
sogenannten Wintergarten.


Mit meinen steifgefrorenen Fingern brauchte ich eine
Ewigkeit, bis ich meine Jacke aufgeknöpft und ausgezogen hatte. Ich preßte sie
neben dem Türriegel an die Scheibe, zog die Smith & Wesson aus dem Halfter
und schlug mit dem Griff kurz und kräftig zu. Das Glas zerbrach. Als kein Alarm
ausgelöst wurde, entfernte ich die Glassplitter aus dem Rahmen, steckte meinen
Arm durch die Öffnung und entriegelte die Tür.


Drinnen zog ich Stiefel und Handschuhe aus und
wärmte mich an der Heizung. Ich aß den Rest meines Schokoriegels und sah auf
die Uhr: neun vorbei. Mrs. Paciorek mußte allmählich ungeduldig werden. Eine
Viertelstunde später fühlte ich mich in der Lage, meiner Gastgeberin
gegenüberzutreten. Es kostete mich Überwindung, die feuchten Stiefel anzuziehen;
aber durch die Kälte wurde ich wieder hellwach.


Als ich den Raum verlassen hatte, sah ich Licht im
vorderen Teil des Hauses. Ich folgte dem Lichtschein bis zu dem Kaminzimmer,
in dem ich mich schon einmal mit Mrs. Paciorek unterhalten hatte. Sie saß vor
dem Feuer, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die Stickerei hielt sie müßig im
Schoß. Ihr schönes, böses Gesicht wirkte angespannt. Sie wartete auf den
Schuß, der mich erledigen sollte.


 


23
Stelldichein in Lake Forest


 


Offensichtlich war sie allein. Ich verstaute daher
die Smith 81 Wesson wieder im Schulterhalfter und trat ins Zimmer.


„Guten Abend, Catherine. Das Personal hat
anscheinend Ausgang, aber ich habe den Weg allein gefunden.“


Sie erstarrte förmlich. Einen Augenblick lang
fürchtete ich, der Schlag habe sie getroffen. Dann brachte sie heraus: „Was
machst du denn hier?“


Ich setzte mich ihr gegenüber vor den Kamin. „Sie
haben mich doch hergebeten. Eigentlich wollte ich um acht hier sein, aber ich
habe mich im Dunkeln verlaufen. Entschuldigen Sie die Verspätung.“


„Was? Wie -“ Sie unterbrach sich und sah argwöhnisch
hinaus auf den Gang.


„Darf ich Ihnen draufhelfen? Sie möchten gern
wissen, wie ich an Walter Novick vorbeigekommen bin - oder wer da draußen auf
mich lauert.“


„Ich weiß nicht, wovon du redest“, fauchte sie.


„Das werden wir gleich sehen!“ Ich trat hinter ihren
Sessel, faßte sie unter den Achseln und zog sie auf die Füße. Sie hatte
ungefähr mein Gewicht, war aber völlig untrainiert und mir daher weit
unterlegen. Ich schleppte sie zur Eingangstür.


„So. Und jetzt rufen Sie den Kerl rein, der da
draußen wartet. Ich habe einen schußbereiten Revolver in der Hand.“


Wütend stieß sie die Tür auf, warf mir einen
haßerfüllten Blick zu und trat hinaus auf die Terrasse. Aus dem Schatten neben
der Auffahrt kamen zwei Gestalten auf uns zu. „Verschwindet!“ kreischte sie. „Sie
ist durch die Hintertür gekommen!“


Die beiden blieben einen Moment stehen, und ich
richtete meine Waffe auf den rechten. „Laßt die Waffen fallen!“ rief ich. „Waffen
weg und ans Licht!“


Beim Klang meiner Stimme feuerten beide
gleichzeitig. Ich stieß Mrs. Paciorek in den Schnee und ballerte los. Der
Rechte taumelte und sackte zu Boden. Der andere suchte das Weite. Ich hörte,
wie eine Wagentür zugeschlagen wurde. Reifen quietschten.


„Sehen wir mal, was mit ihm los ist. Sie kommen mit,
Catherine, damit Sie nicht gleich ans Telefon stürzen.“


Schweigend ließ sie sich von mir durch den Schnee
ziehen. Die zusammengesunkene Gestalt hielt eine Waffe auf uns gerichtet. „Laß
das, du Idiot!“ schrie ich. „Du triffst deine Chefin!“


Da er weiter auf uns zielte, ließ ich Mrs. Paciorek
los und trat ihm heftig auf den Arm. Ein Schuß löste sich, richtete aber keinen
Schaden an. Ich schleuderte ihm die Waffe mit dem Fuß aus der Hand und ging in
die Knie, um ihn mir anzusehen.


Im Licht der Außenlampen erkannte ich das
ausgeprägte slawische Kinn. „Walter Novick!“ keuchte ich. Meine Stimme gehorchte
mir nicht ganz. Vermutlich hatte ich ihn dicht über dem rechten Knie getroffen.
Mit einer solchen Verletzung hätte er sich eigentlich nicht mehr bewegen
können; aber die Angst verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Er versuchte
davonzukriechen. Ich drehte ihm den rechten Arm auf den Rücken. Mrs. Paciorek
machte kehrt und rannte zur Haustür.


„Catherine!“ schrie ich ihr nach. „Holen Sie einen
Krankenwagen für Ihren Freund hier. O’Faolins Verstärkung kommt sowieso zu
spät, selbst wenn Sie ihn gleich anrufen.“


Sie reagierte nicht. Sekunden später fiel die
Haustür ins Schloß. Novick fluchte laut vor sich hin. Ich wollte ihn nicht
allein lassen, mußte aber andererseits verhindern, daß Mrs. Paciorek Hilfe
holte. Kurz entschlossen packte ich ihn unter den Armen und schleifte ihn zum
Haus. Ich ließ ihn zu Boden gleiten, kniete mich neben ihn und sah ihm gerade
ins Gesicht.


„Wir müssen miteinander reden, Walter“, japste ich. „Ich
will nicht riskieren, daß du’s eventuell bis zur Straße schaffst und dort von
deinem Kumpel aufgelesen wirst. Aber der ist wahrscheinlich längst über alle
Berge.“ Er schlug nach mir, aber Kälte und Blutverlust hatten ihn geschwächt.
Der Schlag traf mich nur leicht an der Schulter. „Dein Gangsterleben ist
vorbei, Walter. Selbst wenn sie dein Bein zusammenflicken, so bleibst du doch
sehr lange im Knast. Wir wollen uns ein bißchen unterhalten. Ich helfe dir auf
die Sprünge, wenn du nicht weiter weißt.“


„Ich habe nichts zu sagen“, keuchte er heiser. „Bis
jetzt konnten sie mir noch nie was nachweisen.“


„Wart’s ab. Du wirst über Stefan Herschel stolpern.
Den hast du nämlich nicht erledigt. Er lebt noch und hat dich schon
identifiziert.“


Das verächtliche Achselzucken kostete ihn einige
Mühe. „Meine - meine Freunde werden beweisen, daß er sich geirrt hat.“


Mich packte die Wut. Ich schüttelte ihn heftig und
freute mich, als er aufheulte. „Deine Freunde!“ schrie ich ihn an. „Du meinst Don Pasquale. Hat dich etwa er hergeschickt? Na sag schon.“ Als er
schwieg, faßte ich ihn wieder unter den Achseln und schleifte ihn ein Stück
näher ans Haus.


„Halt!“ brüllte er. „Der Don war’s nicht. Es war
jemand anders.“


Ich beugte mich über ihn. „Wer, Novick?“


„Ich weiß nicht.“


Ich packte ihn unter den Armen. „Also gut!“ rief er.
„Laß mich liegen. Ich kenne seinen Namen nicht. Er hat mich nur angerufen.“


„Hast du ihn je gesehen?“


Im Licht der Außenlampen sah ich ihn zaghaft nicken.
Er war ihm ein einziges Mal begegnet, und zwar am Tag des Überfalls auf Onkel
Stefan. Der Mann hatte ihn zu Onkel Stefans Wohnung begleitet. Onkel Stefan
konnte ihn kaum zu Gesicht bekommen haben, denn er hatte draußen auf dem Gang
gewartet, bis Novick Onkel Stefan niedergestochen hatte. Dann hatte er die
gefälschten Wertpapiere an sich genommen. Er war schätzungsweise fünfundfünfzig
bis sechzig, hatte grüne Augen, graues Haar und eine Stimme, die Novick nie
vergessen würde. Er sagte, er würde sich noch in der Hölle daran erinnern.


O’Faolin. Ich mußte an mich halten, um Novick nicht
an Ort und Stelle umzubringen.


„Walter, du hast Glück. Pasquale schert sich nicht
darum, ob du tot bist oder lebendig. Ich auch nicht. Aber du wirst am Leben
bleiben. Ist das nicht schön? Und wenn du vor Gericht beschwörst, daß dich der
gleiche Mann, der auch den Überfall auf Stefan Herschel auf dem Gewissen hat,
heute abend hierhergeschickt hat, dann werde ich zusehen, daß du mit ‘ner
milderen Strafe davonkommst. Den Säureanschlag vergessen wir. Und auch die
Brandstiftung. Was sagst du dazu?“


„Der Don läßt mich nicht im Stich.“ Seine Stimme war
so schwach, daß ich mein Ohr ganz dicht an sein abstoßendes Gesicht halten
mußte.


„Da irrst du dich, Walter. Er kann es sich nicht
leisten, in die Fälschungssache hineingezogen zu werden. Er kann es sich auch
nicht leisten, seine Konten dem FBI und der Finanzaufsicht offenzulegen. Er
wird dich nicht kennen.“


Er schwieg. Ich zog die Smith & Wesson aus dem
Bund meiner Jeans. „Wenn ich dir die linke Kniescheibe kaputtschieße, kannst
du nie beweisen, daß es nicht vorhin schon passiert ist.“


„Das ist nicht dein Ernst!“ keuchte er.


Vermutlich hatte er recht. Ich brauchte nicht
besonders stolz darauf zu sein, daß ich hier im Schnee kniete und einen
Wehrlosen bedrohte. Trotzdem entsicherte ich den Revolver mit einem lauten
Klicken und richtete ihn auf sein linkes Bein.


„Nicht!“ schrie er. „Nicht! Ich tue alles, was du
sagst. Aber hol einen Arzt. Hol den Arzt.“ Der übelste Schläger der ganzen
Mafia schluchzte ganz erbärmlich.


Ich steckte die Waffe weg. „Du bist ein lieber
Junge, Walter. Es wird dir bestimmt nicht leid tun. Noch schnell ein paar
Fragen, dann rufen wir den Krankenwagen. Kitty Paciorek scheint dich vergessen
zu haben.“


Willig erzählte Novick das wenige, was er wußte. Er
hatte Mrs. Paciorek vorher nie gesehen. Der Mann mit der unpersönlichen Stimme
hatte ihn gestern beauftragt, sich heute abend hier zu verstecken und mich auf
dem Weg zum Haus abzuknallen. Dieser Mann hatte ihn auch für den Säureanschlag
angeheuert.


„Woher kannte er dich, Walter? Wie konnte er dich
erreichen?“


Er hatte keine Ahnung. „Anscheinend hat ihm der Don
meine Nummer gegeben. Das wäre die einzige Möglichkeit. Er verlangte vom Don
einen guten Mann, und der Don gab ihm meine Nummer.“


„Du bist wirklich ein guter Mann, Walter. Pasquale
kann sehr stolz auf dich sein. Dreimal wolltest du mir an den Kragen, und was
ist dabei herausgekommen? Ein gebrochener Kiefer und ein zerschossenes Bein…
Ich rufe jetzt den Krankenwagen. Du kannst nur beten, daß dich dein Pate so
rasch wie möglich vergißt. Wie man hört, kann er Versager nicht ausstehen.“


Ich deckte ihn mit meiner Jacke zu und ging zur
Haustür. Als ich die Treppe erreicht hatte, bog ein Wagen in die Auffahrt ein -
allerdings kein Krankenwagen. Im ersten Augenblick erstarrte ich zur
Salzsäule; dann verbarg ich mich hinter den immergrünen Büschen zwischen dem
Haus und der Garage. An den Spuren im Schnee erkannte ich, daß Novick mir an
der gleichen Stelle aufgelauert hatte.


Das Garagentor öffnete sich durch Fernbedienung, der
Wagen rollte hinein. Ich lugte um einen Baumstamm und sah Dr. Pacioreks
dunkelblauen Mercedes. Was wußte er von den abenteuerlichen Ereignissen des
heutigen Abends? Warum sollte ich ihn nicht gleich danach fragen?


Überrascht blickte er auf, als er mich vor der
Garage stehen sah. „Victoria! Was tun Sie denn hier?“


„Ich wollte Ihrer Frau ein paar Notizen von Agnes
zeigen. Vor der Haustür hat sich jemand herumgetrieben und auf sie geschossen.
Ich traf ihn ins Bein, und jetzt muß ich den Rettungswagen holen.“


Er warf mir einen argwöhnischen Blick zu. „Das soll
doch kein Witz sein, oder?“


„Na, dann kommen Sie mal mit.“ Er folgte mir zur
Haustür. Novick war mit seinen schwachen Kräften Richtung Straße gerobbt,
hatte jedoch nur etwa drei Meter geschafft. „Halt!“ rief ihm Paciorek zu.


Novick schob sich weiter, wir liefen hinter ihm her.
Dr. Paciorek drückte mir seine Aktentasche in die Hand und kniete sich neben
ihn, um die Verletzung zu begutachten. Novick setzte sich zur Wehr, aber Dr. Paciorek
wurde allein mit ihm fertig. Nachdem er das Bein gründlich untersucht hatte,
sagte er knapp: „Der Knochen ist kaputt, sonst fehlt ihm nichts. Nur die Kälte
macht ihm zu schaffen. Ich rufe den Krankenwagen und die Polizei. Es macht
Ihnen doch nichts aus, bei ihm zu bleiben?“


„Nein.“ Mir war sehr kalt. „Aber könnten Sie mir
Ihren Mantel hierlassen? Ich hab’ den Kerl nämlich mit meiner Jacke zugedeckt.“


Nach einem überraschten Seitenblick hängte er mir
seinen Kaschmirmantel über die Schultern. Sobald er im Haus verschwunden war,
ging ich neben Novick in die Hocke. „Bevor du in Ohnmacht fällst, müssen wir
uns noch einigen, was wir der Polizei erzählen.“ Wir wollten sagen, er habe
sich verlaufen, habe bei den Pacioreks geklingelt und Mrs. Paciorek sei so
erschrocken gewesen, daß sie losgeschrien habe. Deswegen sei ich mit meinem
Revolver auf der Bildfläche erschienen. Walter habe in Panik gefeuert und sei
dann von mir angeschossen worden. Klang nicht besonders glaubhaft, aber ich
war sicher, daß Mrs. Paciorek der Version nicht widersprechen würde.


Von ferne waren Sirenen zu hören. Novick hatte nun
doch das Bewußtsein verloren, und ich überließ ihn den Sanitätern und der
Polizei. Ich selbst war vor Müdigkeit beinahe ohnmächtig. Aber ganz tief
drinnen empfand ich tiefen Abscheu vor mir, denn ich hatte mein Opfer
mißhandelt und bedroht wie ein gemeiner Gangster. Der Zorn war einfach mit mir
durchgegangen.


Dann kam die Polizei. Zwischen den Verhören döste
ich immer wieder ein, rappelte mich hoch und riß mich so weit zusammen, daß
ich wenigstens immer wieder die gleiche Aussage machte. Als die Polizei endlich
ging, war es eins.


Ich weiß nicht, was Mrs. Paciorek ihrem Mann erzählt
hatte. Er schickte sie jedenfalls ins Bett und verhinderte dadurch, daß sie verhört
wurde. Die zuständigen Beamten beugten sich der Macht des Geldes und gaben sich
zufrieden.


Dr. Paciorek hatte der Polizei sein Arbeitszimmer
zur Verfügung gestellt. Nach ihrem Abzug kam er herein und nahm in dem
lederbezogenen Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch Platz. Ich hing in einem
Sessel und konnte kaum noch die Augen offenhalten.


„Möchten Sie was zu trinken?“


Ich rieb mir die Augen und schob mich etwas höher. „Einen
Brandy, wenn’s geht.“


Er angelte eine Flasche Cordon Bleu aus dem
Schränkchen hinter seinem Schreibtisch und goß uns einen ordentlichen Schluck
ein.


„Weshalb sind Sie heute nacht hergekommen?“ fragte
er plötzlich.


„Ihre Frau wollte mich sprechen. Ich sollte gegen
acht hier sein.“


„Sie sagt, Sie seien überraschend aufgetaucht.“
Seine Stimme klang nicht vorwurfsvoll. „Montags trifft sich immer die Ärztevereinigung
von Lake County. Ich gehe sonst nicht hin, aber Catherine sagte, sie habe
verschiedene Mitglieder eines religiösen Kreises eingeladen, dem sie angehört.
Sie weiß, daß ich mich dafür nicht sonderlich interessiere. Sie behauptet, Sie
hätten den Mann mitgebracht und sie bedroht. Der Schuß sei bei einem Gerangel
mit Ihnen losgegangen.“


„Und wo sind ihre Gäste geblieben?“


„Sie behauptet, die hätten sich schon vorher
verabschiedet.“


„Wissen Sie Bescheid über diese
Corpus-Christi-Gesellschaft?“


Er starrte in seinen Brandy, trank ihn in einem Zug
aus und schenkte sich nach. Als ich ihm meinen Cognacschwenker hinhielt, goß
er mir eine gehörige Portion ein.


„Corpus Christi?“ wiederholte er nach einer Weile. „Als
ich Catherine heiratete, mußte ich mich von ihrer Familie als Mitgiftjäger
beschimpfen lassen. Sie war ein Einzelkind, und das Vermögen ihrer Familie
belief sich auf schätzungsweise fünfzig Millionen Dollar. Ihr Geld war mir ziemlich
egal. Ich habe sie in Panama kennengelernt. Sie war die Tochter des
Botschafters, und ich diente in der Armee mein Ausbildungsdarlehen ab. Sie war
voller Idealismus und setzte sich tatkräftig für die Leute in den Armenvierteln
ein. O’Faolin, damals Priester in einer dieser Barackensiedlungen, verstand
es, sie für Corpus Christi zu interessieren. Ich bin ihr begegnet, als ich in
den Slums einen aussichtslosen Kampf gegen die Ruhr und andere scheußliche
Krankheiten führte.“ Er trank einen Schluck. „Dann kamen wir wieder nach
Chicago. Ihr Vater hatte dieses Haus gebaut, und wir zogen nach seinem Tod hier
ein. Catherines Vermögen ging zum größten Teil an Corpus Christi, ich wurde
langsam eine Berühmtheit als Herzchirurg. O’Faolin setzte seine Karriere beim
Vatikan fort. Catherine war wirklich eine Idealistin, er ist ein Scharlatan. Er
weiß, wie man es anstellt, gute Werke nicht nur im verborgenen zu tun. Johannes
XXIII. hatte ihn in den Vatikan geholt. Er hielt ihn für einen Priester des
Volkes. Aber als der Papst starb, zog es O’Faolin sofort dorthin, wo Geld und
Macht waren.“


Schweigend tranken wir unseren Cognac. „Ich hätte
öfter zu Hause sein sollen.“ Er lächelte freudlos. „Die ewige Klage der Väter
aus den Vorstädten. Am Anfang gefiel es Catherine, daß ich zwanzig Stunden
täglich in der Klinik verbrachte. Es paßte zu ihren hochfliegenden Idealen.
Doch nach einiger Zeit ödete sie das Leben hier draußen an. Sie hätte eine
berufliche Aufgabe gebraucht. Aber das ließ sich nicht mit ihren Vorstellungen
von einer guten katholischen Mutter vereinbaren. Als ich endlich bemerkte, wie
es um sie stand, war es zu spät. Agnes war bereits auf dem College. Ich
kümmerte mich um Phil und Barbara, aber für Catherine konnte ich nichts tun.“


Er hielt die Flasche schräg. „Reicht noch für zwei.“
Er teilte den Rest gerecht zwischen uns beiden und warf die leere Flasche in
den Papierkorb. „Ich weiß, sie gab Ihnen die Schuld am - na, sagen wir
Lebensstil von Agnes. Bitte ehrlich: War sie Ihnen deshalb so böse, daß sie sie
hätte umbringen lassen können?“


Er hatte eine Viertelflasche guten Brandy gebraucht,
um sich zu dieser Frage durchzuringen. „Nein“, sagte ich, „so einfach ist das
leider nicht. Ich habe Beweise, die darauf hindeuten, daß Corpus Christi
versucht, sich ein hiesiges Versicherungsunternehmen anzueignen. Ihre Frau
möchte unter keinen Umständen, daß die Öffentlichkeit davon erfährt. Leider
hatte ich allen Grund, anzunehmen, daß mir vor Ihrer Haustür jemand auflauern
würde. Deshalb habe ich die Terrassentür zum Wintergarten eingeschlagen. Die
Polizei wäre wohl nicht so schnell wieder verschwunden, wenn sie sich auf der
Rückseite des Hauses umgesehen hätte.“


„So war das also.“ Er wirkte plötzlich alt und
eingefallen. „Was wollen Sie jetzt unternehmen?“


„Ich muß dem FBI und der Finanzaufsichtsbehörde über
Corpus Christi reinen Wein einschenken. Ich sage nichts davon, daß ich hier in
einen Hinterhalt gelockt werden sollte - falls Sie das tröstet.“ Ich brachte es
auch nicht übers Herz, Agnes’ Notiz zu erwähnen. Wenn man sie nämlich
umgebracht hatte, weil sie wegen Ajax Nachforschungen anstellte, dann hatte im
Grunde ihre Mutter schuld an ihrem Tod - und damit mußte ich Dr. Paciorek im
Augenblick wirklich nicht belasten.


Verbittert starrte er eine ganze Weile auf die
Schreibtischplatte. Als er wieder aufblickte, schien er überrascht zu sein,
daß ich dort im Sessel saß. Er war mit den Gedanken sehr weit weg gewesen. „Danke,
Victoria. Sie haben sich nobler verhalten, als ich unter den Umständen
erwarten konnte.“


Verlegen trank ich mein Glas leer. „Sie brauchen mir
nicht zu danken. Ganz gleich, wie die Geschichte ausgeht: Sie und Ihre Kinder
werden immer betroffen sein. Ich interessiere mich eigentlich vorwiegend für
O’Faolin. Aber Ihre Frau mischt bei Corpus Christi so kräftig mit, daß sie voll
in die Schußlinie gerät, wenn bekannt wird, daß die geplante Ajax-Transaktion
zum Teil von ihr finanziert wurde.“


„Könnte man sich nicht darauf berufen, daß sie von
O’Faolin betrogen wurde?“ Er lächelte gequält. „Von Anfang an hat er sie
betrogen - seit damals in Panama.“


Ich sah ihn voll Mitgefühl an. „Dr. Paciorek, darf
ich einmal zusammenfassen, wie ich die Lage sehe? Beim Banco Ambrosiano gab es
ein Defizit von mehr als einer Milliarde Dollar. Das Kapital ist in geheimen panamaischen
Kanälen versickert. Aus dem Brief eines gewissen Figueredo an O’Faolin geht
hervor, daß der Erzbischof offenbar weiß, wo das Geld steckt. Er ist in der
Zwickmühle. Solange er das Geld nicht anlegt, fragt kein Mensch danach. Wenn er
es irgendwo investiert, ist das Spiel aus. O’Faolin ist ja nicht blöde. Wenn er
es schafft, sich eine große Aktiengesellschaft unter den Nagel zu reißen, zum
Beispiel ein Versicherungsunternehmen, dann ist das Kapital >gewaschen<,
und er kann es verwenden, wie er will. Corpus Christi verfügt in Chicago über
eine solide finanzielle Basis - dank der Stiftung Ihrer Frau. Sie gründete eine
Briefkastenfirma unter dem Namen Wood-Sage, um die Aktienmehrheit von Ajax zu
erwerben. Wenn der Zusammenhang zwischen Corpus Christi und Ajax aufgedeckt
wird, steht Ihre Frau auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen, besonders hier
in Chicago. Und wenn die Finanzaufsichtsbehörde weiter in diesem Tempo
ermittelt, ist das nur eine Frage der Zeit.“


„Aber das alles ist doch kein Verbrechen“, meinte
Dr. Paciorek.


Ich sah unglücklich zu Boden. Schließlich sagte ich:
„Ich wollte eigentlich nicht auf dieses Thema kommen. Jedenfalls heute nicht,
nach diesem Schock. Aber da ist auch noch der Mord an Agnes.“


„Wieso?“ Seine Stimme klang rauh.


„Sie hat sich im Auftrag eines Ajax-Managers mit der
Firmenübernahme beschäftigt und ist dabei auf Corpus Christi gestoßen. Man hat
sie ermordet, als sie auf einen Besucher wartete, mit dem sie den Fall
durchsprechen wollte.“


Er wurde totenbleich. Mir fiel nichts ein, was ich
ihm hätte sagen können. Endlich sah er mich mit einem verzerrten Lächeln an. „Mir
ist jetzt alles klar. Xavier ist der Hauptschuldige, aber Catherine kann sich
nicht vor ihrer eigenen Verantwortung drücken. Im Grunde ist sie schuld an
Agnes’ Tod. Kein Wunder, daß sie so…“ Seine Stimme erstarb.


Ich stand auf. „Ich hätte so gerne irgendeinen Trost
für Sie.


Rufen Sie mich doch an, wenn Sie meine Hilfe
brauchen. Über den Auftragsdienst bin ich rund um die Uhr zu erreichen.“ Ich
legte ihm meine Visitenkarte auf den Schreibtisch und ging.


Ich fühlte mich wie zerschlagen. Am liebsten hätte
ich mich vor dem offenen Wohnzimmerkamin zum Schlafen ausgestreckt. Doch mein
armer, geschundener Körper mußte hinaus auf die Straße. Auf direktem Weg brauchte
ich nur fünf Minuten bis zu meinem Wagen.


Es war drei, als ich den eiskalten Toyota auf die
Schnellstraße lenkte. An der ersten Ausfahrt Richtung Süden suchte ich mir ein
Motelzimmer und sank angezogen ins Bett.


 


24 Der
Köder


 


Als ich erwachte, war es bereits Nachmittag. Mir tat
alles weh. Vor dem Einschlafen hatte ich zwar noch die Smith & Wesson aus
dem Halfter genommen, das Halfter selbst aber vergessen. Es hatte sich die
ganze Nacht in meine linke Brust gebohrt. In meinen Kleidern hing der Mief, und
ich sehnte mich nach einem Bad - aber die stinkenden Kleider danach wieder
anziehen mochte ich nicht. Also fuhr ich in meine Wohnung. Mrs. Climzak schoß
aus ihrer Pförtnerloge einen düsteren Blick auf mich ab, enthielt sich aber
jeder Kritik, so daß ich annehmen konnte, daß in der vergangenen Nacht niemand
bei mir eingebrochen hatte.


Erst nach einem ausgiebigen Bad in der fleckigen
Porzellanwanne bemerkte ich, wie hungrig ich war. Frisch angezogen ging ich
mühsam die vier Treppen wieder hinunter. Wie würde der Don darauf reagieren,
daß Novick ausfiel? Mich umlegen lassen oder den Verlust abschreiben? Das
wußten die Götter. Falls es mit Pasquale Ärger geben sollte, mußte ich
vorbereitet sein. Ich ignorierte Mrs. Climzaks atemlosen Protest und schob mich
an ihr vorbei, um die hinteren Regionen der Eingangshalle zu erkunden, wo sie
ihre Wohnung hatte. Wie ein aufgescheuchtes Huhn flatterte sie hinter mir her. „Miss Warshawski! Miss
Warshawski! Was suchen Sie da? Raus mit Ihnen!
Raus, sonst hole ich meinen Mann oder die Polizei!“


Gleich darauf erschien Mr. Climzak, bartstoppelig,
in einem T-Shirt und ausgebeulten Hosen, in der Wohnungstür. Er sah nicht so
aus, als sei er in der Lage, mich rauszuwerfen, denn er war angetrunken, aber
vielleicht war er noch fähig, die Polizei zu rufen.


„Ich suche nur den Hinterausgang“, erklärte ich
freundlich im Weitergehen.


Während ich den Riegel zurückschob, zischte Mrs.
Climzak mir zu: „Das ist doch die Höhe! Sie fliegen hier raus!“


Ich sah sie von oben bis unten an und sagte
hochmütig: „Hoffentlich, Mrs. Climzak. Hoffentlich.“


In der Gasse empfing mich weder
Maschinengewehrfeuer, noch entdeckte ich verdächtige Fahrzeuge. Dafür fand ich
ein polnisches Lokal, wo ich mit gesundem Appetit Krautsuppe, Huhn mit Klößchen
und Apfelkuchen hinunterschlang. Inzwischen fühlte ich mich wesentlich wohler.
Bei der zweiten Tasse Kaffee nahm eine groteske Idee in meinem Kopf Gestalt an.
Murray mußte mir helfen - und Onkel Stefan. Ich erreichte Murray in seinem Büro
und bot ihm eine sensationelle Story an unter der Bedingung, daß er sie für
sich behielt, bis die Sache ausgestanden war.


„Was, du lebst immer noch, Warshawski? Dann laß mal
hören, was du als Gegenleistung von mir erwartest.“


„Ein paar Zeilen auf der Titelseite der Nachtausgabe
und der Morgenausgabe.“


„Für die Titelseiten bin ich nicht zuständig. Nicht
mal für das, was auf Seite zweiundsechzig gedruckt wird. Schließlich bin ich
nicht der Chefredakteur.“


„Murray! Ich bin enttäuscht. Hast du mir nicht
erzählt, du hättest einen verantwortungsvollen Posten? Soll ich mich etwa an
Lipinski von der Tribune wenden?“


Brummelnd verabredete er sich schließlich mit mir um
fünf Uhr im Golden Glow. Jetzt war es halb drei - Zeit, um die Sache mit Onkel
Stefan zu bereden.


Als ich ein weiteres Vierteldollarstück in den
Münzapparat warf und die Nummer meines Auftragsdienstes wählte, fielen mir alle
meine Sünden ein: Ich hatte vergessen, Phyllis Bescheid zu sagen, daß ich
gestern nicht bei ihr hatte übernachten können. Roger wußte nicht, daß die
Konferenz der Ajax-Geschäftsleitung ohne mich stattfinden mußte. Bobby wollte
mich wegen Walter Novick sprechen. „Fällt nicht in deinen
Zuständigkeitsbereich“, murmelte ich vor mich hin.


Dr. Paciorek hatte sich gemeldet und seine
Kliniknummer hinterlassen. Stirnrunzelnd warf ich noch einen Vierteldollar ein.
Ich wurde von einer Stelle zur anderen weitergereicht, bis er endlich am
Apparat war.


„Victoria! Ich hatte schon Angst, Sie hätten meine
Nachricht nicht erhalten.“ Seine sonst so beherrschte Stimme klang rauh. „Könnten
Sie heute abend noch mal zu uns kommen? Ich weiß, es ist ein bißchen viel
verlangt. Aber O’Faolin wird dasein, und ich möchte der Sache auf den Grund
gehen.“


Ich strich mir über die Augen. Würde das meinen
ursprünglichen Plan gefährden? Aber vielleicht konnte ich den Erzbischof
schon vorab ein wenig unter Druck setzen. „In Ordnung. Aber nicht vor acht.“


„Gut, gut. Danke, Victoria.“


„Sie brauchen sich nicht zu bedanken, Dr. Paciorek.
Das dicke Ende kommt noch.“


Nach langem Schweigen sagte er: „Das ist mir klar“
und legte auf.


Vor Onkel Stefans Zimmer erklärte mir Jim Streeter,
daß der alte Herr nach Meinung der Ärzte am nächsten Tag entlassen werden
könne. „Er hat versucht, seine Nichte zu erreichen. Anscheinend will sie ihn
bei sich aufnehmen. Was sollen wir tun?“


Natürlich würde er vorläufig zu Lotty ziehen, dachte
ich, aus dem Konzept gebracht. „Am besten, ich rede mal mit ihm.“


Onkel Stefan freute sich über meinen Besuch und über
seine Entlassung. „Aber warum legen Sie die Stirn in Falten, liebes Nichtchen?
Freuen Sie sich denn nicht mit mir?“


„Selbstverständlich freue ich mich. Und wie fühlen
Sie sich?“


„Gut. Putzmunter. Ja, wirklich putzmunter.“ Er
strahlte vor Stolz, weil ihm dieser Ausdruck eingefallen war. „Ich gehe jeden
Tag zur Heilgymnastik. Ich werde von Tag zu Tag kräftiger. Meine Spaziergänge
werden immer länger. Jetzt fehlt mir nur noch heiße Schokolade.“


Lächelnd setzte ich mich auf den Bettrand. „Ich
möchte Sie um einen Gefallen bitten. Aber sagen Sie nein, wenn Sie Bedenken
haben, denn es ist nicht ganz ungefährlich.“


Er sah mich erwartungsvoll an und fragte nach
Einzelheiten. „Würden Sie mit zu mir fahren statt zu Lotty? Sie müßten sich
vierundzwanzig Stunden lang totstellen und dann mit großem Trara wieder
auferstehen.“


„Lotty
wird toben.“ Er strahlte.


„Todsicher. Trösten Sie sich mit dem Gedanken, daß
sie mir den Hals umdrehen möchte.“


Er tätschelte mir beruhigend die Hand. „Lotty ist
ein eigensinniges Mädchen. Machen Sie sich keine Gedanken.“


„Sie haben keinen zweiten Mann in Ihrer Wohnung
gesehen, als Sie überfallen wurden - oder?“


Er schüttelte den Kopf. „Nur den Schlägertypen.“


„Wären Sie bereit zu sagen, daß Sie noch jemanden
gesehen haben? Es war nämlich noch einer da. Er hat draußen gewartet, bis der
Gangster Sie niedergestochen hatte.“


„Wenn Sie das sagen, liebes Nichtchen, dann glaube
ich es.“
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Widerstrebend erklärte sich Murray bereit, mir zu
helfen. „Allerdings muß ich Gil die ganze Sache erzählen“, sagte er warnend.
Gil war für die Titelseite zuständig.


Ich schilderte ihm die Lage ausführlich. Murray
trank sein Bier aus und bestellte ein neues. „Ich vermute, O’Faolin hat auf das
FBI Druck ausgeübt.“


Ich nickte. „Das glaube ich auch. Er und Mrs.
Paciorek allein haben genug Geld und Einfluß, um solche Untersuchungen gleich
dutzendweise abzuwürgen. Ich würde nur zu gern morgen mit Derek zum Kloster
rausfahren, aber er hört ja nicht mal auf mich, wenn die Sterne günstig stehen
- geschweige denn heute. Mit Bobby ist es das gleiche.“


Ich hatte einen entmutigenden Nachmittag am Telefon
hinter mir. In einem längeren Gespräch hatte mir Bobby ein Kapitel aus dem
Strafgesetzbuch mit der Überschrift „Begünstigung“ vorgelesen, weil ich Novick
nicht früher ans Messer geliefert hatte. Er wollte nichts von meiner
Geschichte wissen und lehnte es ab, den Erzbischof und Pelly verhören zu lassen.
Bei der Beschuldigung von Mrs. Paciorek blieb ihm einfach die Luft weg. Bobby
war erzkatholisch; er legte sich nicht mit einem Kirchenfürsten an. Und auch
mit keiner Fürstin.


Derek Hatfield hatte sich
noch weniger hilfsbereit gezeigt. Mein Vorschlag, O’Faolins Abreise wenigstens
um achtundvierzig Stunden hinauszuzögern, stieß auf frostige Ablehnung. Wie
schon oft im Laufe unserer Beziehungen beendete ich die Diskussion mit einer
rüden Bemerkung, worauf er den Hörer auflegte.


Das Gespräch mit meinem Anwalt Freeman Carter
verlief erfolgreicher. Er war genauso skeptisch wie Bobby und Derek, aber er
versprach zumindest, mir ein paar Namen zu besorgen.


„Ich werde rechtzeitig im Kloster sein“, versprach
Murray.


„Nichts für ungut, aber ein Dutzend Männer mit Colts
wäre mir lieber.“


„Meine liebe Miss Warshawski, unterschätzen Sie
nicht die Macht der Feder.“ Ich lachte ein bißchen gezwungen. „Wir nehmen’s auf
Tonband auf“, versprach Murray. „Und zum Fotografieren ist auch jemand da.“


„Dann muß uns das eben reichen… Und Onkel Stefan
nimmst du mit zu dir?“


Murray verzog das Gesicht. „Nur, wenn du die Beerdigungskosten
übernimmst, falls Lotty mir auf die Schliche kommt.“ Er war Lotty oft genug
begegnet, um ihre Wutausbrüche zu fürchten.


Ich sah auf die Uhr: kurz vor sechs. Es wurde Zeit,
Freeman in seinem Club anzurufen, bevor er zu seinem Arbeitsessen ging. Sal
ließ mich das Telefon in dem Kabuff benutzen, das sie als Büro bezeichnet: ein
fensterloses Zimmerchen gleich hinter der Bar. Durch einen Spion konnte man den
gesamten Barraum überblicken. Was Freeman zu sagen hatte, war kurz und bündig.
Er nannte zwei Namen: den von Mrs. Pacioreks Anwalt und den ihres Maklers. Der
Makler hatte für Corpus Christi Ajax-Aktien im Wert von zwölf Millionen Dollar
erworben.


Ich pfiff vor mich hin, als Freeman aufgelegt hatte.
Das war ja hochinteressant. Mir blieb noch Zeit für einen Anruf bei Ferrant im
Büro. Er hörte sich sehr müde und abgekämpft an. „Ich habe heute mit der
Geschäftsleitung gesprochen und dringend gebeten, so schnell wie möglich einen
endgültigen Nachfolger für mich zu benennen. Sie brauchen einen, der sich um
die Versicherungsgeschäfte kümmert, sonst geht alles in die Binsen. Ich
vergeude meine ganze Kraft bei Besprechungen mit Rechtsverdrehern und
Finanzgenies, und für meine Maklertätigkeit habe ich keine Zeit, obwohl das
mein Fachgebiet ist.“


„Roger, vielleicht habe ich die Lösung für dein
Problem. Ich möchte dir nichts verraten, weil du sonst deinem Partner und der
Geschäftsleitung Bescheid sagen müßtest. Möglich, daß es nicht klappt, aber je
mehr Leute davon wissen, desto geringer ist die Chance.“


Er überlegte offensichtlich. Als er wieder sprach,
klang seine Stimme plötzlich fast so energisch wie früher. „Ja, du hast recht.
Ich werde dich nicht drängen… Könnten wir uns heute abend sehen? Vielleicht
zum Essen?“


„Aber erst spät. Sagen wir um zehn?“


Das paßte ihm gut, denn seine Besprechungen würden
sich noch mehrere Stunden hinziehen. „Kann ich der Geschäftsleitung Hoffnung
machen?“


„Solange du nicht verrätst, woher du’s hast…“


Als ich zum Tisch zurückkam, hatte Murray auf einem
Blatt eine kurze Mitteilung für mich hinterlassen; er sei unterwegs zu Gil, um
ihn für unseren Plan zu gewinnen. Er wolle es noch bis zur Spätausgabe
schaffen.


Es war inzwischen Februar, doch das Wetter hatte
sich nicht wesentlich geändert. Es war eisig. Ich genoß den einzigen Vorteil,
den der Toyota im Vergleich zu meinem eigenen Fahrzeug bot: Die Heizung
funktionierte. Ich überlegte während der Fahrt, ob es zu riskant wäre, direkt
vor der Haustür der Pacioreks zu parken. Gesetzt den Fall, Dr. Paciorek war
genau wie O’Faolin der Meinung, daß ich umgelegt werden müßte? Damit konnte er
unter Umständen den Ruf seiner Frau retten. Und was war, wenn O’Faolin ihm mit
dem Kruzifix eins über den Schädel gegeben hatte und mich dann abknallte?


Dr. Paciorek öffnete mir mit ernstem, verschlossenem
Gesicht die Tür. Offenbar hatte er seit meinem Besuch kein Auge zugetan. „Catherine
und Xavier sind im Wohnzimmer. Sie wissen nicht, daß Sie hier sind. Xavier
wäre sonst kaum geblieben.“


„Das ist anzunehmen.“ Ich betrat hinter ihm das
vertraute Zimmer. Wie gewöhnlich saß Mrs. Paciorek vor dem Kamin. O’Faolin
hatte sich einen hochlehnigen Stuhl an die Couch herangezogen. Als sie mich
hereinkommen sahen, schnappten beide nach Luft. Der Erzbischof sprang sofort
auf und trat mir in den Weg, aber Dr. Paciorek schob ihn resolut zurück. „Wir
müssen uns mal unterhalten.“ Seine Stimme hatte die frühere Festigkeit
wiedergewonnen. „Sie und Catherine haben bis jetzt nur um den heißen Brei
herumgeredet. Ich dachte, Victoria könnte uns vielleicht helfen.“


In O’Faolins Blick lag so viel Haß und Mordlust, daß
mir ganz flau im Magen wurde. Ich bemühte mich, meine Wut zu unterdrücken.
Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, ihn zu erwürgen - obwohl ich einen
starken Drang dazu verspürte.


„Guten Abend, Exzellenz. Guten Abend, Mrs.
Paciorek.“ Voller Genugtuung merkte ich, daß meine Stimme nicht zitterte. „Wie
wär’s, wenn wir uns mal über Ajax, Corpus Christi und Agnes unterhielten?“


O’Faolin hatte sich wieder ganz in der Hand. „Das
sind Themen, zu denen ich nicht viel sagen kann, Miss Warshawski.“ Die
unpersönliche, akzentfreie Stimme klang herablassend.


„Ich hoffe nur, Sie haben einen Beichtvater mit
guten Beziehungen zum Himmel, Xavier.“


Er zog leicht die Brauen zusammen. Meine Worte oder
die Benutzung seines Vornamens hatten ihn wohl geärgert.


„Wie kannst du dir erlauben, mit Seiner Exzellenz in
diesem Ton zu reden?“ stieß Mrs. Paciorek hervor.


„Sie kennen mich doch, Catherine: Mutig, wie ich
bin, schrecke ich vor nichts zurück. Alles Übungssache.“


Dr. Paciorek hob bittend
die Hände. „Könnten wir jetzt zur Sache kommen? Victoria, Sie haben heute nacht
über einen Zusammenhang zwischen Corpus Christi und Ajax gesprochen. Haben Sie
dafür Beweise?“


Ich fischte die Fotokopie von Raul Diaz Figueredos
Brief an O’Faolin aus meiner Tasche. „Eigentlich ist das der Beweis dafür, daß
O’Faolin beim versuchten Erwerb der Aktienmehrheit der
Versicherungsgesellschaft Ajax seine Hand im Spiel hat. Sie verstehen doch
Spanisch?“


Nachdem Dr. Paciorek schweigend genickt hatte,
reichte ich ihm die Fotokopie. Er las sie sich mehrmals durch und zeigte sie
dann O’Faolin.


„Also waren Sie’s doch!“ zischte er.


Ich zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, was ich
gewesen sein soll. Aber ich weiß, daß Ihnen in diesem Schreiben die Firma Ajax
als bestes und einfachstes Übernahmeobjekt empfohlen wurde. Auf panamaischen
Banken liegt ein Kapitalvermögen des Banco Ambrosiano in Höhe von einer
Milliarde Dollar. Sie können nichts damit anfangen. Wenn Sie nämlich das Geld
abheben und ausgeben, so wird sich die Banca d’Italia auf Sie stürzen wie ein
Löwe auf einen frühchristlichen Märtyrer. Sie brauchten also eine
amerikanische Kapitalgesellschaft als Geldwaschanlage, soviel war Ihnen klar.
Und da war ein Versicherungsunternehmen aus vielerlei Gründen günstiger als
eine Bank. Sie können alle möglichen finanztechnischen Spielchen treiben, und
keiner blickt so richtig durch. Figueredo hat den Markt genau beobachten
lassen. Vermutlich gefiel ihm Ajax deshalb, weil die Firma in Chicago ansässig
ist. Bei allem, was sich außerhalb von New York abspielt, braucht die Finanzaufsicht
viel länger, bis sie weiß, wie der Hase läuft.“


Catherine war ganz blaß geworden; ihr Mund war ein
dünner Strich. O’Faolin aber hatte sich in der Gewalt. Er lächelte
geringschätzig. „Nette Theorie. Allerdings ist es kaum gesetzeswidrig, wenn
einer meiner Freunde mir die Firma Ajax als passendes Investitionsobjekt
empfiehlt. Selbst die Firmenübernahme wäre nicht angreifbar, obwohl mir
schleierhaft ist, wo ich das Kapital auftreiben sollte. Soweit mir bekannt ist,
werde ich aber keine Firma übernehmen.“


Mit ausgestreckten Beinen lehnte er sich in seinen
Stuhl zurück.


„Ein Jammer, daß die Menschheit so korrupt ist!“ Ich
versuchte es ebenfalls mit einem geringschätzigen Lächeln. „Mein Anwalt,
Freeman Carter, hat sich heute nachmittag mit Ihrem Anwalt unterhalten, Mrs.
Paciorek. Freeman und Fuller Gibson sind im gleichen Club. Fuller hat ihm ohne
weiteres den Namen Ihres Finanzmaklers genannt. Und dann war es beinahe ein
Kinderspiel, nachzuprüfen, daß die Mitteilung von Agnes an mich der Wahrheit
entsprach: Es stimmt, daß Corpus Christi zwölf Millionen Dollar in Ajax-Aktien
investiert hat, die für die Wood-Sage-Corporation erworben wurden.“


Eine Zeitlang herrschte Stille. Mrs. Paciorek gab
einen erstickten Laut von sich und sank ohnmächtig auf der Couch zusammen.
Paciorek kam ihr zu Hilfe. O’Faolin erhob sich und schlenderte zur Tür. Ich
stellte mich ihm in den Weg. Er war etwa fünfzehn Zentimeter größer als ich und
vielleicht zwanzig Kilo schwerer, dafür war ich zwanzig Jahre jünger.


Er versuchte, mich mit dem linken Arm von der Tür
wegzuschieben. Ich packte ihn und riß ihn herum, so daß er in der Vorhalle auf
dem Bauch landete. Meine mühsam unterdrückte Wut stieg in mir hoch. Schwer
atmend wartete ich darauf, daß er wieder auf die Füße kam. Er wich vorsichtig
zurück. Auch noch feige! Die Stunde der Rache war gekommen. Ich konnte ihm die
Augen auskratzen; ich konnte ihm den Ellbogen in den Magen rennen; ich konnte
ihn eine Viertelstunde lang ohrfeigen; ich konnte… Wahrscheinlich hatte ich schrecklich
ausgesehen - eine Furie, bereit, ihr Opfer zu zerfleischen.


Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner linken
Schulter.


„Victoria!“
Es war Dr. Paciorek. Er
schüttelte mich leicht. Das brachte mich wieder zur Besinnung.


O’Faolin war totenblaß. Er rückte seinen Kragen
zurecht. „Sie ist übergeschnappt, Thomas. Rufen Sie die Polizei.“


Dr. Paciorek ließ mich los. Ich lehnte mich gegen
die Wand. Plötzlich fiel mir mein Plan wieder ein. „Noch etwas. Stefan Herschel
ist heute abend gestorben. Ein weiteres Verbrechen, das auf das Konto dieses
Friedensfürsten geht.“


Dr. Paciorek runzelte die Stirn. „Wer ist Stefan
Herschel?“


„Ein alter Herr, ein erstklassiger Graveur, der
unserem Freund Xavier ein gefälschtes Aktienzertifikat verkaufen wollte. Xavier
hat’s ihm geklaut, aber erst hat sein Kumpel Walter Novick den alten Mann
niedergestochen. Walter ist der Typ, der gestern angeschossen auf Ihrem Rasen
lag.“


„Stimmt das?“ wollte Paciorek wissen.


„Diese Frau ist doch eine Verrückte, Thomas. Sie
werden doch nichts von dem glauben, was sie sagt. Der alte Mann ist tot. Wie
will man da etwas beweisen. Das Ganze ist völlig aus der Luft gegriffen: Ein
Mann wurde erstochen, Corpus Christi kauft Ajax-Anteile, und Figueredo äußert
sich schriftlich zu Investitionsfragen. Stempelt mich das etwa zum Verbrecher?“


Paciorek war sehr blaß. „Jedenfalls ist Catherine
betroffen. Schließlich wird Corpus Christi hier in Chicago zum größten Teil von
ihr finanziert, dank Ihrer guten Ratschläge. Die Ajax-Aktien wurden mit
Catherines Geld erworben. Vielleicht mußte auch meine älteste Tochter sterben,
weil sie sich mit der Sache befaßt hat. Sie tragen die Schuld, O’Faolin. Sie
haben Catherine in diese Geschichte hineingezogen.“


„Es wundert mich nicht, daß Sie mir die Schuld in
die Schuhe schieben“, gab der Erzbischof arrogant zurück. „Für Sie war ich ja
schon seit Jahren Catherines böser Geist.“


Er drehte sich um und ging. Weder ich noch Paciorek
versuchten ihn aufzuhalten. Paciorek machte einen sehr erschöpften Eindruck. „Wieviel
Wahres ist an der Geschichte?“


„An welcher Geschichte?“ fragte ich gereizt. „Ob
Corpus Christi hinter Wood-Sage steckt? Das ist erwiesen. Und bei der
Finanzaufsichtsbehörde ist Wood-Sage seit letztem Freitag mit einer
fünfprozentigen Beteiligung registriert. Ob Agnes wegen ihrer Recherchen
umgebracht wurde, wird sich wohl nie beweisen lassen. Aber es ist
wahrscheinlich.“


„Ich brauche etwas zu trinken“, murmelte er. „Monatelang
habe ich keinen Tropfen getrunken, aber jetzt habe ich’s nötig.“ Er führte
mich in sein Arbeitszimmer.


„Wie geht’s Chatherine?“


„Catherine?“ Er schien erst überlegen zu müssen. „Ach,
Catherine. Ihr geht’s gut. Es war nur der Schock. Sie braucht mich jedenfalls
nicht.“ Er warf einen Blick auf seinen Alkoholvorrat. „Den Brandy haben wir
gestern ausgetrunken, nicht? Whiskey ist noch da. Trinken Sie Chivas?“


„Haben Sie keinen Black Label?“


In dem kleinen Schränkchen war keiner zu finden.
Besser als nichts, sagte ich mir und setzte mich in den Ledersessel.


„Wie war das mit dem alten Herrn? Dem Graveur?“


Ich hob die Schultern. „Er ist tot. O’Faolin hat
sich der Beihilfe zum Mord schuldig gemacht, vorausgesetzt, Novick erkennt
ihn wieder. Leider wird es dann zu spät sein. Morgen um zehn sitzt er nämlich
im Flugzeug nach Rom, und außerhalb von Chicago ist er ein freier Mann.“


„Und was wird aus der Firmenübernahme?“ Er stürzte
den Whiskey in einem Zug hinunter und goß sich das Glas wieder voll.


„Vermutlich kann ich da eingreifen.“


„Und wie?“


„Es gibt da eine winzige Klausel in den Bestimmungen
der Finanzaufsichtsbehörde. Die hat Xavier vermutlich übersehen.“


„Verstehe.“ Er kippte den zweiten Drink und schenkte
sich den nächsten ein. Ich hatte keine Lust, zuzusehen, wie er sich betrank.
Unter der Tür wandte ich mich kurz nach ihm um. Er starrte in sein Glas, hatte
aber bemerkt, daß ich gehen wollte. Ohne den Blick zu heben, sagte er: „Sie
behaupten, es gäbe keine Beweise für den Mord an Agnes. Sind Sie da sicher?“


„Es gibt keine Beweise“, erklärte ich hilflos.


Er setzte das Glas hart auf den Tisch. „Selbst bei
einem lebensbedrohenden Herzleiden sage ich meinen Patienten immer, wie sie
dran sind. Unter uns: Sind Sie sich sicher in bezug auf Agnes’ Tod?“


Es gab mir einen Stich, als ich sah, daß seine
braunen Augen in Tränen schwammen. „Unter uns: absolut sicher.“


„Mehr wollte ich nicht wissen. Danke, daß Sie
gekommen sind, Victoria.“


Mir widerstrebte es, ihn in dieser Verfassung allein
zu lassen. Er übersah meine ausgestreckte Hand, griff nach einer Zeitschrift
und begann zu lesen. Er merkte nicht, daß er sie verkehrt herum hielt.
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Roger erwartete mich im Grillon, einem Restaurant
alten Stils, in dem die Kellner diskret im Hintergrund bleiben, statt einen
alle fünf Minuten zu fragen, ob man auch zufrieden sei. Auf einem Servierwagen
rollten sie eine riesige, rosa gebratene Rinderkeule heran, die sie für uns
tranchierten. Trotz meiner Sorgen und der häßlichen Szene am frühen Abend
fühlte ich mich jetzt recht wohl.


Roger wirkte aufgekratzt. „Du hast mir Hoffnung
gemacht, V. I. Ich habe dem Vorstand erzählt, daß ich einen Privatdetektiv
beauftragt hätte, der möglicherweise einen Ausweg weiß. Sie waren auf
Einzelheiten scharf, aber nachdem ich selbst nichts wußte, konnte ich natürlich
nichts sagen.“


Ich lächelte ihm müde zu und griff nach seiner Hand.
Als wir eine Flasche Portwein ausgetrunken und die Rechnung bezahlt hatten, war
es Mitternacht. Roger fragte zögernd, ob er mich nach Hause begleiten dürfe.
Ich schüttelte den Kopf.


„Ich würde mich zwar über deine Gesellschaft sehr
freuen, aber mit der Wohnung ist kein Staat zu machen. Außerdem herrscht dort
ein heilloses Durcheinander. Jemand hat bei mir nach einem Schriftstück gesucht
und alles auf den Kopf gestellt. Ich möchte dir das nicht zumuten.“


„So drücken sich also Amerikanerinnen aus, wenn sie
einem sagen wollen, man soll sich zum Teufel scheren.“ Ich lehnte mich über den
Tisch und küßte ihn. „Wenn ich dich einmal zum Teufel wünschen sollte, dann
sage ich dir das klar und deutlich. Ich glaube, mir fehlt mein Zuhause. Ich
weiß im Augenblick nicht so recht, wo ich hingehöre, und damit muß ich allein
fertig werden.“


Sein Angebot, mich heimzufahren, nahm ich jedoch
dankbar an. Es war nach halb zwei, als er mich vor dem Apartmenthaus
absetzte. Er wartete wohlerzogen, bis ich aufgeschlossen hatte. Dann winkte er
mir zu und fuhr davon. Mrs. Climzak kam wutschnaubend auf mich zu, sobald ich
die Eingangshalle betreten hatte. „Sie werden sich nach einer anderen Wohnung
umsehen müssen, Miss Warshawski, oder wie Sie auch immer heißen mögen.“


„Aber gern, Mrs. Climzak. Das Haus hat was gegen
mich - genau wie umgekehrt. Aber bis Ende der Woche müssen wir’s noch
miteinander aushalten.“


„Das ist kein Witz!“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Sie
haben Ihr Apartment zerlegt, und mitten in der Nacht gehen bei Ihnen seltsame
Typen ein und aus.“’


„Ich hab’s nicht zerlegt, Mrs. Climzak. Da müssen
Sie sich irren.“


„Lenken Sie nicht ab! Heute sind wieder zwei Kerle
hier aufgetaucht. Die haben meinen Mann fast zu Tode erschreckt.“


„Wieso? Haben sie vielleicht um Arbeit nachgesucht?“


„Sie verschwinden hier bis morgen früh um acht. Und
nehmen Sie die Kerle mit!“


„Welche Kerle?“ wollte ich gerade fragen, als mir
dämmerte, wovon sie redete. Ich bekam Herzklopfen und wünschte, ich hätte zum
Abendessen nicht soviel getrunken; aber die Smith 81 Wesson, die sanft gegen
meine Hüfte drückte, gab mir ein beruhigendes Gefühl. „Sie sind noch da? Haben
Sie denn nicht die Polizei gerufen?“


„Wieso denn ich?“ fragte sie, Triumph in der Stimme.
„Ich dachte, das sei Ihr Problem.“


„Oh, vielen Dank, Mrs. Climzak. Man braucht Sie
nicht für die Bürgermedaille vorzuschlagen - die kriegen Sie auch so.“


Ich schob mich an ihr vorbei in ihre Loge, nahm den
Telefonhörer auf und wählte meine Nummer. Sie kreischte hinter meinem Rücken
herum und wollte mich wegziehen, aber ich kümmerte mich nicht um sie. Ich war
heute schon mit einem Erzbischof fertig geworden, da konnte mir doch so eine
alte Schreckschraube nichts anhaben.


Nach dem fünfzehnten Läuten meldete sich die wohlvertraute
Reibeisenstimme. „Ernesto? Hier ist V.l. Warshawski. Knallst du mich ab, wenn
ich jetzt nach oben komme?“


„Wo bist du? Wir sitzen hier seit acht.“


„Tut mir leid. Ich war auf dem religiösen Trip.“


Er forderte mich auf, in der Halle zu warten. Als
ich aufgelegt hatte, zeterte Mrs. Climzak, daß ihr Mann die Polizei holen
würde, falls ich das Telefon noch einmal anfaßte.


Ich beugte mich zu ihr und gab ihr einen Schmatz auf
die Backe. „Tatsächlich? Das würden Sie tun? Da oben sind ein paar Gangster,
die mich mitnehmen wollen. Sie könnten mich gerade noch retten, wenn Sie die
Polizei verständigen würden.“


Sie starrte mich völlig entgeistert an, bevor sie in
die hinteren Regionen entschwand. Ernesto, jeder Zoll ein Wirtschaftsboß, kam
durch die Tür zum Treppenhaus, gefolgt von einer zwielichtigen, dürren Gestalt
in Chauffeursuniform.


Hätten sie mich umlegen wollen, so hätten sie sich
bestimmt draußen versteckt. Ganz bestimmt. Meine Hände allerdings waren nicht
davon überzeugt - sie fingen an zu schwitzen. Vielleicht zitterten sie sogar.
Zur Vorsicht vergrub ich sie in den Manteltaschen.


„In deiner Wohnung sieht’s aus wie auf dem
Schlachtfeld.“


„Hätte ich gewußt, daß du kommst, dann hätte ich
aufgeräumt.“


Er überhörte den Spott. „Da hat jemand was gesucht.
Schlampige Arbeit, wenn du mich fragst.“


Ich stimmte ihm zu und folgte ihm hinaus in die
kalte Nacht. Die Limousine stand in einer Querstraße. Ernesto und ich setzten
uns auf den Rücksitz - ich diesmal ohne Augenbinde. Ich lehnte mich in die
weichen Polster zurück. Jetzt muß es klappen, redete ich mir zu. Man ließ mich
sicher nicht holen, um an mir wegen Walter Novick Vergeltung zu üben. Das hätten
sie auf der Straße erledigen können.


In der North Avenue bogen wir auf den Parkplatz
eines Großrestaurants ein. Kein Wunder, daß sie mir nicht die Augen verbunden
hatten. Über dem Eingang prangte ein perlendes Champagnerglas als Neonreklame,
darunter verkündete eine Leuchtschrift: Torfino -
Italienische Speisen und Getränke. Als der Wagen vor dem Eingang hielt, tauchte
aus dem Nichts plötzlich ein Türsteher auf, der uns die Wagentür aufriß. Der
Fahrer empfahl sich mit den heiser geflüsterten Worten: „Ruf mich, wenn du
soweit bist.“


Ernesto führte mich durch
das leere Lokal in einen Gang hinter der Küche. Ein junger Wachtposten trat von
einer Tür zurück, als er Ernesto kommen sah. Hinter der Tür lag ein Büro, in
dem der Don gerade telefonierte. Ab und zu zog er sanft an seiner dicken Zigarre. Er nickte Ernesto zu und
winkte mich herein.


Auch dieser Raum war in Rot gehalten - genau wie die
Bibliothek in Pasquales Haus, nur wirkte hier alles billig. Pasquale legte
auf und fragte Ernesto, weshalb er so lange gebraucht habe. Ernesto erklärte
ihm auf italienisch, daß ich erst so spät nach Hause gekommen sei. „Übrigens
interessiert sich noch jemand für Signorina Warshawski. Man hat ihr Apartment
durchsucht, und zwar ziemlich schlampig.“


„Wer könnte das gewesen sein, Miss Warshawski?“
fragte Pasquale mit ausgesuchter Höflichkeit.


Ich brauchte einige Sekunden, um mich in dieser Welt
mit ihren ungewöhnlichen Ehrbegriffen zurechtzufinden. „Ich dachte, das wüßten
vielleicht Sie, Don Pasquale. Ich hatte Ihren Gefolgsmann Walter Novick im
Verdacht. Er könnte im Auftrag von Mrs. Paciorek gehandelt haben.“


Der Don betrachtete aufmerksam die Asche seiner
Zigarre, bevor er sich wieder an Ernesto wandte: „Kennen wir einen Walter
Novick?“


Ernesto zuckte
geringschätzig die Schultern. „Er hat ein paarmal für Sie den Laufburschen
gespielt. Hängt sich gern an die Rockzipfel der Mächtigen.“


Pasquale nickte hoheitsvoll. „Tut mir leid, daß
Novick den Eindruck erweckt hat, er stünde unter meinem Schutz. Er hat seine
Möglichkeiten überschätzt und auf kompromittierende Weise mit meinem Namen
geprotzt.“ Wieder ein Blick auf den Aschenkegel. „Dieser Novick kennt viele
kleine Ganoven, mit denen er sich auf idiotische und riskante Abenteuer
einläßt, um damit Leute wie mich zu beeindrucken.“ Er zuckte resigniert die
Achseln. „Ein paar Fälscher waren auch darunter. Novick dachte sich etwas
unglaublich Törichtes aus. Er ließ falsche Aktien herstellen und hinterlegte
sie im Safe eines Klosters.“


Er machte eine Pause, damit ich mich zu dieser
Eröffnung äußern konnte. „Und woher kannten diese Leute die Namen der
Aktiengesellschaften und die Stückelung der Papiere?“


Ungeduldig schob Pasquale eine Schulter vor. „Priester
sind naiv. Sie plaudern alles aus, und wahrscheinlich hat jemand gelauscht. So
etwas passiert häufig.“


„Sie hätten nichts dagegen, wenn ich Derek Hatfield
einschalten würde?“


Er lächelte verbindlich. „Überhaupt nichts. Ohnehin
alles nur Gerüchte - ich weiß nicht, was es mir bringen sollte, wenn ich selbst
mit Hatfield rede.“


„Sie kennen nicht zufällig die Namen der Fälscher?“


„Leider nicht, liebe Miss Warshawski.“


„Sie wissen auch nicht, weshalb sie sich gerade das
Kloster ausgesucht haben?“


„Vermutlich, weil es das Einfachste für sie war. Es
interessiert mich auch nicht sonderlich.“


Ich spürte, wie meine Handflächen feucht wurden.
Mein Mund war ganz trocken. Hier mußte ich einhaken. Hoffentlich gelang es
mir, meine Nervosität vor Pasquale zu verbergen. „Bedauerlicherweise werden Sie
sich dafür interessieren müssen.“


Pasquale rührte sich nicht. In seinem Blick lag noch
die gleiche höfliche Aufmerksamkeit wie zuvor. Aber seine Gesichtszüge
erstarrten, und in seinem Blick lag ein Glitzern, das mir den kalten Schweiß
auf die Stirn trieb. Als er sprach, erschauderte ich bis ins Mark. „Soll das
eine Drohung sein?“


Aus den Augenwinkeln konnte ich Ernesto beobachten,
der bisher auf einem Plastikstuhl gelümmelt hatte und sich nun aufrichtete. „Aber
nein, Don Pasquale! Ich sage Ihnen das nur zu Ihrer Information. Novick ist im
Krankenhaus. Er wird auspacken. Und Erzbischof O’Faolin wird behaupten, die
Idee mit den Fälschungen stamme von Ihnen. Er wird Ihnen auch den Überfall auf
mich in die Schuhe schieben und einiges mehr. Er wird alles leugnen.“


Pasquale wirkte nicht mehr so gefährlich, und
Ernesto war wieder auf seinem Stuhl zusammengesunken.


„Wie Sie vielleicht wissen, versagt die
Finanzaufsichtsbehörde bei der Übernahme einer Bank oder eines Versicherungsunternehmens
die Genehmigung, wenn dem Antragsteller Verbindungen zur Mafia nachgewiesen
werden können. O’Faolin wird sich also umgehend von Novick distanzieren. Er
verläßt morgen abend um zehn das Land, und Sie können sehen, wie Sie mit dieser
Geschichte zurechtkommen.“


Don Pasquale nickte,
höflich wie zuvor. „Ihre Anmerkungen sind hochinteressant, Miss Warshawski.
Wenn mir dieser O’Faolin über den Weg laufen würde -“ Er spreizte verächtlich
die Finger. „Aber ich bedaure, daß Sie durch Walter Novick solche
Unannehmlichkeiten hatten.“ Ein Blick zu Ernesto - und vor ihm lag ein
Scheckbuch in einer roten Lederhülle. „Ist der Schaden an Ihrer Wohnung mit
fünfundzwanzigtausend gedeckt?“


Ich mußte einige Male schlucken. Mit
fünfundzwanzigtausend Dollar konnte ich mir eine Eigentumswohnung und ein
neues Klavier leisten - oder ich konnte den Rest des Winters in der Karibik
verbringen. Aber was hatte ich von solchen Dingen? „Sie sind für Ihre
Großzügigkeit berühmt, Don Pasquale. Ich wüßte jedoch nicht, womit ich sie
verdient hätte.“


Er drängte mich höflich, den Scheck anzunehmen. Ich
hielt meine Augen starr auf einen Druck mit dem Konterfei Garibaldis
gerichtet, der hinter dem Schreibtisch hing, und blieb standhaft. Pasquale
betrachtete mich lange, dann gab er Ernesto den Auftrag, mich nach Hause zu
bringen.
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Anfang Februar ist es um halb fünf bereits dämmrig.
In der Klosterkapelle verbreiteten Kerzen ein warmes Licht, doch jenseits der
reichgeschnitzten Chorschranken war es ziemlich düster. Ich konnte Onkel Stefan
kaum erkennen, spürte aber den beruhigenden Druck seiner Hand. Murray saß links
von mir neben Cordelia Hull, einer Fotoreporterin.


Als Pater Carroll mit seinem klaren Tenor den
Introitus anstimmte, sank meine Stimmung noch tiefer. Ich hätte nicht
herkommen sollen. Nachdem ich mich überall gründlich lächerlich gemacht hatte,
wäre es wohl besser gewesen, mich während der nächsten vier Wochen unter der
Bettdecke zu verkriechen.


Der Tag hatte schon schlecht angefangen. Lotty hatte
sich über den Bericht im Herald-Star furchtbar
aufgeregt. In vier kurzen Absätzen wurden die Leser darüber informiert, daß
Stefan Herschel nun doch seinen Verletzungen erlegen sei. Sein Entschluß,
vorläufig bei Murray zu wohnen, hatte sie nicht gerade besänftigt. Sie hatte
auf deutsch ihrem Unmut freien Lauf gelassen. Auf Onkel Stefans Vorhaltungen,
sie mische sich in Sachen ein, die sie nichts angingen, war sie wütend zu mir
gebraust. Leider sah ich in ihr nicht - wie Onkel Stefan - das eigensinnige
kleine Mädchen. Mit ihren Anschuldigungen traf sie im übrigen genau meinen
wunden Punkt: Egoistisch nannte sie mich und so ehrgeizig, daß ich bereit sei,
Onkel Stefan zu opfern, um einen Fall zu lösen, an dem selbst das FBI und die
Finanzaufsichtsbehörde zu knabbern hätten.


„Aber Lotty! Ich habe mich doch auch selbst in die
Schußlinie gestellt. Der Brand in meiner Wohnung -“


Verächtlich fegte sie meine Einwände vom Tisch.
Hatte ich nicht auf meine übliche arrogante Art die Polizei im dunkeln tappen
lassen? Und jetzt sollten die Leute wohl in Tränen ausbrechen, weil ich mich
mit den Folgen herumschlagen mußte?


Als ich Onkel Stefan vorschlug, die Sache abzublasen
und einen unauffälligen Rückzug anzutreten, nahm er mich beiseite. „Also
wirklich, Victoria! Sie sollten allmählich wissen, was Sie von Lottys
Ausbrüchen zu halten haben. Das alles nimmt Sie nur deshalb so mit, weil Sie
total erschöpft sind.“ Er tätschelte mir die Hand und bestand darauf, daß
Murray in einer Bäckerei Schokoladentorte holte. „Aber kein solches Fabrikzeug!
Gehen Sie in eine richtige Bäckerei, junger Mann. Bei Ihnen um die Ecke muß es
eine geben.“


Murray brachte eine Haselnußtorte mit Schokofüllung
an, dazu Schlagsahne. Onkel Stefan schnitt ein großes Stück für mich ab, häufte
Schlagsahne darüber und sah mir wohlgefällig beim Essen zu. „So, Nichtchen.
Jetzt fühlen Sie sich gleich wohler, stimmt’s?“


Es stimmte nicht ganz. Irgendwie gelang es mir
nicht, das Gefühl des Entsetzens, das mich in O’Faolins Gegenwart ergriffen
hatte, nochmals wachzurufen. Ich dachte nur an Pater Carrolls Reaktion auf das
Theater, das ich in seiner Kapelle veranstalten wollte. Aber um halb vier war
ich dennoch mit Onkel Stefan in Murrays Pontiac gestiegen. Wir trafen rechtzeitig
ein und bekamen Plätze in der ersten Bankreihe hinter den Chorschranken. Ich
nahm an, daß Rosa nach ihrem buchhalterischen Einsatz am Gottesdienst
teilnehmen würde. Aus Vorsicht blickte ich mich nicht um, denn es bestand die
Gefahr, daß sie mich erkannte - selbst im Halbdunkel.


Als die Gemeinde zur Kommunion gerufen wurde, bekam
ich Herzklopfen vor Scham, Furcht und nervöser Erwartung. Neben mir atmete
Onkel Stefan völlig ruhig. Durch das Schnitzwerk sah ich, wie die Priester sich
in einem großen Halbkreis um den Altar gruppierten. Pelly und O’Faolin standen
nebeneinander; Pelly klein und entrückt, O’Faolin hochgewachsen und
selbstbewußt. Er trug als einziger eine schwarze Soutane statt des weißen
Dominikanerhabits.


Wir ließen die Gemeinde auf dem Weg zur Kommunion an
uns vorbeiziehen, bis Rosas militärisch gerader Rücken und ihr stahlgraues Haar
vor uns in der Schlange auftauchten. Auf mein Zeichen erhob sich Onkel Stefan;
wir schlossen uns der Prozession an. Die Schar der Gläubigen verteilte sich gleichmäßig
auf etwa ein halbes Dutzend Priester, die die Hostien austeilten. Onkel Stefan
und ich traten hinter Rosa vor den Erzbischof. Er sah den Leuten nicht ins
Gesicht. Das Ritual war ihm im Lauf der Jahre so in Fleisch und Blut übergegangen,
daß er hinter der Fassade gütiger Überlegenheit an etwas anderes denken konnte.
Rosa war auf dem Rückweg zu ihrem Platz. Als sie mich plötzlich vor sich sah,
schnappte sie so hörbar nach Luft, daß O’Faolin aufmerksam wurde. Sein bestürzter
Blick fiel zuerst auf mich, dann auf Onkel Stefan, der mich am Ärmel packte und
lauthals verkündete: „Victoria! Das ist einer von den Männern, die mich
niedergestochen haben!“


Dem Erzbischof fiel das Ziborium aus der Hand. Seine
Augen funkelten. „Aber Sie sind doch tot!“ Cordelia Hulls Blitzlicht leuchtete
auf, und Murray hielt ihm grinsend das Mikrofon hin. „Noch irgendwelche
Erklärungen für die Nachwelt?“


Es war totenstill in der Kapelle. Geistesgegenwärtig
waren einige junge Klosterbrüder herbeigeeilt und sammelten die verstreuten
Hostien auf. Die Leute glotzten. Dann stand Carroll neben mir. „Was geht hier
vor, Miss Warshawski? Wir sind in einer Kirche und nicht im Zirkus. Schaffen
Sie die Reporter hier raus, damit wir die Messe beenden können. Anschließend
erwarte ich Sie in meinem Büro.“


„Gern.“ Meine Stimme klang ruhig. „Ich würde mich
freuen, wenn Pater Pelly dabei wäre. Rosa kommt auch mit.“ Meine Tante, die wie
angewurzelt dastand, wandte sich zur Tür, doch ich packte ihren dürren,
sehnigen Arm so fest, daß sie zusammenzuckte. „Wir haben miteinander zu reden,
Rosa. Versuch nicht, dich davonzustehlen.“


O’Faolin wollte sich vor Carroll rechtfertigen. „Sie
ist nicht normal, Prior. Sie hat den alten Mann angeschleppt, damit er mich
falsch bezichtigt. Sie bildet sich ein, daß ich sie umbringen lassen wollte.
Seit ich hier bin, hat sie mich verfolgt.“


„Er lügt!“ meldete sich Onkel Stefan. „Ich weiß zwar
nicht, ob er ein Erzbischof ist, aber ich weiß, daß er meine Wertpapiere
gestohlen und zugesehen hat, wie ein Ganove mich umbringen wollte. Hören Sie
mal, was er dazu sagt!“


Der Prior hob die Arme. „Genug!“ Ich war überrascht,
daß er so viel Autorität in seine sanfte Stimme legen konnte. „Wir sind zur
Ehre Gottes zusammengekommen. Diese Bezichtigungen machen das heilige Abendmahl
zum Possenspiel. Sie werden sich noch dazu äußern können, Exzellenz. Später.“


Er rief die Gemeinde zur Ordnung und hielt eine
markige Predigt, in der es darum ging, daß der Teufel selbst vor dem Himmelstor
lauern könne. Ich hatte mich ins Seitenschiff der Kapelle zurückgezogen; Rosas
Arm hielt ich immer noch umklammert. Beim Gebet sah ich O’Faolin hinter dem
Altar Richtung Ausgang verschwinden. Pelly sah elend aus. Folgte er dem
Erzbischof, so stempelte ihn das zum Komplizen. Blieb er zurück, so würde ihm
O’Faolin das nie verzeihen. Dieser Zwiespalt war deutlich von seinem
ausdrucksvollen Gesicht abzulesen. Schließlich fiel er verzagt und mit
glühenden Wangen in das Schlußgebet seiner Brüder ein und verließ in ihrer
Mitte die Kapelle.


Ich lauschte angestrengt nach draußen, aber es war
nichts zu hören. Dafür startete Rosa eine ziemlich laute Schimpfkanonade. „Nicht
hier, Tantchen. Heb dir das für Carrolls Büro auf.“ Onkel Stefan und Murray im
Schlepptau, so steuerte ich Rosa forsch durch die gaffende, schwatzende Menge.
Cordelia wollte noch ein paar Aufnahmen machen.


Pelly saß mit Carroll und Jablonski am Tisch. Rosa
wollte etwas sagen, als sie ihn erblickte, doch er brachte sie durch ein
Kopfschütteln zum Schweigen. Carroll fragte, was es mit Murray und Onkel
Stefan auf sich habe. Er hatte nichts gegen Murrays Anwesenheit, allerdings
nur unter der Bedingung, daß unser Gespräch nicht auf Band aufgenommen wurde
und daß die Öffentlichkeit nichts davon erfuhr. Murray zuckte die Achseln. „Dann
kann ich genausogut gehen.“ Doch Carroll blieb eisern, und so fand Murray sich
damit ab.


„Ich hätte den Erzbischof gern dabeigehabt, aber er
fährt in Kürze zum Flughafen und möchte sich nicht äußern. Ich verlange von
Ihnen allen eine stichhaltige Erklärung. Beginnen wir bei Miss Warshawski.“


Ich atmete tief durch. Rosa sagte: „Glauben Sie ihr
nichts, Pater. Sie ist nichts weiter als eine rachsüchtige -“


„Sie kommen später an die Reihe, Mrs. Vignelli.“
Seine frostige Autorität brachte sie zum Verstummen.


„Die Geschichte beginnt vor fünfunddreißig Jahren.
In Panama“, fing ich an. „Damals arbeitete Xavier O’Faolin dort als Priester
in den Armenvierteln. Er war Mitglied der Organisation Corpus Christi und sehr
ehrgeizig.“ Ich erzählte von seiner Verbindung zu Catherine Paciorek und ihrem
Geld. Je länger ich redete, desto ruhiger wurde ich. Meine Stimme zitterte
nicht mehr, und ich atmete wieder normal. Rosa behielt ich scharf im Auge.


„Kurz bevor die Pacioreks Panama verließen, tauchte
Augustin Pelly dort auf. Er unterstützte Mrs. Pacioreks leidenschaftlichen
Einsatz für die Armen und teilte ihren Idealismus. Auch er wurde
Corpus-Christi-Mitglied, auch er geriet völlig unter den Einfluß von O’Faolin.
Als O’Faolin eine Position im Vatikan angeboten wurde, folgte ihm Pelly. Er war
einige Jahre lang als Sekretär für ihn tätig - ein ziemlich ausgefallener Arbeitsplatz
für einen Dominikaner. Nach seiner Rückkehr traf er hier in Chicago Mrs.
Vignelli, noch so eine leidenschaftliche Seele, die ebenfalls Mitglied bei Corpus
Christi wurde. Das gab ihrem freudlosen Leben ein bißchen Sinn.“


„Wer ist denn schuld, daß es so freudlos war?“ fuhr
Rosa ärgerlich dazwischen.


„Dazu kommen wir gleich“, sagte ich kühl. Ich
skizzierte O’Faolins Plan, die Aktienmehrheit der Ajax zu erwerben.
Gleichzeitig horchte ich nach draußen und sah verstohlen auf die Uhr: sechs.
Keine Sorge… Ich äußerte den Verdacht, daß die gefälschten Wertpapiere etwas
mit O’Faolins Plänen zu tun hatten; immerhin hatte er mehrfach versucht, mich
umbringen zu lassen - ich sollte unter keinen Umständen weiter ermitteln.


„Mir ist noch nicht ganz klar, welche Rolle Rosa und
ihr Sohn bei der Sache spielen. Vermutlich hatte Rosa mich zu Hilfe gerufen,
noch ehe sie wußte, daß Corpus Christi hinter den Fälschungen steckt.“


Rosa konnte sich nicht länger beherrschen. „Weshalb
sollte ich ausgerechnet dich um Hilfe bitten? Als hätte ich nicht genug
gelitten durch diese Hure, die du Mutter nennst!“


„Rosa, beruhigen Sie sich“, beschwichtigte Pelly. „Mit
solchen Anwürfen tun Sie der Kirche keinen Gefallen.“


Aber Rosa war nicht mehr zu bremsen. „Ich habe sie
bei mir aufgenommen, und sie hat mein Vertrauen mißbraucht. Die liebe,
bezaubernde, begabte Gabriella.“ Ihr Gesicht verzog sich zu einer wütenden
Grimasse. „O ja. Der Liebling der Familie. Weißt du überhaupt, was deine feine
Mutter getan hat? Oder hat sie nicht den Mut aufgebracht, dir das zu erzählen?
Das sieht ihr ähnlich, der dreckigen Hure. Sie kam angekrochen, und gutmütig,
wie ich war, habe ich sie aufgenommen. Und wie hat sie’s mir gedankt? Sie hat
meinen Mann verführt! Ich konnte mich nicht scheiden lassen, sonst hätte er mir
mein Kind weggenommen. Er wollte gern für mich sorgen, wenn er bloß bei seiner
lieben, begabten Gabriella sein durfte.“


Auf ihren Lippen erschienen Speichelbläschen. Wir
saßen da wie gelähmt. Keiner wußte, wie man diesen Sturzbach hätte aufhalten
können.


„Dann habe ich sie vor die Tür gesetzt. Sie mußte
mir versprechen, ohne ein Wort zu verschwinden. Soviel Anstand hatte sie doch.
Und Carl? Carl hat sich erschossen. Wegen einer Straßenhure. Hat mich und
Albert im Stich gelassen. Diese Hure, diese schamlose Hure!“


Sie schrie immer lauter. Ich stürzte hinaus. Carroll
folgte mir. Als ich den Gang entlangtaumelte, legte er mir den Arm um die
Schulter und führte mich in ein winziges düsteres Zimmerchen mit einem
Waschbecken. Ich konnte weder reden noch denken, ich rang nur nach Luft.
Gabriellas Bild tauchte vor mir auf: ihr schönes, gequältes Gesicht. Hatte sie
wirklich gefürchtet, Vater und ich würden ihr nicht vergeben?


Carroll kühlte mir das
Gesicht mit einem feuchten Handtuch. Dann verschwand er für ein paar Minuten
und brachte mir eine Tasse grünen Tee. Ich trank ihn in einem Zug aus.


„Wir müssen weitermachen“, sagte er. „Ich muß
wissen, warum Pelly das getan hat. Denn nur er kann ja die gefälschten
Zertifikate in den Safe gelegt haben. Ihre Tante ist im Grunde ein
bedauernswertes Geschöpf. Haben Sie die Kraft, sich das vor Augen zu halten,
wenn wir jetzt die Sache so rasch wie möglich hinter uns bringen?“


„Ja, bestimmt.“ Meine Stimme war heiser. Je eher
dieser Tag vorüber war, desto schneller würde meine Erinnerung daran
verblassen. Und vielleicht konnte ich ihn eines Tages ganz vergessen.


Als wir zurückkamen, fanden wir nur noch Pelly,
Murray und Onkel Stefan vor. Aus dem Arbeitszimmer des Priors drang Rosas
ohrenbetäubendes Geschrei. Onkel Stefan sprang auf und begann, in deutscher
Sprache sanft und tröstend auf mich einzureden. Mir war, als hätte ich das Wort
„Schokolade“ gehört, und ich mußte trotz allem lächeln.


Murray sagte zu Carroll: „Jablonski ist bei ihr. Er
hat den Notarzt angerufen.“


„Auch gut.“ Carroll nahm uns mit in das Zimmerchen,
aus dem wir gerade gekommen waren. Pelly konnte sich kaum auf den Beinen
halten. Er wirkte blaß unter seiner Sonnenbräune, und seine Lippen bewegten
sich ununterbrochen. Rosas Tobsuchtsanfall hatte ihm den letzten Rest
Selbstvertrauen geraubt. Aber die Geschichte, die er erzählte, deckte sich mit
meinen Schlußfolgerungen.


Er hatte O’Faolin im vergangenen Winter in San Tomas
getroffen und den Auftrag erhalten, für Corpus Christi Ajax-Aktien zu kaufen.
Nach dem Grund hatte er nicht gefragt; er war gewohnt zu tun, was der
Erzbischof von ihm verlangte. Im Herbst wurde Mrs. Paciorek in das Projekt
eingeweiht, weil O’Faolin den Erwerb der Aktien beschleunigen wollte. Pelly,
stets bemüht, seinen Diensteifer zu beweisen, erinnerte sich an die Wertpapiere
im Safe des Klosters. In einem Brief an O’Faolin übertrieb er hinsichtlich der
Anzahl von Aktien, und gleichzeitig fragte er an, wie er ihr Verschwinden
plausibel erklären sollte. Einige Wochen danach kreuzte ein Beauftragter Don
Pasquales mit den Fälschungen bei ihm auf. Er brauchte die Papiere nur noch
auszutauschen. Nachdem in den vergangenen zehn Jahren kein Hahn danach gekräht
hatte, war das Risiko, entdeckt zu werden, minimal.


Aber er hatte das Pech, daß das Ordenskapitel gerade
während seines Jahresurlaubs, den er in Panama verbrachte, den Beschluß gefaßt
hatte, das Klosterdach zu erneuern. Dafür sollte ein Teil der Wertpapiere
verkauft werden. Bei seiner Rückkehr herrschte im Kloster helle Aufregung. Rosa
hatte ihren Posten als Finanzverwalterin verloren. Er erklärte ihr, Corpus
Christi sei über die Fälschungen informiert und sie habe nichts zu befürchten,
sie müsse mir nur den Auftrag, Ermittlungen anzustellen, entziehen.


„Wenige Tage später kam Xavier nach Chicago“,
flüsterte Pelly bedrückt. Er sah weder Carroll noch mich an. „Er übernahm
sofort das Kommando und wurde entsetzlich wütend, weil die gefälschten Papiere
so viel Staub aufgewirbelt hatten - zumal bei dem vergleichsweise geringen
Betrag. Außerdem regte ihn auf, daß die Warshawski nicht lockerließ. Er sagte,
er wolle sich um sie kümmern und sie zum Schweigen bringen. Ich dachte, er als
Erzbischof würde Sie schon überzeugen, weil ich glaubte, Sie seien katholisch.
Von dem Säureanschlag wußte ich nichts. Auch nicht von der Brandstiftung. Das
habe ich erst viel später erfahren.“


„Und wie hat er erreicht, daß das FBI Leine zieht?“
brachte ich mit heiserer Stimme hervor.


Pelly lächelte verzerrt. „Er war mit Jerome Farber
eng befreundet. Und natürlich mit Mrs. Paciorek. Dieses Dreiergespann hat
eine Menge Einfluß hier in Chicago.“


Man hörte die Sirene der Ambulanz.


Beim Anblick von Carrolls kummervollem Gesicht
verbot sich jeder Kommentar. „Augustin, wir reden später miteinander. Gehen
Sie jetzt in Ihr Zimmer. Das FBI wird Sie vernehmen, aber wie’s dann
weitergeht, weiß ich auch nicht.“


Während Pelly versuchte, Haltung zu gewinnen, hörte
ich es endlich: den dumpfen Knall einer Explosion. Murray sah mich scharf an. „Was
war das?“


Carroll und er waren
aufgestanden und blickten unentschlossen zur Tür. Ich blieb sitzen. Nach
wenigen Minuten stürzte ein junger rothaariger Ordensbruder keuchend ins Zimmer.


„Prior!“ japste er. „Prior, kommen Sie. Zur
Einfahrt, schnell!“ Murray verließ ebenfalls das Zimmer. War vielleicht was für
seine Zeitung. Sicher war auch die Bildreporterin noch in der Nähe.


Onkel Stefan warf mir einen fragenden Blick zu. „Sollten
wir nicht gehen, Victoria?“


Ich schüttelte den Kopf. „Nur, wenn Sie was für
Bombentrümmer übrig haben. Im Wagen des Erzbischofs ist nämlich gerade eine
Bombe explodiert.“ Hoffentlich war er allein. Ja, ja: Das Glück ist launisch,
Exzellenz!
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Als es endlich anfing zu tauen, reiste Ferrant nach
England zurück. Er hatte für den Bereich „Besondere Risiken“ bei Ajax einen
Geschäftsführer engagiert und mir bei der Einrichtung meiner neuen Wohnung
geholfen.


Für meine Bemühungen, durch die verhindert wurde,
daß die Ajax in andere Hände überging, hatte ich das höchste Honorar meiner
Laufbahn kassiert. Es reichte leicht für einen Steinway-Flügel, aber nicht für
eine Eigentumswohnung. Doch kurz nach O’Faolins Tod fand ich in meiner
Geschäftspost einen Umschlag, der fünfundzwanzig knisternde Tausenddollarscheine
enthielt - ohne eine Zeile und ohne Absender. Es wäre mir kleinkariert
erschienen, den Spender ausfindig zu machen. Nun, ich hatte schon immer von
meinen eigenen vier Wänden geträumt, und mit Rogers Unterstützung fand ich das
Passende in einem gepflegten, ruhigen Haus mit nur vier weiteren Wohnungen und
einer hübschen Eingangshalle.


Nach dem Bombenattentat verbrachte ich beinahe eine
ganze Woche beim FBI und bei der Finanzaufsichtsbehörde. Wenn ich nicht dort zu
tun hatte, ging ich zu Mallory. Sein Stolz war schwer getroffen. Um sich selbst
wenigstens etwas zu bestätigen, beantragte er, mir die Lizenz zu entziehen,
aber mein Anwalt hatte keine Schwierigkeiten, das zu verhindern. Am meisten
setzte Mallory ein Brief von Dr. Paciorek zu; darin hatte er sich sein
Schuldgefühl und seinen Schmerz von der Seele geschrieben. Seine Tochter war
tot, seine Frau hatte einen schweren Schlaganfall erlitten. Er schloß seine
Praxis an der North Shore und flog nach Panama, um seine frühere Tätigkeit in
den Armenvierteln wiederaufzunehmen. Den Brief an Bobby Mallory hatte er in
Ciudad Isabella geschrieben. Murray erzählte mir mehr darüber, als ich
eigentlich wissen wollte.


Als alles erledigt war, hatte ich nichts weiter zu
tun als zu schlafen, zu essen und meine Wohnung einzurichten. Ich wollte nicht
ins Grübeln geraten - weder über Rosa noch über meine Mutter. Roger half mir,
die trüben Gedanken zu verscheuchen - zumindest während des Tages. Gegen die
Alpträume war auch er machtlos.


Nachdem ich ihn am Flughafen abgesetzt hatte, fühlte
ich mich ausgebrannt und einsam. Ich hatte Angst. Roger hatte die bösen Geister
von mir ferngehalten, doch nun mußte ich’s allein mit ihnen aufnehmen.
Vielleicht sollte ich Onkel Stefans Angebot annehmen und mit ihm eine Woche auf
die Bahamas fliegen?


Ich saß gedankenverloren in meinem Auto und spielte
mit den Schlüsseln, die vom Zündschloß herabbaumelten. Auf der anderen
Straßenseite öffnete sich die Tür eines dunkelgrünen Datsun. Die eingedrückte
Stoßstange und den schäbigen Lack kannte ich doch… Ja, es war Lotty. Ich
stieg aus und schloß den Wagen ab.


„Ich möchte gern mit dir reden, Vic.“


Ich nickte stumm und führte sie ins Haus. Auch sie
sprach kein Wort, bis wir im Wohnzimmer Platz genommen hatten, in dem sich
bereits wieder ein gemütliches Chaos auszubreiten begann.


„Stefan hat mir erzählt, daß Roger heute heimfliegt.
Ich wollte erst warten, bis er weg ist… Ich habe dir viel zu sagen. Ich muß
auch viel zurücknehmen. Kannst du - wirst du -“ In ihrem klugen Gesicht zuckte
es, aber sie faßte sich. „Du bist meine Ersatztochter, Victoria. Und die beste
Freundin, die sich eine Frau nur wünschen kann. Bitte, verzeih mir, daß ich
dich beschimpft habe. Ich möchte, daß alles wieder so wird - nein, so wie
früher wird es nicht mehr, das ginge nicht. Unsere Freundschaft soll einfach
weiterbestehen. Ich will mich nicht rechtfertigen… Hör zu: Ich habe dir,
glaube ich, schon einmal erzählt, daß von unserer großen Familie nur mein
Bruder Hugo und ich übriggeblieben waren. Und wie wir dann Onkel Stefan
entdeckten. Stefan ist ein liebenswerter Schlawiner (das hatte sie auf deutsch
gesagt, doch ich verstand, was sie meinte), aber selbst wenn er so gräßlich
wäre wie deine Tante, würde ich mich verantwortlich fühlen. Hugo, er und ich -
das ist alles, was von früher noch übrig ist. Als er niedergestochen wurde,
habe ich rot gesehen. Ich wollte nicht zugeben, daß er das Risiko bewußt
einging und daß es sein gutes Recht war. Statt dessen habe ich dir die Schuld
in die Schuhe geschoben. Das war mein großer Fehler.“


Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich mußte ein
paarmal ansetzen, bis ich sprechen konnte. „Ach, Lotty - ich war so einsam
diesen Winter. Weißt du überhaupt, was ich durchgemacht habe? Agnes mußte
sterben, weil ich sie mit in die Ajax-Affäre hineingezogen habe. Ihre Mutter
bekam einen Schlaganfall, meine Tante ist übergeschnappt. Und alles nur, weil
ich so verbohrt und eigensinnig gewesen bin. Ich wollte mit aller Gewalt etwas
schaffen, was nicht einmal dem FBI und der Finanzaufsichtsbehörde gelungen
war.“


Lotty zuckte zusammen. „Vic, bitte quäl mich nicht
mit den Ausdrücken, die ich dir damals in meiner Wut an den Kopf geworfen habe.
Ich mache mir schon genug Vorwürfe. Stefan hat mir erzählt, was sich im Kloster
abgespielt hat. Was zwischen Rosa und Gabriella war. Ich wußte, wie nötig du
mich gebraucht hättest, aber ich konnte nicht über meinen Schatten springen.“


„Kennst du eigentlich meinen zweiten Vornamen,
Lotty? Kennst du die Geschichte von Iphigenie? Weißt du, daß Agamemnon sie
opfern wollte, um günstigen Wind für seine Fahrt nach Troja zu erflehen? Seit
dem schrecklichen Tag im Kloster träume ich davon. Aber in meinem Traum ist es
Gabriella, die mir den Dolch an die Kehle setzt und um mich weint. Oh, Lotty!
Warum hat sie’s mir nicht erzählt? Warum hat sie mir dieses fürchterliche
Versprechen abgenommen? Warum?“


Plötzlich wurde ich von meinem Schmerz überwältigt
und weinte, weinte um mich und Gabriella. Ich vergoß all die Tränen, die sich
in den vielen Jahren des Schweigens aufgestaut hatten. Lotty hielt mich im Arm.
„Ja, Liebes, wein dich nur aus. Ja, so ist’s gut. Sie haben dir genau den
richtigen Namen gegeben, Victoria Iphigenia. Hast du nicht gewußt, daß Iphigenie
in der griechischen Sage auch Priesterin der Artemis war - der Göttin der
Jagd?“
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Während ich Badewasser einlaufen ließ, führte ich
das nächste Telefongespräch. Inspektor Finchley hatte bereits Feierabend
gemacht, aber Mallory war noch im Büro. „Dein Anwalt sagt, daß du bereit bist,
über Stefan Herschel eine Aussage zu machen“, knurrte er.



Ich schlug vor, am frühen Montagmorgen bei ihm
vorbeizukommen. „Was wollte Inspektor Finchley von mir?“



Ich könne meinen Revolver wiederhaben, erklärte
Bobby widerstrebend. Die Kollegen in Skokie hatten ihn rübergeschickt, aber
die Dietriche hatten sie beschlagnahmt. Es kostete Bobby große Überwindung,
mir das zu erzählen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich weder mit einem
Revolver herumlaufen noch als Detektivin arbeiten dürfen, sondern hätte in
Bridgeport oder Melrose Park wohnen sollen, mit einem Mann und sechs Kindern.
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Roger stocherte unlustig auf seinem Teller herum.
„Vielen Dank übrigens für den Zettel. Wie geht’s dem Erzbischof?“



„Es gab zwei von der Sorte. Einer war widerlich, der
andere häßlich. Erzähl mir lieber von diesem Registereintrag.“



Er wirkte so erschöpft, daß er mir richtig leid tat.
Beim Aperitif war ihm nicht nach Reden zumute gewesen. Jetzt fuhr er sich müde
über die Stirn.



„Ich stehe einfach vor einem Rätsel. Den ganzen Tag
habe ich mich mit nichts anderem befaßt, und ich kapier’s immer noch nicht…
Also hör zu: Wenn jemand mindestens fünf Prozent Aktienkapital einer Firma
besitzt, muß er das der Finanzaufsichtsbehörde melden und angeben, was er
damit vorhat. Erinnerst du dich, daß du mich vor ungefähr einer Woche auf
Wood-Sage angesprochen hast? Genau unter diesem Namen wurden die Aktien
registriert! Da das erst gestern am späten Nachmittag geschehen ist, brauchte
die Firma keine Fragen zu beantworten, und die Meldung kam auch nicht mehr ins
Wall Street Journal. Natürlich haben unsere Anwälte sämtliche Informationen,
zumindest soweit vorhanden. Wood-Sage ist offenbar kein Handelsunternehmen,
sondern nur eine Gruppe von Leuten, die sich zu gemeinsamen Aktiengeschäften zusammengefunden
haben, weil sie sich davon mehr Profit erhoffen. So außergewöhnlich ist das
nicht. Als Grund für die Investition führen sie an, sie hätten nur deshalb so
viele Ajax-Aktien erworben, weil sie sich gute Gewinnchancen ausrechneten. Was
uns Kopfzerbrechen macht: Kein Mensch weiß, wer sich hinter Wood-Sage
verbirgt.“ Er schob den Teller von sich, auf dem noch das halbe Steak lag.



„Aus der Meldung an die Finanzaufsicht müßten doch
die Namen der Beteiligten hervorgehen.“



Er zuckte die Achseln. „Das sind die
Aktieneigentümer. Es gibt einen Aufsichtsrat, aber der scheint aus
Börsenmaklern zu bestehen. Tilford & Sutton ist auch dabei.“



„Dann müssen auch einige ihrer Kunden zu den
Aktienkäufern zählen.“ Ich dachte zurück an meinen Büroeinbruch. „Ich habe
keine komplette Kundenliste. Und ich wüßte auch gar nicht, was sie dir helfen
würde. Merkwürdig ist nur, daß Tilford & Sutton im Auftrag von Corpus
Christi Geschäfte macht. Corpus Christi hat im letzten Herbst Aktien in Millionenhöhe
erworben. Sie könnten von Wood-Sage übernommen worden sein.“



Roger hatte noch nie von Corpus Christi gehört.



„Das überrascht mich nicht. Sie versuchen, das alles
geheimzuhalten.“ Ich erzählte ihm, was ich im Journal über diese Vereinigung gelesen hatte. „Vielleicht möchten
sie nicht an die große Glocke hängen, daß sie eine Gesellschaft wie Wood-Sage
besitzen… Übrigens, Catherine Paciorek ist auch beteiligt. Ihrem Sohn ist das
einmal so herausgerutscht.“



Roger spielte mit dem Stiel seines Weinglases. „Ich
möchte dich etwas fragen“, sagte er plötzlich. „Es ist ein bißchen schwierig
für mich, weil wir uns erst neulich wegen deiner Arbeit in die Haare gekriegt
haben. Aber ich würde gern deine Dienste in Anspruch nehmen, für
Scupperfield&Plouder. Könntest du herausfinden, wer hinter Wood-Sage
steckt? Durch diese Sache mit Corpus Christi und Mrs. Paciorek hättest du eine
günstige Ausgangsposition bei deinen Ermittlungen.“



„Roger, der Finanzaufsichtsbehörde und dem FBI
stehen sämtliche Mittel für solche Nachforschungen zur Verfügung. Mir nicht.
Bis Dienstag oder Mittwoch erfährst du alles, was dich interessiert. Dann
pfeifen’s die Spatzen von den Dächern.“



„Möglich. Aber bis dahin kann es zu spät sein. Wir
tun alles, was in unserer Macht steht: Wir schicken Rundschreiben an unsere
Aktionäre und bitten sie, die Geschäftsleitung zu unterstützen. Unsere Anwälte
sind Tag und Nacht auf Trab. Das Ergebnis ist gleich Null.“ Er lehnte sich über
den Tisch und nahm meine Hand. „Ich weiß, es ist ziemlich viel verlangt. Aber
du kennst Mrs. Paciorek. Du könntest dich mit ihr unterhalten und
herausfinden, ob Corpus Christi an dieser Wood-Sage-Geschichte beteiligt ist.“



„Roger, die Dame spricht nicht mit mir. Ich wüßte
nicht mal, wie ich es anstellen sollte, damit sie mich überhaupt reinläßt.“



Er sagte ganz sachlich: „Ich bitte dich nicht um
einen Gefallen. Ich will dich engagieren. Scupperfield 8c Plouder zahlt dir
das doppelte Honorar. Ich kann es mir einfach nicht leisten, eine Möglichkeit
außer acht zu lassen. Vielleicht hilft uns das weiter. Wenn uns die Eigentümer
bekannt wären und wir wüßten, warum sie die Aktienmehrheit erwerben wollen,
dann hätten wir für unsere Entscheidungen in bezug auf Ajax eine ganz andere
Grundlage.“



Ich dachte an die drei Dollar in meiner Brieftasche,
an die Möbel, die ich anschaffen mußte, und an das Honorar für Onkel Stefans
Leibwächter. Und ich ließ die Flügel hängen. Es war meine Schuld, daß Onkel
Stefan hilflos im Krankenhaus lag. Wochenlange Ermittlungen in der
Fälschungssache hatten mir nichts weiter eingebracht als eine abgebrannte
Wohnung und den Verlust meiner gesamten Habe. Lotty, meine einzige Zuflucht,
wollte nicht mehr mit mir reden. Noch nie hatte ich mich so mutlos und unfähig
gefühlt. Stockend versuchte ich, meine Gefühle wenigstens andeutungsweise zu
schildern.



Roger drückte meine Hand. „Ich weiß, wie dir zumute
ist.“ Er lächelte ein wenig. „Ich bin als der große Macher hierhergekommen, um
mal eben den Fall Ajax zu klären. Ich wollte denen zeigen, wie man so was
macht. Und jetzt kämpft unsere Geschäftsleitung ums Überleben. Sicher, das ist
nicht meine Schuld. Aber ich komme mir nutzlos vor, und es ist mir schrecklich,
daß ich nichts tun kann.“



Ich zog eine Grimasse, erwiderte aber seinen
Händedruck. „Wollen wir uns jetzt gegenseitig unser geknicktes Selbstbewußtsein
wiederaufrichten? Nächste Woche vereinbarst du für mich Termine beim FBI und
bei der Finanzaufsichtsbehörde. Sie lassen mich sonst nicht vor. Und ich werde
mir überlegen, wie ich an Catherine Paciorek herankomme. Du mußt dir aber im
klaren sein, daß hier so ziemlich jeder Versuch zum Scheitern verurteilt ist.“



Er lächelte mich dankbar an. „Du kannst dir nicht
vorstellen, wie erleichtert ich bin, Vic. Allein bei dem Gedanken, daß ich dir
voll vertrauen kann. Ich möchte dich am Montag mit der Geschäftsleitung bekannt
machen. Die Anwälte werden dir alles Wissenswerte mitteilen. Unter Umständen
gibt’s ein dreistündiges Blabla.“



„Montag geht nicht. Wie wär’s mit Dienstag?“ Acht
Uhr, das paßte. Widerstrebend trug ich den Termin in meinen Kalender ein.



Um neun gingen wir ins Kino. Ein Anruf im
Krankenhaus ergab, daß mit Onkel Stefan alles in Ordnung war. Und als Roger
zaghaft vorfühlte, ob ich geneigt sei, ihn in sein Apartment zu begleiten,
brauchte ich nicht lange zu überlegen. Es war doch angenehm, nicht allein zu
sein.



In ihren Morgenausgaben hatten sowohl der Herald-Star als auch die Tribune die
Wood-Sage-Geschichte aufgegriffen und in der sonntäglichen Finanzspalte darüber
berichtet. Kein Mitglied der Ajax-Geschäftsleitung hatte sich bis jetzt dazu
geäußert. Pat Kollar, Finanzsachverständiger beim Herald-Star, zählte die möglichen Gründe für den Erwerb einer Versicherungsgesellschaft
auf; viel mehr war über Wood-Sage nicht zu erfahren.



Roger las die Berichte in gedrückter Stimmung. Um
zwei holte er seinen Partner vom Flughafen ab. „Er bringt die Financial Times
und den Guardian mit, ich kaufe die New York Times auf dem Weg zum Auto. Dann
können wir die Hiobsbotschaften gleich in geballter Ladung genießen. Willst du
hier warten und ihn kennenlernen?“



Ich schüttelte den Kopf. Für Godfrey Anstey war das
zweite Schlafzimmer vorgesehen, das behagte mir nicht besonders. Ein Dritter
stört immer.



Als Roger gegangen war, telefonierte ich noch mit
dem Auftragsdienst. Phyllis Lording hatte um die Mittagszeit mehrmals
angerufen. Überrascht wählte ich ihre Privatnummer. Ihre hohe, etwas piepsige
Stimme klang noch aufgeregter als gewöhnlich. „Oh, hallo, Vic. Hast du zufällig heute nachmittag Zeit?“



„Was gibt’s?“



Sie lachte nervös. „Nichts Besonderes, vermutlich.
Nur am Telefon kann ich dir’s schlecht erklären.“



Ich zuckte die Achseln. Gut, ich würde zu ihr
kommen. Als sie mich an der Tür begrüßte, kam sie mir magerer denn je vor. Sie
hatte das dichte kastanienbraune Haar achtlos zurückgekämmt und festgesteckt,
und unter der Haarpracht sah ihr geschmeidiger langer Hals jämmerlich dünn
aus. Die feinen Gesichtszüge wirkten eckig. In dem weiten T-Shirt und den
engen Jeans sah sie herzergreifend zerbrechlich aus.



Sie führte mich ins Wohnzimmer, wo die
Tageszeitungen ausgebreitet auf dem Fußboden lagen. Blauer Dunst hing in der
Luft. Phyllis war Kettenraucherin - genau wie Agnes. Aus einer elektrischen
Kaffeemaschine neben dem überquellenden Aschenbecher auf dem Boden bot sie mir
Kaffee an. Als ich die Brühe sah, bat ich um Milch.



„Schau mal im Kühlschrank“, meinte sie zweifelnd,
„aber ich glaube nicht, daß welche da ist.“



Der riesige Kühlschrank enthielt nichts außer ein
paar Würzsoßen und einer Flasche Bier. Ich ging zurück ins Wohnzimmer.
„Phyllis, wovon ernährst du dich eigentlich?“



Sie zündete sich eine Zigarette an. „Ich habe keinen
Hunger, Vic. Zuerst habe ich mir immer was gekocht, aber dann wurde mir vom
Essen schlecht. Und jetzt bin ich einfach nie hungrig.“



Ich kauerte mich neben sie und legte ihr die Hand
auf den Arm. „Das ist keine gute Art, Agnes ein Gedenken zu bewahren.“



„Ich bin so allein, Vic. Agnes und ich hatten nicht
viele gemeinsame Freunde, und ihre Angehörigen wollen nichts von mir hören…“
Sie verstummte, während sie in sich zusammensank.



„Agnes’ jüngste Schwester würde gern mit dir reden.
Ruf sie doch mal an.“



Sie schwieg eine Zeitlang. „Gut, ich spreche mit
ihr.“



„Und du fängst wieder an zu essen?“



Sie nickte. „Ich werd’s probieren.“



Wir unterhielten uns dann eine Weile über ihre
Vorlesungen. Schließlich kam sie auf den Grund ihres Anrufs zu sprechen.



„Agnes und ich hatten zusammen die New York Times
abonniert.“ Sie lächelte gequält und zündete sich eine neue Zigarette an - die
fünfte seit meiner Ankunft vor vierzig Minuten. „Agnes hat sich immer gleich
auf den Wirtschaftsteil gestürzt und ich auf die Buchbesprechungen. Sie hat
mich oft damit aufgezogen… Seit sie tot ist, lese ich auch den Wirtschaftsteil.“
Sie biß sich auf die Lippe und wandte den Kopf, um die Tränen zu verbergen, die
ihr über die Backen liefen. „Dann… dann ist sie mir irgendwie ganz nahe.“



Den letzten Satz brachte sie nur flüsternd heraus.
„Daran ist doch nichts Absonderliches, Phyl. Ich glaube, wenn du gestorben
wärst, hätte Agnes sich auch plötzlich in Proust festgelesen.“



Sie drehte den Kopf wieder mir zu. „Auf gewisse
Weise hast du ihr nähergestanden als ich. Ihr beide seid euch sehr ähnlich. Es
ist sonderbar - ich habe sie wahnsinnig geliebt, aber wirklich verstanden habe
ich sie, glaube ich, nicht. Ich war deswegen oft eifersüchtig auf dich, Vic.“



Ich nickte. „Agnes und ich waren lange Zeit sehr
befreundet. Manchmal war ich auch auf dich eifersüchtig, weil du so eng mit ihr
verbunden warst.“



Sie drückte die Zigarette aus und schien sich zu
entspannen. „Lieb von dir, daß du das sagst, Vic. Nun, jedenfalls habe ich
heute früh in der Times gelesen, daß jemand versucht, sich bei Ajax die
Aktienmehrheit zu verschaffen.“



„Ich weiß. Agnes hat sich vor ihrem Tod damit
befaßt, und ich habe auch ein bißchen darin herumgerührt.“



„Agnes’ Sekretärin Alicia Vargas hat mir ihre
persönlichen Aufzeichnungen geschickt. Handschriftliche Notizen, die nichts mit
der Maklerfirma zu tun hatten. Ich habe alles durchgesehen, besonders ihr
letztes Notizbuch. Sie hat ja immer alles aufgehoben.“



Sie ging zu einem Tischchen, auf dem ich zwischen
Stapeln von Harper’s und The New York Review of Books auch ein paar Spiralblöcke liegen sah. Sie nahm den
obersten in die Hand, blätterte eine bestimmte Stelle auf und hielt sie mir
hin. Agnes’ Handschrift war schwer zu entziffern. „12.1.“, stand dort, „R. F.,
Ajax.“ Das war einfach: Am 12.Januar hatte sie zum erstenmal mit Roger Ferrant
über Ajax gesprochen. Weitere Eintragungen in der gleichen Woche bezogen sich
anscheinend auf verschiedene Dinge, die sie beschäftigten. Aber dann am 18.
die dick unterstrichene Notiz: „12 Mill. Dollar, C-C für Wood-Sage.“



Phyllis sah mich aufmerksam an. „Weißt du, Wood-Sage
für sich allein sagte mir gar nichts. Aber nachdem ich heute früh Zeitung
gelesen hatte… Und dann das C-C. Agnes hat mir von Corpus Christi erzählt,
und ich mußte annehmen -“



„Ich auch. Wo zum Kuckuck hat sie das her?“



Phyllis zuckte die Achseln. „Sie kannte viele
Börsenmakler und Anwälte.“



„Darf ich mal telefonieren?“ fragte ich
unvermittelt.



Ich wählte die Nummer der Pacioreks. Barbara hob ab;
sie freute sich offenbar über meinen Anruf. Ja, sie wäre froh, wenn Phyllis
sich mal melden würde. Mrs. Paciorek war zu Hause, doch sie weigerte sich, mit
mir zu sprechen, wie mir Barbara wenig später ziemlich verstört sagte.



„Richte ihr aus, nächste Woche wird sie im
Herald-Star lesen können, daß Corpus Christi Eigentümerin von Wood-Sage ist.“



„Corpus Christi?“ wiederholte sie fragend.
„Richtig.“



Fünf Minuten vergingen, während ich die Times durchblätterte und hier und da ein paar Zeilen las. Dann
kam Mrs. Paciorek an den Apparat. „Barbara hat da wohl etwas durcheinandergebracht.“
Ihre Stimme klang gepreßt.



„Dann sage ich’s Ihnen ganz deutlich, Mrs. Paciorek:
Der Finanzaufsichtsbehörde ist natürlich bekannt, daß Wood-Sage sich eine
fünfprozentige Beteiligung an Ajax in Form von Aktien gesichert hat. Was sie
jedoch nicht weiß, ist, daß das Kapital zum größten Teil von Corpus Christi
aufgebracht wurde und daß Corpus Christi weitgehend von Ihnen durch das
Savage-Vermögen finanziert wird. Aktienrecht ist nicht mein Fachgebiet; aber
ich glaube, die Finanzaufsicht wird nicht besonders erbaut davon sein, daß Sie
diese Zusammenhänge bei der Registrierung verschwiegen haben.“



„Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.“



„Sie müssen sich Ihre Antworten genau überlegen.
Wenn die Zeitungen von der Sache Wind bekommen, kaufen sie Ihnen das nämlich
nicht ab.“



„Sollte jemand unter dem Namen Corpus Christi
Ajax-Aktien gekauft haben, so weiß ich davon nichts.“



„Das hört sich schon besser an. Gar nicht
ungeschickt“, gab ich zu. „Die Sache ist nur die, daß Ihre Tochter Agnes
Notizen hinterlassen hat, aus denen hervorgeht, daß zwischen Corpus Christi und
Wood-Sage eine Verbindung besteht. Wenn ich dem FBI einen entsprechenden Tip
gebe, rücken Ihre Anwälte mit Sicherheit den Namen der Maklerfirma heraus, die
das Depot von Corpus Christi verwaltet. Dort hat Agnes vermutlich ihre
Information her. Nebenbei wird sich das FBI auch für die Aktienpakete
interessieren, die durch Preston Tilfords Hände gegangen sind.“



Schweigen am anderen Ende. Mrs. Paciorek entwickelte
wohl ihre Verteidigungsstrategie. Ich hätte mir denken können, daß eine Frau,
die sich so sehr in der Gewalt hatte, sich nicht zu unbedachten Äußerungen
hinreißen ließ. Schließlich sagte sie: „Meine Anwälte werden zweifellos in der
Lage sein, auch die lästigsten Fragen zufriedenstellend zu beantworten. Damit
habe ich nichts zu tun.“



„Das wird sich noch herausstellen. Die Polizei
könnte sich beispielsweise fragen, wie weit Sie gegangen wären, um zu verhindern,
daß Agnes die von Corpus Christi geplante Mehrheitsbeteiligung an der Firma
Ajax publik macht.“



Erst nach längerer Zeit antwortete sie mir.
„Victoria, du bist eindeutig verrückt. Aber wenn du meinst, du wüßtest etwas
über den Tod meiner Tochter, dann könnten wir miteinander reden.“



Ich mußte mir eine Bemerkung verkneifen. Die Frau
war zu einem Gespräch bereit - was wollte ich mehr? Wir verabredeten uns für
den folgenden Abend um acht bei ihr zu Hause.



In meiner augenblicklichen Verfassung war ich nicht
besonders erpicht darauf, in mein Apartment zurückzukehren. Als ich Phyllis
von dem Brand erzählte und ihr meine mißliche Lage schilderte, bot sie mir
spontan ihr Gästezimmer an. Sie begleitete mich zu Onkel Stefan, der sich
inzwischen so weit erholt hatte, daß ihn der Aufenthalt im Krankenhaus langweilte.
Zu meiner Erleichterung wollten ihn die Ärzte noch ein paar Tage dabehalten; in
seiner Wohnung war er viel schwerer zu bewachen. Bei unserer Ankunft leistete
ihm Robert Streeter Gesellschaft - der jüngste der Brüder. Offenbar hatte gegen
Mitternacht jemand versucht, ins Zimmer zu gelangen. Jim, der gerade Dienst
hatte, war ihm nicht gefolgt, um Onkel Stefan nicht unbewacht zurückzulassen.
Bis das Sicherheitspersonal der Klinik alarmiert war, hatte der Eindringling
sich längst davongemacht.



Ich schüttelte hilflos den Kopf. Schon wieder ein
Problem, das ich nicht in den Griff kriegte. Wir wollten gerade gehen, als
Lotty eintraf. Sie sah Phyllis und zog ihre dichten schwarzen Augenbrauen hoch.
„Soso. Vic spannt Sie also auch für ihr Affentheater ein?“



„Lotty! Ich muß mit dir reden“, sagte ich grob.



Sie maß mich mit einem abschätzenden Blick. „Ja. Ich
glaube, das wäre ganz gut… Waren diese Schlägertypen Onkel Stefans Idee oder
deine?“



„Ruf mich an, wenn du von deinem hohen Roß
heruntergestiegen bist!“ fuhr ich sie an und ließ sie stehen.



Phyllis war zu wohlerzogen, um irgendwelche Fragen
zu stellen. Wir sprachen nicht viel während des Abendessens in einem kleinen
Lokal.



Im Gästezimmer ihrer Wohnung roch sogar das Bettzeug
nach Zigarettenrauch. Dieser Geruch und meine überreizten Nerven ließen mich
nicht schlafen. Als ich gegen drei aufstand, um zu lesen, fand ich Phyllis mit
einem Buch in der Hand im Wohnzimmer. Wir unterhielten uns mehrere Stunden lang
recht angeregt. Anschließend schlief ich, bis sie hereinkam, um sich zu
verabschieden. Ihre Vorlesung begann um halb neun. Sie lud mich für die
kommende Nacht wieder zu sich ein, und ich nahm ihr Angebot dankbar an - trotz
der verräucherten Luft.



Auf dem Weg zur Polizeiwache nahm ich mir aus Sicherheitsgründen
einen Mietwagen - einen Toyota -, denn mein Auto kannte inzwischen jeder Gauner
in Chicago, der es auf mich abgesehen hatte.



Lieutenant Mallory war nicht anwesend, deshalb
machte ich meine Aussage vor Inspektor Finchley. Da er nicht voreingenommen
war wie Bobby, akzeptierte er, was ich zu sagen hatte, und gab mir die Smith
& Wesson zurück. Freeman Carter, der ebenfalls zugegen war, teilte mir mit,
daß für den Vormittag eine formelle Anhörung angesetzt war, ich jedoch im
übrigen weiterhin als unbescholtene Staatsbürgerin galt.



Zu meinem betagten Schneiderlein schaffte ich es erst
am Nachmittag. Das Habit war fertig und paßte hervorragend. Ich mußte nur noch
das Zubehör aus meinem Apartment holen. Atemlos kam mir Mrs. Climzak entgegen:
sie müßten sich überlegen, ob sie mich als Mieterin behalten könnten. Nachts
Männer einladen - so etwas käme bei ihnen nicht in Frage. Ich war schon an der
Treppe, aber dieser Anschuldigung wollte ich auf den Grund gehen. „Welche
Männer?“



„Ach, spielen Sie jetzt nicht die Unschuld! Die
Nachbarn haben den Mann gehört und den Nachtportier gerufen. Als der die
Polizei holte, hat sich ihr Freund verdrückt. Daran werden Sie sich doch wohl
noch erinnern?“



Sie redete noch, als ich schon nach oben raste.
Diesmal brauchte ich in dem schäbigen kleinen Zimmer nicht selbst chaotische
Verhältnisse zu schaffen; das hatte schon jemand anders für mich besorgt. Gott
sei Dank gab es nicht viel zum Herumwerfen - keine Bücher außer einer
Gideon-Bibel, keine Lebensmittel. Nur meine Kleidung, die Matratze aus dem
Schrankbett und das Küchengeschirr. Während ich die venezianischen Gläser
inspizierte, hielt ich den Atem an. Aber anscheinend gehörte der Eindringling
nicht zu den hemmungslosen Vandalen. Die Gläser standen unangetastet auf dem
kleinen Tisch.



„Verdammt!“ schrie ich. „Laßt mich doch endlich in
Ruhe!“ Ich schuf oberflächlich Ordnung; um gründlich aufzuräumen, fehlte mir
die Zeit - besser gesagt, die Lust. Am liebsten hätte ich mich eine volle Woche
ins Bett verkrochen. Nur hatte ich leider keins mehr - jedenfalls kein eigenes.



Ich zerrte die schwere Matratze wieder aufs Bett und
streckte mich darauf aus. Die Risse in der Decke bildeten ein feines Muster,
das sich genau wie meine Gedanken in sämtliche Richtungen verzweigte. Nachdem
ich es eine Viertelstunde lang verdrossen angestarrt hatte, beschloß ich,
logisch nachzudenken. Höchstwahrscheinlich hatte man in meinem Apartment die
Unterlagen gesucht, von denen ich Mrs. Paciorek gestern erzählt hatte. Kein
Wunder, daß sie mich erst heute empfangen wollte. Na gut! Nun würde sie
wenigstens eher mit der Sprache herausrücken. Catherine und der Einbruch waren
damit zunächst einmal abgehakt.



Ich fühlte mich jetzt wieder Herr der Lage. Rasch
zog ich Jeans und Stiefel an und packte das neue Gewand mit dem übrigen
Zubehör, das ich mir erst auf dem Fußboden zusammensuchen mußte, in eine
Einkaufstüte. Mein Schulterhalfter entdeckte ich nach fast einer halben Stunde
im Abstellraum. Ich blickte nervös auf die Uhr, denn ich hatte Angst, daß mir
die Zeit knapp werden könnte. Munition brauchte ich auch noch. Bis das ganze
Theater vorüber war, würde ich unbewaffnet nicht einmal zur Toilette gehen.
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In Lincolnwood kaufte ich drei Dutzend Schuß
Munition für fünfundzwanzig Dollar. Inzwischen war es kurz vor drei, und wenn
ich rechtzeitig im Kloster sein wollte, blieb mir keine Zeit zum Mittagessen.
Ich holte mir in einem Lebensmittelladen einen Apfel und verspeiste ihn
während der Fahrt.



In Melrose Park suchte ich einen Parkplatz, zog
meine Jacke aus und das weiße Wollhabit über Bluse und Jeans. Ich schlang mir
den schwarzen Ledergurt um die Taille und befestigte den Rosenkranz auf der
rechten Seite. Ganz stilecht war es nicht, doch in der Dämmerung konnte ich als
Dominikanermönch durchgehen.



Bis ich den Wagen hinter dem Haupttrakt des Klosters
abgestellt hatte, war es halb fünf, die Stunde der Abendandacht. Ich wartete
noch gut fünf Minuten, bevor ich die Haupthalle betrat. Der schmächtige Junge
kauerte über einem geistlichen Werk und sah nur kurz auf. Als ich zur Treppe
ging statt zur Kapelle, sagte er: „Es ist Zeit für die Messe, Bruder.“ Dann las
er weiter.



Klopfenden Herzens erreichte ich den geräumigen
Treppenabsatz, von dem die geschwungene Marmortreppe in den oberen Bereich
des Klosters führte, der nur den Klosterbrüdern zugänglich war. Mich beschlich ein
Gefühl, als sei ich im Begriff, eine Freveltat zu begehen.



Ich hatte mir eine Art riesigen Schlafsaal
vorgestellt, wie in einem Krankenhaus des 19. Jahrhunderts. Statt dessen trat
ich in einen stillen hotelähnlichen Korridor mit Türen rechts und links. Zu
meiner großen Erleichterung befanden sich neben den unverschlossenen Türen
säuberlich beschriftete Namensschildchen. Jeder Bruder hatte sein eigenes
Zimmer.



Ich ließ den Blick flüchtig über die Schilder
wandern und klopfte vorsichtig an eine Tür ohne Namen. Das Zimmer enthielt nur
ein unbezogenes Bett und ein Kruzifix. Am anderen Ende des Ganges, ebenfalls in
einem Zimmer ohne Namensschild, war O’Faolin untergebracht. Bett, Kruzifix,
eine kleine Kommode und ein Tischchen mit einem einzelnen Schubfach - das war
die gesamte Einrichtung. In der Schublade fand ich O’Faolins panamaischen
Reisepaß und sein Ticket für einen Alitalia-Flug am Mittwoch um zweiundzwanzig
Uhr. Noch achtundvierzig Stunden Zeit - aber wozu?



Die Kommode war angefüllt mit feinster Wäsche, maßgeschneiderten
Hemden und einer Auswahl teurer seidener Socken. Die finanzielle Misere des
Vatikans zwang seine Vertreter offenbar nicht zu einem spartanischen Leben.
Unter dem Bett entdeckte ich schließlich einen verschlossenen Aktenkoffer. Wehmütig
dachte ich an meine Dietriche, doch dann hämmerte ich mit der Trommel meines
Revolvers auf die Schlösser ein.



Der Koffer war mit Papieren in italienischer und
spanischer Sprache vollgestopft. Ich schaute auf die Uhr: noch eine halbe
Stunde Zeit. Ich blätterte den Stapel durch. Einige Unterlagen mit dem
vatikanischen Siegel hatten mit seiner Betteltour durch die Vereinigten Staaten
zu tun - doch plötzlich blieb ich an dem Wort Ajax hängen und sah mir daraufhin
die Papiere genauer an. Drei oder vier, die sich eindeutig auf das
Versicherungsunternehmen bezogen, fischte ich heraus. Obwohl ich Italienisch
nicht so fließend lese wie Englisch, erkannte ich, daß sie detaillierte Angaben
über Firmenvermögen, Verbindlichkeiten und Aktienkapital enthielten, dazu die
Namen und Vertragsdaten der gegenwärtigen Geschäftsleitung.



Das interessanteste Dokument, ein Brief in Spanisch,
war an die Rückseite des Deckblatts des 1983er Jahresberichts der Firma Ajax
geheftet. Er stammte von einem gewissen Raul Diaz Figueredo und war an O’Faolin
gerichtet. In dem protzigen Briefkopf war Figueredo als Presidente der Italo-Panama Import-Export-Company bezeichnet.
Spanisch ist dem Italienischen immerhin so ähnlich, daß ich das Wesentliche
herauslesen konnte: Figueredo schlug O’Faolin die Firma Ajax als passendstes
Erwerbsobjekt vor. Das Vermögen des Banco Ambrosiano sei zwar bei Banken auf
den Bahamas und in Panama gut aufgehoben, aber Seine Exzellenz müsse verstehen,
daß dieses Kapital nur produktiv arbeiten könne, wenn es in Wirtschaftsunternehmungen
investiert werde.



Ich stierte ernüchtert auf das Blatt. Hier lag die
Erklärung für den geplanten Coup. Und was war mit der Verbindung zu Wood-Sage
und Corpus Christi? Ich warf einen nervösen Blick auf die Uhr. Damit konnte ich
mich später befassen. Zunächst zog ich den Brief aus der Büroklammer, faltete
ihn und steckte ihn in die Tasche meiner Jeans. Dann ordnete ich die Unterlagen
flüchtig, schichtete sie in den Aktenkoffer und schob ihn wieder unters Bett.



Auf dem Gang herrschte Stille. Ich hatte noch etwas
zu erledigen. Mit dem Brief in der Tasche lohnte sich das Risiko. Pater Pellys
Zimmer befand sich am anderen Ende des Korridors, dicht an der Treppe. Ich
lauschte. Die Andacht konnte noch nicht zu Ende sein, denn von unten war nichts
zu hören. Also ging ich hinein. Obwohl der Raum genauso spartanisch eingerichtet
war wie die übrigen, hatte ihm Pelly doch eine persönliche Note gegeben: mit
Familienfotos und einem Regal voller Bücher. In der untersten Kommodenschublade
fand ich, was ich suchte: eine Liste der Corpus-Christi-Mitglieder aus dem
Chicagoer Bereich mit Adressen und Telefonnummern. Ich überflog sie und
lauschte dabei nach draußen. Wenn ich Pech hatte, mußte ich durch das Fenster
flüchten. Es war zwar schmal, aber ich würde mich schon durchzwängen. Ich fand
Cecilia Paciorek Gleason auf der Liste, natürlich Catherine Paciorek und
ziemlich am Ende Rosa Vignelli. Don Pasquales Name fehlte. Ein Geheimbund
reichte ihm wahrscheinlich.



Als ich die Liste wieder in der Schublade verstaut
hatte und gerade gehen wollte, hörte ich von draußen Stimmen. Für das Fenster
war es jetzt zu spät. Ich suchte verzweifelt nach einem Versteck und schlüpfte
unters Bett. Der Rosenkranz klapperte leise, als ich die Kutte zusammenraffte.
Dicht vor meinem linken Auge tauchten schwarze Schuhe auf. Pelly streifte sie
ab und sank aufs Bett. Die durchgelegene Drahtmatratze sackte so weit durch,
daß sie beinahe meine Nase berührte. So lagen wir beide fast eine Viertelstunde
lang - dann klopfte es. Pelly setzte sich auf. „Herein.“



„Gus, es war jemand bei mir im Zimmer. Mein
Aktenkoffer wurde aufgebrochen.“



O’Faolin. Diese Stimme würde ich nie vergessen. Nach
kurzem Schweigen fragte Pelly: „Wann hatten Sie ihn zuletzt in der Hand?“



„Heute früh. Da habe ich eine Adresse gesucht. Sehr
unwahrscheinlich, daß es einer der Brüder getan haben soll. Aber wer sonst?
Doch kaum die Warshawski.“



Pelly erkundigte sich schroff, ob irgend etwas
fehle.



„Ich glaube nicht. Es war sowieso nichts drin, was
uns gefährlich werden könnte. Außer einem Brief von Figueredo.“



„Wenn’s die Warshawski war -“, begann Pelly.



„Wenn’s die Warshawski war, brauchen wir uns keine
Gedanken zu machen“, unterbrach ihn O’Faolin. „Nach dem heutigen Abend macht
sie uns sowieso keine Schwierigkeiten mehr. Nur wenn sie den Brief bis dahin
jemandem zeigt, kann ich wieder von vorn anfangen. Ich hätte Sie gar nicht mit
der Sache betrauen sollen. Es war schon kompletter Irrsinn, die Wertpapiere zu
fälschen. Und jetzt noch das -“ Er brach ab. „Aber es bringt nichts, wenn wir
nun alles nochmals durchkauen. Sehen wir erst mal nach, ob der Brief noch da
ist.“



Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das
Zimmer, gefolgt von Pelly. Ich kroch rasch unter dem Bett hervor, zog mir die
Kapuze tief in die Stirn, spähte durch den Türspalt und wartete, bis ich Pelly
in O’Faolins Zimmer verschwinden sah. Dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen
und schritt mit gesenktem Kopf die Treppe hinunter. Auf dem Weg mußte ich
mehrmals Grüße erwidern. Am Fuß der Treppe wünschte mir Carroll einen guten
Abend. Ich murmelte etwas und eilte zur Tür. „Bruder!“ rief Carroll mir laut
hinterher. „Wer war das?“ fragte er jemanden. „Ich kenne ihn nicht.“



Draußen raffte ich das Habit hoch, rannte zu meinem Wagen und fuhr
holpernd über die Auffahrt nach Melrose Park. Dort gab ich das geistliche
Gewand unter dem Namen Augustin Pelly bei einer Reinigung ab.



Im Auto bekam ich einen Lachanfall. Erst nach ein
paar Minuten war ich imstande, mich nüchtern mit den Ergebnissen meines
Streifzugs zu befassen. Figueredos Brief deutete darauf hin, daß durch den
Erwerb der Aktienmehrheit von Ajax versucht werden sollte, die Gelder des
Banco Ambrosiano auf unverdächtige Weise unterzubringen. Grotesk. Oder
vielleicht auch nicht. Eine Bank oder ein Versicherungsunternehmen boten eine
höchst ehrbare Tarnung, wenn man anrüchiges Kapital in Umlauf bringen wollte.
Vorausgesetzt, der Aufsichtsbehörde wurde ein Schnippchen geschlagen… Eine
Verbindung zum Banco Ambrosiano war völlig plausibel, denn der Vatikan war an
der panamaischen Niederlassung der Bank beteiligt. War das Interesse des
vatikanischen Finanzkomitees an der Investitionspolitik des Banco Ambrosiano
unter diesen Voraussetzungen so abwegig?



O’Faolin und Mrs. Paciorek waren alte Freunde, und sie
erwartete mich in Kürze zu einem Gespräch. Ich hatte etwas gegen sie in der
Hand, ein Beweisstück, das sie unter allen Umständen zurückhaben wollte.
Deshalb hatte sie meine Wohnung durchsuchen lassen. Ob es aber ihre Verbindung
zu Wood-Sage und Corpus Christi so eindeutig belegte, daß sie auspacken würde?
Ich hatte meine Zweifel.



Bei dem Gedanken an Mrs. Paciorek fiel mir wieder
O’Faolins letzte Bemerkung ein: Nach dem heutigen Abend würde ich ihnen keine
Schwierigkeiten mehr machen. Wieder bekam ich ein flaues Gefühl im Magen, wie
schon so oft in letzter Zeit. Vielleicht hatte er gemeint, daß die Sache mit
Ajax bis dahin gelaufen sei? Weitaus wahrscheinlicher jedoch hieß das, daß
Walter Novick in Lake Forest auf der Lauer lag. Mrs. Paciorek hatte bestimmt
keine Skrupel, ihrem alten Freund diesen Gefallen zu tun, obwohl sie mich
vermutlich nicht vor den Augen ihres Mannes und ihrer Tochter Barbara abknallen
lassen würde. Was also führte sie im Schilde?



Zwischen Melrose und Elmwood Park fand ich eine Telefonzelle.
Ich wählte die Nummer der Pacioreks. Als sich die Dame des Hauses persönlich
meldete, fragte ich im nasalen Tonfall der South Side nach Barbara. Sie
übernachte bei Freunden, erklärte Mrs. Paciorek. Dann erkundigte sie sich
schroff nach meinem Namen. „Lucy van Pelt“, sagte ich und legte auf. Zu gern
hätte ich noch erfahren, ob sich der Doktor und das Personal im Hause
aufhielten.



Ich machte eine Kopie von Figueredos Brief, erstand
ein Päckchen billiger Briefumschläge, holte ein paar Briefmarken aus dem
Automaten und schickte das Original des Briefes an meine Büroadresse. Nach
kurzer Überlegung kritzelte ich einige Worte für Murray auf einen zweiten
Umschlag. Ich bat ihn, meine Geschäftspost durchzusehen, falls ich irgendwo in
Chicago als Wasserleiche auftauchen sollte. Dreimal gefaltet paßte die
Mitteilung in ein weiteres Kuvert. Ich adressierte es an den Herald-Star. Was ich Lotty und Roger zu sagen hatte, fand auf keinem
Umschlag Platz.



Inzwischen war es fast sieben. Da ich außer einem
Apfel noch nichts im Magen hatte, kaufte ich mir einen Schokoriegel mit Mandeln
und einen mexikanischen Salat, um für das Kommende einigermaßen gestärkt zu
sein.



An der Ausfahrt Half Day Road rief ich mir die Lage
des Anwesens der Familie Paciorek ins Gedächtnis. Falls mir jemand auflauerte,
dann an der Eingangstür oder am Garagentor. Hinter dem Haus lag ein Restchen
Wald. Es grenzte an einen Wasserlauf, der in den Michigansee mündete. Agnes und
ich hatten dort manchmal auf Baumstämmen gesessen und gepicknickt. Das
Grundstück endete nach ungefähr achthundert Metern an einem Steilufer, das zum
See abfiel. Im Sommer, bei Tag, war es vielleicht möglich, dort
hinaufzuklettern, aber nicht in einer Winternacht. Mir blieb nichts anderes
übrig, als mich vom Nachbargrundstück an die Giebelseite des Hauses
heranzupirschen.



In einer Seitenstraße der Arbor Road parkte ich.
Lake Forest lag im Dunkeln. Straßenbeleuchtung gab es nicht, die Taschenlampe
hatte ich nicht bei mir. Zum Glück war die Nacht klar. Geduckt schlich ich an
dem Eckhaus vorbei. Im Garten hinter dem Haus dämpfte der Schnee meine
Schritte, dafür kam ich langsamer vorwärts. Als ich den Zaun zum Nachbargrundstück
erreicht hatte, fing ein Hund zu bellen an, und bald kläffte es von allen
Seiten. Ich kletterte über den Zaun und hielt mich östlich, weil ich hoffte,
von hinten an das Haus der Pacioreks heranzukommen.



Das dritte Grundstück, etwa so groß wie das der
Pacioreks, ging in das Wäldchen über. Die Hunde verstummten, dafür vernahm ich
nun das dumpfe Grollen des Michigansees. Ich hatte im Dunkeln völlig die
Orientierung verloren. Plötzlich rutschte ich einen kleinen Abhang hinunter und
landete unsanft auf holprigem Eis. Als ich mich hochrappelte und gleich wieder
ausrutschte, merkte ich, daß ich den Wasserlauf erreicht hatte. Ich brauchte
nur, den tobenden See im Rücken, weiterzulaufen, dann würde ich mit etwas
Glück genau an der Rückseite der Paciorekschen Villa landen.



Nach einigen Minuten hatte ich mich durch das
Wäldchen gearbeitet. Schwärzer als die Nacht ragte das Haus vor mir auf. Agnes
und ich hatten meist den Kücheneingang ganz links neben dem Personaltrakt
benutzt. Kein Lichtschein war zu sehen. Die Terrassentür vor mir führte in den
sogenannten Wintergarten.



Mit meinen steifgefrorenen Fingern brauchte ich eine
Ewigkeit, bis ich meine Jacke aufgeknöpft und ausgezogen hatte. Ich preßte sie
neben dem Türriegel an die Scheibe, zog die Smith & Wesson aus dem Halfter
und schlug mit dem Griff kurz und kräftig zu. Das Glas zerbrach. Als kein Alarm
ausgelöst wurde, entfernte ich die Glassplitter aus dem Rahmen, steckte meinen
Arm durch die Öffnung und entriegelte die Tür.



Drinnen zog ich Stiefel und Handschuhe aus und
wärmte mich an der Heizung. Ich aß den Rest meines Schokoriegels und sah auf
die Uhr: neun vorbei. Mrs. Paciorek mußte allmählich ungeduldig werden. Eine
Viertelstunde später fühlte ich mich in der Lage, meiner Gastgeberin
gegenüberzutreten. Es kostete mich Überwindung, die feuchten Stiefel anzuziehen;
aber durch die Kälte wurde ich wieder hellwach.



Als ich den Raum verlassen hatte, sah ich Licht im
vorderen Teil des Hauses. Ich folgte dem Lichtschein bis zu dem Kaminzimmer,
in dem ich mich schon einmal mit Mrs. Paciorek unterhalten hatte. Sie saß vor
dem Feuer, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die Stickerei hielt sie müßig im
Schoß. Ihr schönes, böses Gesicht wirkte angespannt. Sie wartete auf den
Schuß, der mich erledigen sollte.
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Offensichtlich war sie allein. Ich verstaute daher
die Smith 81 Wesson wieder im Schulterhalfter und trat ins Zimmer.



„Guten Abend, Catherine. Das Personal hat
anscheinend Ausgang, aber ich habe den Weg allein gefunden.“



Sie erstarrte förmlich. Einen Augenblick lang
fürchtete ich, der Schlag habe sie getroffen. Dann brachte sie heraus: „Was
machst du denn hier?“



Ich setzte mich ihr gegenüber vor den Kamin. „Sie
haben mich doch hergebeten. Eigentlich wollte ich um acht hier sein, aber ich
habe mich im Dunkeln verlaufen. Entschuldigen Sie die Verspätung.“



„Was? Wie -“ Sie unterbrach sich und sah argwöhnisch
hinaus auf den Gang.



„Darf ich Ihnen draufhelfen? Sie möchten gern
wissen, wie ich an Walter Novick vorbeigekommen bin - oder wer da draußen auf
mich lauert.“



„Ich weiß nicht, wovon du redest“, fauchte sie.



„Das werden wir gleich sehen!“ Ich trat hinter ihren
Sessel, faßte sie unter den Achseln und zog sie auf die Füße. Sie hatte
ungefähr mein Gewicht, war aber völlig untrainiert und mir daher weit
unterlegen. Ich schleppte sie zur Eingangstür.



„So. Und jetzt rufen Sie den Kerl rein, der da
draußen wartet. Ich habe einen schußbereiten Revolver in der Hand.“



Wütend stieß sie die Tür auf, warf mir einen
haßerfüllten Blick zu und trat hinaus auf die Terrasse. Aus dem Schatten neben
der Auffahrt kamen zwei Gestalten auf uns zu. „Verschwindet!“ kreischte sie. „Sie
ist durch die Hintertür gekommen!“



Die beiden blieben einen Moment stehen, und ich
richtete meine Waffe auf den rechten. „Laßt die Waffen fallen!“ rief ich. „Waffen
weg und ans Licht!“



Beim Klang meiner Stimme feuerten beide
gleichzeitig. Ich stieß Mrs. Paciorek in den Schnee und ballerte los. Der
Rechte taumelte und sackte zu Boden. Der andere suchte das Weite. Ich hörte,
wie eine Wagentür zugeschlagen wurde. Reifen quietschten.



„Sehen wir mal, was mit ihm los ist. Sie kommen mit,
Catherine, damit Sie nicht gleich ans Telefon stürzen.“



Schweigend ließ sie sich von mir durch den Schnee
ziehen. Die zusammengesunkene Gestalt hielt eine Waffe auf uns gerichtet. „Laß
das, du Idiot!“ schrie ich. „Du triffst deine Chefin!“



Da er weiter auf uns zielte, ließ ich Mrs. Paciorek
los und trat ihm heftig auf den Arm. Ein Schuß löste sich, richtete aber keinen
Schaden an. Ich schleuderte ihm die Waffe mit dem Fuß aus der Hand und ging in
die Knie, um ihn mir anzusehen.



Im Licht der Außenlampen erkannte ich das
ausgeprägte slawische Kinn. „Walter Novick!“ keuchte ich. Meine Stimme gehorchte
mir nicht ganz. Vermutlich hatte ich ihn dicht über dem rechten Knie getroffen.
Mit einer solchen Verletzung hätte er sich eigentlich nicht mehr bewegen
können; aber die Angst verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Er versuchte
davonzukriechen. Ich drehte ihm den rechten Arm auf den Rücken. Mrs. Paciorek
machte kehrt und rannte zur Haustür.



„Catherine!“ schrie ich ihr nach. „Holen Sie einen
Krankenwagen für Ihren Freund hier. O’Faolins Verstärkung kommt sowieso zu
spät, selbst wenn Sie ihn gleich anrufen.“



Sie reagierte nicht. Sekunden später fiel die
Haustür ins Schloß. Novick fluchte laut vor sich hin. Ich wollte ihn nicht
allein lassen, mußte aber andererseits verhindern, daß Mrs. Paciorek Hilfe
holte. Kurz entschlossen packte ich ihn unter den Armen und schleifte ihn zum
Haus. Ich ließ ihn zu Boden gleiten, kniete mich neben ihn und sah ihm gerade
ins Gesicht.



„Wir müssen miteinander reden, Walter“, japste ich. „Ich
will nicht riskieren, daß du’s eventuell bis zur Straße schaffst und dort von
deinem Kumpel aufgelesen wirst. Aber der ist wahrscheinlich längst über alle
Berge.“ Er schlug nach mir, aber Kälte und Blutverlust hatten ihn geschwächt.
Der Schlag traf mich nur leicht an der Schulter. „Dein Gangsterleben ist
vorbei, Walter. Selbst wenn sie dein Bein zusammenflicken, so bleibst du doch
sehr lange im Knast. Wir wollen uns ein bißchen unterhalten. Ich helfe dir auf
die Sprünge, wenn du nicht weiter weißt.“



„Ich habe nichts zu sagen“, keuchte er heiser. „Bis
jetzt konnten sie mir noch nie was nachweisen.“



„Wart’s ab. Du wirst über Stefan Herschel stolpern.
Den hast du nämlich nicht erledigt. Er lebt noch und hat dich schon
identifiziert.“



Das verächtliche Achselzucken kostete ihn einige
Mühe. „Meine - meine Freunde werden beweisen, daß er sich geirrt hat.“



Mich packte die Wut. Ich schüttelte ihn heftig und
freute mich, als er aufheulte. „Deine Freunde!“ schrie ich ihn an. „Du meinst Don Pasquale. Hat dich etwa er hergeschickt? Na sag schon.“ Als er
schwieg, faßte ich ihn wieder unter den Achseln und schleifte ihn ein Stück
näher ans Haus.



„Halt!“ brüllte er. „Der Don war’s nicht. Es war
jemand anders.“



Ich beugte mich über ihn. „Wer, Novick?“



„Ich weiß nicht.“



Ich packte ihn unter den Armen. „Also gut!“ rief er.
„Laß mich liegen. Ich kenne seinen Namen nicht. Er hat mich nur angerufen.“



„Hast du ihn je gesehen?“



Im Licht der Außenlampen sah ich ihn zaghaft nicken.
Er war ihm ein einziges Mal begegnet, und zwar am Tag des Überfalls auf Onkel
Stefan. Der Mann hatte ihn zu Onkel Stefans Wohnung begleitet. Onkel Stefan
konnte ihn kaum zu Gesicht bekommen haben, denn er hatte draußen auf dem Gang
gewartet, bis Novick Onkel Stefan niedergestochen hatte. Dann hatte er die
gefälschten Wertpapiere an sich genommen. Er war schätzungsweise fünfundfünfzig
bis sechzig, hatte grüne Augen, graues Haar und eine Stimme, die Novick nie
vergessen würde. Er sagte, er würde sich noch in der Hölle daran erinnern.



O’Faolin. Ich mußte an mich halten, um Novick nicht
an Ort und Stelle umzubringen.



„Walter, du hast Glück. Pasquale schert sich nicht
darum, ob du tot bist oder lebendig. Ich auch nicht. Aber du wirst am Leben
bleiben. Ist das nicht schön? Und wenn du vor Gericht beschwörst, daß dich der
gleiche Mann, der auch den Überfall auf Stefan Herschel auf dem Gewissen hat,
heute abend hierhergeschickt hat, dann werde ich zusehen, daß du mit ‘ner
milderen Strafe davonkommst. Den Säureanschlag vergessen wir. Und auch die
Brandstiftung. Was sagst du dazu?“



„Der Don läßt mich nicht im Stich.“ Seine Stimme war
so schwach, daß ich mein Ohr ganz dicht an sein abstoßendes Gesicht halten
mußte.



„Da irrst du dich, Walter. Er kann es sich nicht
leisten, in die Fälschungssache hineingezogen zu werden. Er kann es sich auch
nicht leisten, seine Konten dem FBI und der Finanzaufsicht offenzulegen. Er
wird dich nicht kennen.“



Er schwieg. Ich zog die Smith & Wesson aus dem
Bund meiner Jeans. „Wenn ich dir die linke Kniescheibe kaputtschieße, kannst
du nie beweisen, daß es nicht vorhin schon passiert ist.“



„Das ist nicht dein Ernst!“ keuchte er.



Vermutlich hatte er recht. Ich brauchte nicht
besonders stolz darauf zu sein, daß ich hier im Schnee kniete und einen
Wehrlosen bedrohte. Trotzdem entsicherte ich den Revolver mit einem lauten
Klicken und richtete ihn auf sein linkes Bein.



„Nicht!“ schrie er. „Nicht! Ich tue alles, was du
sagst. Aber hol einen Arzt. Hol den Arzt.“ Der übelste Schläger der ganzen
Mafia schluchzte ganz erbärmlich.



Ich steckte die Waffe weg. „Du bist ein lieber
Junge, Walter. Es wird dir bestimmt nicht leid tun. Noch schnell ein paar
Fragen, dann rufen wir den Krankenwagen. Kitty Paciorek scheint dich vergessen
zu haben.“



Willig erzählte Novick das wenige, was er wußte. Er
hatte Mrs. Paciorek vorher nie gesehen. Der Mann mit der unpersönlichen Stimme
hatte ihn gestern beauftragt, sich heute abend hier zu verstecken und mich auf
dem Weg zum Haus abzuknallen. Dieser Mann hatte ihn auch für den Säureanschlag
angeheuert.



„Woher kannte er dich, Walter? Wie konnte er dich
erreichen?“



Er hatte keine Ahnung. „Anscheinend hat ihm der Don
meine Nummer gegeben. Das wäre die einzige Möglichkeit. Er verlangte vom Don
einen guten Mann, und der Don gab ihm meine Nummer.“



„Du bist wirklich ein guter Mann, Walter. Pasquale
kann sehr stolz auf dich sein. Dreimal wolltest du mir an den Kragen, und was
ist dabei herausgekommen? Ein gebrochener Kiefer und ein zerschossenes Bein…
Ich rufe jetzt den Krankenwagen. Du kannst nur beten, daß dich dein Pate so
rasch wie möglich vergißt. Wie man hört, kann er Versager nicht ausstehen.“



Ich deckte ihn mit meiner Jacke zu und ging zur
Haustür. Als ich die Treppe erreicht hatte, bog ein Wagen in die Auffahrt ein -
allerdings kein Krankenwagen. Im ersten Augenblick erstarrte ich zur
Salzsäule; dann verbarg ich mich hinter den immergrünen Büschen zwischen dem
Haus und der Garage. An den Spuren im Schnee erkannte ich, daß Novick mir an
der gleichen Stelle aufgelauert hatte.



Das Garagentor öffnete sich durch Fernbedienung, der
Wagen rollte hinein. Ich lugte um einen Baumstamm und sah Dr. Pacioreks
dunkelblauen Mercedes. Was wußte er von den abenteuerlichen Ereignissen des
heutigen Abends? Warum sollte ich ihn nicht gleich danach fragen?



Überrascht blickte er auf, als er mich vor der
Garage stehen sah. „Victoria! Was tun Sie denn hier?“



„Ich wollte Ihrer Frau ein paar Notizen von Agnes
zeigen. Vor der Haustür hat sich jemand herumgetrieben und auf sie geschossen.
Ich traf ihn ins Bein, und jetzt muß ich den Rettungswagen holen.“



Er warf mir einen argwöhnischen Blick zu. „Das soll
doch kein Witz sein, oder?“



„Na, dann kommen Sie mal mit.“ Er folgte mir zur
Haustür. Novick war mit seinen schwachen Kräften Richtung Straße gerobbt,
hatte jedoch nur etwa drei Meter geschafft. „Halt!“ rief ihm Paciorek zu.



Novick schob sich weiter, wir liefen hinter ihm her.
Dr. Paciorek drückte mir seine Aktentasche in die Hand und kniete sich neben
ihn, um die Verletzung zu begutachten. Novick setzte sich zur Wehr, aber Dr. Paciorek
wurde allein mit ihm fertig. Nachdem er das Bein gründlich untersucht hatte,
sagte er knapp: „Der Knochen ist kaputt, sonst fehlt ihm nichts. Nur die Kälte
macht ihm zu schaffen. Ich rufe den Krankenwagen und die Polizei. Es macht
Ihnen doch nichts aus, bei ihm zu bleiben?“



„Nein.“ Mir war sehr kalt. „Aber könnten Sie mir
Ihren Mantel hierlassen? Ich hab’ den Kerl nämlich mit meiner Jacke zugedeckt.“



Nach einem überraschten Seitenblick hängte er mir
seinen Kaschmirmantel über die Schultern. Sobald er im Haus verschwunden war,
ging ich neben Novick in die Hocke. „Bevor du in Ohnmacht fällst, müssen wir
uns noch einigen, was wir der Polizei erzählen.“ Wir wollten sagen, er habe
sich verlaufen, habe bei den Pacioreks geklingelt und Mrs. Paciorek sei so
erschrocken gewesen, daß sie losgeschrien habe. Deswegen sei ich mit meinem
Revolver auf der Bildfläche erschienen. Walter habe in Panik gefeuert und sei
dann von mir angeschossen worden. Klang nicht besonders glaubhaft, aber ich
war sicher, daß Mrs. Paciorek der Version nicht widersprechen würde.



Von ferne waren Sirenen zu hören. Novick hatte nun
doch das Bewußtsein verloren, und ich überließ ihn den Sanitätern und der
Polizei. Ich selbst war vor Müdigkeit beinahe ohnmächtig. Aber ganz tief
drinnen empfand ich tiefen Abscheu vor mir, denn ich hatte mein Opfer
mißhandelt und bedroht wie ein gemeiner Gangster. Der Zorn war einfach mit mir
durchgegangen.



Dann kam die Polizei. Zwischen den Verhören döste
ich immer wieder ein, rappelte mich hoch und riß mich so weit zusammen, daß
ich wenigstens immer wieder die gleiche Aussage machte. Als die Polizei endlich
ging, war es eins.



Ich weiß nicht, was Mrs. Paciorek ihrem Mann erzählt
hatte. Er schickte sie jedenfalls ins Bett und verhinderte dadurch, daß sie verhört
wurde. Die zuständigen Beamten beugten sich der Macht des Geldes und gaben sich
zufrieden.



Dr. Paciorek hatte der Polizei sein Arbeitszimmer
zur Verfügung gestellt. Nach ihrem Abzug kam er herein und nahm in dem
lederbezogenen Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch Platz. Ich hing in einem
Sessel und konnte kaum noch die Augen offenhalten.



„Möchten Sie was zu trinken?“



Ich rieb mir die Augen und schob mich etwas höher. „Einen
Brandy, wenn’s geht.“



Er angelte eine Flasche Cordon Bleu aus dem
Schränkchen hinter seinem Schreibtisch und goß uns einen ordentlichen Schluck
ein.



„Weshalb sind Sie heute nacht hergekommen?“ fragte
er plötzlich.



„Ihre Frau wollte mich sprechen. Ich sollte gegen
acht hier sein.“



„Sie sagt, Sie seien überraschend aufgetaucht.“
Seine Stimme klang nicht vorwurfsvoll. „Montags trifft sich immer die Ärztevereinigung
von Lake County. Ich gehe sonst nicht hin, aber Catherine sagte, sie habe
verschiedene Mitglieder eines religiösen Kreises eingeladen, dem sie angehört.
Sie weiß, daß ich mich dafür nicht sonderlich interessiere. Sie behauptet, Sie
hätten den Mann mitgebracht und sie bedroht. Der Schuß sei bei einem Gerangel
mit Ihnen losgegangen.“



„Und wo sind ihre Gäste geblieben?“



„Sie behauptet, die hätten sich schon vorher
verabschiedet.“



„Wissen Sie Bescheid über diese
Corpus-Christi-Gesellschaft?“



Er starrte in seinen Brandy, trank ihn in einem Zug
aus und schenkte sich nach. Als ich ihm meinen Cognacschwenker hinhielt, goß
er mir eine gehörige Portion ein.



„Corpus Christi?“ wiederholte er nach einer Weile. „Als
ich Catherine heiratete, mußte ich mich von ihrer Familie als Mitgiftjäger
beschimpfen lassen. Sie war ein Einzelkind, und das Vermögen ihrer Familie
belief sich auf schätzungsweise fünfzig Millionen Dollar. Ihr Geld war mir ziemlich
egal. Ich habe sie in Panama kennengelernt. Sie war die Tochter des
Botschafters, und ich diente in der Armee mein Ausbildungsdarlehen ab. Sie war
voller Idealismus und setzte sich tatkräftig für die Leute in den Armenvierteln
ein. O’Faolin, damals Priester in einer dieser Barackensiedlungen, verstand
es, sie für Corpus Christi zu interessieren. Ich bin ihr begegnet, als ich in
den Slums einen aussichtslosen Kampf gegen die Ruhr und andere scheußliche
Krankheiten führte.“ Er trank einen Schluck. „Dann kamen wir wieder nach
Chicago. Ihr Vater hatte dieses Haus gebaut, und wir zogen nach seinem Tod hier
ein. Catherines Vermögen ging zum größten Teil an Corpus Christi, ich wurde
langsam eine Berühmtheit als Herzchirurg. O’Faolin setzte seine Karriere beim
Vatikan fort. Catherine war wirklich eine Idealistin, er ist ein Scharlatan. Er
weiß, wie man es anstellt, gute Werke nicht nur im verborgenen zu tun. Johannes
XXIII. hatte ihn in den Vatikan geholt. Er hielt ihn für einen Priester des
Volkes. Aber als der Papst starb, zog es O’Faolin sofort dorthin, wo Geld und
Macht waren.“



Schweigend tranken wir unseren Cognac. „Ich hätte
öfter zu Hause sein sollen.“ Er lächelte freudlos. „Die ewige Klage der Väter
aus den Vorstädten. Am Anfang gefiel es Catherine, daß ich zwanzig Stunden
täglich in der Klinik verbrachte. Es paßte zu ihren hochfliegenden Idealen.
Doch nach einiger Zeit ödete sie das Leben hier draußen an. Sie hätte eine
berufliche Aufgabe gebraucht. Aber das ließ sich nicht mit ihren Vorstellungen
von einer guten katholischen Mutter vereinbaren. Als ich endlich bemerkte, wie
es um sie stand, war es zu spät. Agnes war bereits auf dem College. Ich
kümmerte mich um Phil und Barbara, aber für Catherine konnte ich nichts tun.“



Er hielt die Flasche schräg. „Reicht noch für zwei.“
Er teilte den Rest gerecht zwischen uns beiden und warf die leere Flasche in
den Papierkorb. „Ich weiß, sie gab Ihnen die Schuld am - na, sagen wir
Lebensstil von Agnes. Bitte ehrlich: War sie Ihnen deshalb so böse, daß sie sie
hätte umbringen lassen können?“



Er hatte eine Viertelflasche guten Brandy gebraucht,
um sich zu dieser Frage durchzuringen. „Nein“, sagte ich, „so einfach ist das
leider nicht. Ich habe Beweise, die darauf hindeuten, daß Corpus Christi
versucht, sich ein hiesiges Versicherungsunternehmen anzueignen. Ihre Frau
möchte unter keinen Umständen, daß die Öffentlichkeit davon erfährt. Leider
hatte ich allen Grund, anzunehmen, daß mir vor Ihrer Haustür jemand auflauern
würde. Deshalb habe ich die Terrassentür zum Wintergarten eingeschlagen. Die
Polizei wäre wohl nicht so schnell wieder verschwunden, wenn sie sich auf der
Rückseite des Hauses umgesehen hätte.“



„So war das also.“ Er wirkte plötzlich alt und
eingefallen. „Was wollen Sie jetzt unternehmen?“



„Ich muß dem FBI und der Finanzaufsichtsbehörde über
Corpus Christi reinen Wein einschenken. Ich sage nichts davon, daß ich hier in
einen Hinterhalt gelockt werden sollte - falls Sie das tröstet.“ Ich brachte es
auch nicht übers Herz, Agnes’ Notiz zu erwähnen. Wenn man sie nämlich
umgebracht hatte, weil sie wegen Ajax Nachforschungen anstellte, dann hatte im
Grunde ihre Mutter schuld an ihrem Tod - und damit mußte ich Dr. Paciorek im
Augenblick wirklich nicht belasten.



Verbittert starrte er eine ganze Weile auf die
Schreibtischplatte. Als er wieder aufblickte, schien er überrascht zu sein,
daß ich dort im Sessel saß. Er war mit den Gedanken sehr weit weg gewesen. „Danke,
Victoria. Sie haben sich nobler verhalten, als ich unter den Umständen
erwarten konnte.“



Verlegen trank ich mein Glas leer. „Sie brauchen mir
nicht zu danken. Ganz gleich, wie die Geschichte ausgeht: Sie und Ihre Kinder
werden immer betroffen sein. Ich interessiere mich eigentlich vorwiegend für
O’Faolin. Aber Ihre Frau mischt bei Corpus Christi so kräftig mit, daß sie voll
in die Schußlinie gerät, wenn bekannt wird, daß die geplante Ajax-Transaktion
zum Teil von ihr finanziert wurde.“



„Könnte man sich nicht darauf berufen, daß sie von
O’Faolin betrogen wurde?“ Er lächelte gequält. „Von Anfang an hat er sie
betrogen - seit damals in Panama.“



Ich sah ihn voll Mitgefühl an. „Dr. Paciorek, darf
ich einmal zusammenfassen, wie ich die Lage sehe? Beim Banco Ambrosiano gab es
ein Defizit von mehr als einer Milliarde Dollar. Das Kapital ist in geheimen panamaischen
Kanälen versickert. Aus dem Brief eines gewissen Figueredo an O’Faolin geht
hervor, daß der Erzbischof offenbar weiß, wo das Geld steckt. Er ist in der
Zwickmühle. Solange er das Geld nicht anlegt, fragt kein Mensch danach. Wenn er
es irgendwo investiert, ist das Spiel aus. O’Faolin ist ja nicht blöde. Wenn er
es schafft, sich eine große Aktiengesellschaft unter den Nagel zu reißen, zum
Beispiel ein Versicherungsunternehmen, dann ist das Kapital >gewaschen<,
und er kann es verwenden, wie er will. Corpus Christi verfügt in Chicago über
eine solide finanzielle Basis - dank der Stiftung Ihrer Frau. Sie gründete eine
Briefkastenfirma unter dem Namen Wood-Sage, um die Aktienmehrheit von Ajax zu
erwerben. Wenn der Zusammenhang zwischen Corpus Christi und Ajax aufgedeckt
wird, steht Ihre Frau auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen, besonders hier
in Chicago. Und wenn die Finanzaufsichtsbehörde weiter in diesem Tempo
ermittelt, ist das nur eine Frage der Zeit.“



„Aber das alles ist doch kein Verbrechen“, meinte
Dr. Paciorek.



Ich sah unglücklich zu Boden. Schließlich sagte ich:
„Ich wollte eigentlich nicht auf dieses Thema kommen. Jedenfalls heute nicht,
nach diesem Schock. Aber da ist auch noch der Mord an Agnes.“



„Wieso?“ Seine Stimme klang rauh.



„Sie hat sich im Auftrag eines Ajax-Managers mit der
Firmenübernahme beschäftigt und ist dabei auf Corpus Christi gestoßen. Man hat
sie ermordet, als sie auf einen Besucher wartete, mit dem sie den Fall
durchsprechen wollte.“



Er wurde totenbleich. Mir fiel nichts ein, was ich
ihm hätte sagen können. Endlich sah er mich mit einem verzerrten Lächeln an. „Mir
ist jetzt alles klar. Xavier ist der Hauptschuldige, aber Catherine kann sich
nicht vor ihrer eigenen Verantwortung drücken. Im Grunde ist sie schuld an
Agnes’ Tod. Kein Wunder, daß sie so…“ Seine Stimme erstarb.



Ich stand auf. „Ich hätte so gerne irgendeinen Trost
für Sie.



Rufen Sie mich doch an, wenn Sie meine Hilfe
brauchen. Über den Auftragsdienst bin ich rund um die Uhr zu erreichen.“ Ich
legte ihm meine Visitenkarte auf den Schreibtisch und ging.



Ich fühlte mich wie zerschlagen. Am liebsten hätte
ich mich vor dem offenen Wohnzimmerkamin zum Schlafen ausgestreckt. Doch mein
armer, geschundener Körper mußte hinaus auf die Straße. Auf direktem Weg brauchte
ich nur fünf Minuten bis zu meinem Wagen.



Es war drei, als ich den eiskalten Toyota auf die
Schnellstraße lenkte. An der ersten Ausfahrt Richtung Süden suchte ich mir ein
Motelzimmer und sank angezogen ins Bett.
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Als ich erwachte, war es bereits Nachmittag. Mir tat
alles weh. Vor dem Einschlafen hatte ich zwar noch die Smith & Wesson aus
dem Halfter genommen, das Halfter selbst aber vergessen. Es hatte sich die
ganze Nacht in meine linke Brust gebohrt. In meinen Kleidern hing der Mief, und
ich sehnte mich nach einem Bad - aber die stinkenden Kleider danach wieder
anziehen mochte ich nicht. Also fuhr ich in meine Wohnung. Mrs. Climzak schoß
aus ihrer Pförtnerloge einen düsteren Blick auf mich ab, enthielt sich aber
jeder Kritik, so daß ich annehmen konnte, daß in der vergangenen Nacht niemand
bei mir eingebrochen hatte.



Erst nach einem ausgiebigen Bad in der fleckigen
Porzellanwanne bemerkte ich, wie hungrig ich war. Frisch angezogen ging ich
mühsam die vier Treppen wieder hinunter. Wie würde der Don darauf reagieren,
daß Novick ausfiel? Mich umlegen lassen oder den Verlust abschreiben? Das
wußten die Götter. Falls es mit Pasquale Ärger geben sollte, mußte ich
vorbereitet sein. Ich ignorierte Mrs. Climzaks atemlosen Protest und schob mich
an ihr vorbei, um die hinteren Regionen der Eingangshalle zu erkunden, wo sie
ihre Wohnung hatte. Wie ein aufgescheuchtes Huhn flatterte sie hinter mir her. „Miss Warshawski! Miss
Warshawski! Was suchen Sie da? Raus mit Ihnen!
Raus, sonst hole ich meinen Mann oder die Polizei!“



Gleich darauf erschien Mr. Climzak, bartstoppelig,
in einem T-Shirt und ausgebeulten Hosen, in der Wohnungstür. Er sah nicht so
aus, als sei er in der Lage, mich rauszuwerfen, denn er war angetrunken, aber
vielleicht war er noch fähig, die Polizei zu rufen.



„Ich suche nur den Hinterausgang“, erklärte ich
freundlich im Weitergehen.



Während ich den Riegel zurückschob, zischte Mrs.
Climzak mir zu: „Das ist doch die Höhe! Sie fliegen hier raus!“



Ich sah sie von oben bis unten an und sagte
hochmütig: „Hoffentlich, Mrs. Climzak. Hoffentlich.“



In der Gasse empfing mich weder
Maschinengewehrfeuer, noch entdeckte ich verdächtige Fahrzeuge. Dafür fand ich
ein polnisches Lokal, wo ich mit gesundem Appetit Krautsuppe, Huhn mit Klößchen
und Apfelkuchen hinunterschlang. Inzwischen fühlte ich mich wesentlich wohler.
Bei der zweiten Tasse Kaffee nahm eine groteske Idee in meinem Kopf Gestalt an.
Murray mußte mir helfen - und Onkel Stefan. Ich erreichte Murray in seinem Büro
und bot ihm eine sensationelle Story an unter der Bedingung, daß er sie für
sich behielt, bis die Sache ausgestanden war.



„Was, du lebst immer noch, Warshawski? Dann laß mal
hören, was du als Gegenleistung von mir erwartest.“



„Ein paar Zeilen auf der Titelseite der Nachtausgabe
und der Morgenausgabe.“



„Für die Titelseiten bin ich nicht zuständig. Nicht
mal für das, was auf Seite zweiundsechzig gedruckt wird. Schließlich bin ich
nicht der Chefredakteur.“



„Murray! Ich bin enttäuscht. Hast du mir nicht
erzählt, du hättest einen verantwortungsvollen Posten? Soll ich mich etwa an
Lipinski von der Tribune wenden?“



Brummelnd verabredete er sich schließlich mit mir um
fünf Uhr im Golden Glow. Jetzt war es halb drei - Zeit, um die Sache mit Onkel
Stefan zu bereden.



Als ich ein weiteres Vierteldollarstück in den
Münzapparat warf und die Nummer meines Auftragsdienstes wählte, fielen mir alle
meine Sünden ein: Ich hatte vergessen, Phyllis Bescheid zu sagen, daß ich
gestern nicht bei ihr hatte übernachten können. Roger wußte nicht, daß die
Konferenz der Ajax-Geschäftsleitung ohne mich stattfinden mußte. Bobby wollte
mich wegen Walter Novick sprechen. „Fällt nicht in deinen
Zuständigkeitsbereich“, murmelte ich vor mich hin.



Dr. Paciorek hatte sich gemeldet und seine
Kliniknummer hinterlassen. Stirnrunzelnd warf ich noch einen Vierteldollar ein.
Ich wurde von einer Stelle zur anderen weitergereicht, bis er endlich am
Apparat war.



„Victoria! Ich hatte schon Angst, Sie hätten meine
Nachricht nicht erhalten.“ Seine sonst so beherrschte Stimme klang rauh. „Könnten
Sie heute abend noch mal zu uns kommen? Ich weiß, es ist ein bißchen viel
verlangt. Aber O’Faolin wird dasein, und ich möchte der Sache auf den Grund
gehen.“



Ich strich mir über die Augen. Würde das meinen
ursprünglichen Plan gefährden? Aber vielleicht konnte ich den Erzbischof
schon vorab ein wenig unter Druck setzen. „In Ordnung. Aber nicht vor acht.“



„Gut, gut. Danke, Victoria.“



„Sie brauchen sich nicht zu bedanken, Dr. Paciorek.
Das dicke Ende kommt noch.“



Nach langem Schweigen sagte er: „Das ist mir klar“
und legte auf.



Vor Onkel Stefans Zimmer erklärte mir Jim Streeter,
daß der alte Herr nach Meinung der Ärzte am nächsten Tag entlassen werden
könne. „Er hat versucht, seine Nichte zu erreichen. Anscheinend will sie ihn
bei sich aufnehmen. Was sollen wir tun?“



Natürlich würde er vorläufig zu Lotty ziehen, dachte
ich, aus dem Konzept gebracht. „Am besten, ich rede mal mit ihm.“



Onkel Stefan freute sich über meinen Besuch und über
seine Entlassung. „Aber warum legen Sie die Stirn in Falten, liebes Nichtchen?
Freuen Sie sich denn nicht mit mir?“



„Selbstverständlich freue ich mich. Und wie fühlen
Sie sich?“



„Gut. Putzmunter. Ja, wirklich putzmunter.“ Er
strahlte vor Stolz, weil ihm dieser Ausdruck eingefallen war. „Ich gehe jeden
Tag zur Heilgymnastik. Ich werde von Tag zu Tag kräftiger. Meine Spaziergänge
werden immer länger. Jetzt fehlt mir nur noch heiße Schokolade.“



Lächelnd setzte ich mich auf den Bettrand. „Ich
möchte Sie um einen Gefallen bitten. Aber sagen Sie nein, wenn Sie Bedenken
haben, denn es ist nicht ganz ungefährlich.“



Er sah mich erwartungsvoll an und fragte nach
Einzelheiten. „Würden Sie mit zu mir fahren statt zu Lotty? Sie müßten sich
vierundzwanzig Stunden lang totstellen und dann mit großem Trara wieder
auferstehen.“



„Lotty
wird toben.“ Er strahlte.



„Todsicher. Trösten Sie sich mit dem Gedanken, daß
sie mir den Hals umdrehen möchte.“



Er tätschelte mir beruhigend die Hand. „Lotty ist
ein eigensinniges Mädchen. Machen Sie sich keine Gedanken.“



„Sie haben keinen zweiten Mann in Ihrer Wohnung
gesehen, als Sie überfallen wurden - oder?“



Er schüttelte den Kopf. „Nur den Schlägertypen.“



„Wären Sie bereit zu sagen, daß Sie noch jemanden
gesehen haben? Es war nämlich noch einer da. Er hat draußen gewartet, bis der
Gangster Sie niedergestochen hatte.“



„Wenn Sie das sagen, liebes Nichtchen, dann glaube
ich es.“
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Widerstrebend erklärte sich Murray bereit, mir zu
helfen. „Allerdings muß ich Gil die ganze Sache erzählen“, sagte er warnend.
Gil war für die Titelseite zuständig.



Ich schilderte ihm die Lage ausführlich. Murray
trank sein Bier aus und bestellte ein neues. „Ich vermute, O’Faolin hat auf das
FBI Druck ausgeübt.“



Ich nickte. „Das glaube ich auch. Er und Mrs.
Paciorek allein haben genug Geld und Einfluß, um solche Untersuchungen gleich
dutzendweise abzuwürgen. Ich würde nur zu gern morgen mit Derek zum Kloster
rausfahren, aber er hört ja nicht mal auf mich, wenn die Sterne günstig stehen
- geschweige denn heute. Mit Bobby ist es das gleiche.“



Ich hatte einen entmutigenden Nachmittag am Telefon
hinter mir. In einem längeren Gespräch hatte mir Bobby ein Kapitel aus dem
Strafgesetzbuch mit der Überschrift „Begünstigung“ vorgelesen, weil ich Novick
nicht früher ans Messer geliefert hatte. Er wollte nichts von meiner
Geschichte wissen und lehnte es ab, den Erzbischof und Pelly verhören zu lassen.
Bei der Beschuldigung von Mrs. Paciorek blieb ihm einfach die Luft weg. Bobby
war erzkatholisch; er legte sich nicht mit einem Kirchenfürsten an. Und auch
mit keiner Fürstin.



Derek Hatfield hatte sich
noch weniger hilfsbereit gezeigt. Mein Vorschlag, O’Faolins Abreise wenigstens
um achtundvierzig Stunden hinauszuzögern, stieß auf frostige Ablehnung. Wie
schon oft im Laufe unserer Beziehungen beendete ich die Diskussion mit einer
rüden Bemerkung, worauf er den Hörer auflegte.



Das Gespräch mit meinem Anwalt Freeman Carter
verlief erfolgreicher. Er war genauso skeptisch wie Bobby und Derek, aber er
versprach zumindest, mir ein paar Namen zu besorgen.



„Ich werde rechtzeitig im Kloster sein“, versprach
Murray.



„Nichts für ungut, aber ein Dutzend Männer mit Colts
wäre mir lieber.“



„Meine liebe Miss Warshawski, unterschätzen Sie
nicht die Macht der Feder.“ Ich lachte ein bißchen gezwungen. „Wir nehmen’s auf
Tonband auf“, versprach Murray. „Und zum Fotografieren ist auch jemand da.“



„Dann muß uns das eben reichen… Und Onkel Stefan
nimmst du mit zu dir?“



Murray verzog das Gesicht. „Nur, wenn du die Beerdigungskosten
übernimmst, falls Lotty mir auf die Schliche kommt.“ Er war Lotty oft genug
begegnet, um ihre Wutausbrüche zu fürchten.



Ich sah auf die Uhr: kurz vor sechs. Es wurde Zeit,
Freeman in seinem Club anzurufen, bevor er zu seinem Arbeitsessen ging. Sal
ließ mich das Telefon in dem Kabuff benutzen, das sie als Büro bezeichnet: ein
fensterloses Zimmerchen gleich hinter der Bar. Durch einen Spion konnte man den
gesamten Barraum überblicken. Was Freeman zu sagen hatte, war kurz und bündig.
Er nannte zwei Namen: den von Mrs. Pacioreks Anwalt und den ihres Maklers. Der
Makler hatte für Corpus Christi Ajax-Aktien im Wert von zwölf Millionen Dollar
erworben.



Ich pfiff vor mich hin, als Freeman aufgelegt hatte.
Das war ja hochinteressant. Mir blieb noch Zeit für einen Anruf bei Ferrant im
Büro. Er hörte sich sehr müde und abgekämpft an. „Ich habe heute mit der
Geschäftsleitung gesprochen und dringend gebeten, so schnell wie möglich einen
endgültigen Nachfolger für mich zu benennen. Sie brauchen einen, der sich um
die Versicherungsgeschäfte kümmert, sonst geht alles in die Binsen. Ich
vergeude meine ganze Kraft bei Besprechungen mit Rechtsverdrehern und
Finanzgenies, und für meine Maklertätigkeit habe ich keine Zeit, obwohl das
mein Fachgebiet ist.“



„Roger, vielleicht habe ich die Lösung für dein
Problem. Ich möchte dir nichts verraten, weil du sonst deinem Partner und der
Geschäftsleitung Bescheid sagen müßtest. Möglich, daß es nicht klappt, aber je
mehr Leute davon wissen, desto geringer ist die Chance.“



Er überlegte offensichtlich. Als er wieder sprach,
klang seine Stimme plötzlich fast so energisch wie früher. „Ja, du hast recht.
Ich werde dich nicht drängen… Könnten wir uns heute abend sehen? Vielleicht
zum Essen?“



„Aber erst spät. Sagen wir um zehn?“



Das paßte ihm gut, denn seine Besprechungen würden
sich noch mehrere Stunden hinziehen. „Kann ich der Geschäftsleitung Hoffnung
machen?“



„Solange du nicht verrätst, woher du’s hast…“



Als ich zum Tisch zurückkam, hatte Murray auf einem
Blatt eine kurze Mitteilung für mich hinterlassen; er sei unterwegs zu Gil, um
ihn für unseren Plan zu gewinnen. Er wolle es noch bis zur Spätausgabe
schaffen.



Es war inzwischen Februar, doch das Wetter hatte
sich nicht wesentlich geändert. Es war eisig. Ich genoß den einzigen Vorteil,
den der Toyota im Vergleich zu meinem eigenen Fahrzeug bot: Die Heizung
funktionierte. Ich überlegte während der Fahrt, ob es zu riskant wäre, direkt
vor der Haustür der Pacioreks zu parken. Gesetzt den Fall, Dr. Paciorek war
genau wie O’Faolin der Meinung, daß ich umgelegt werden müßte? Damit konnte er
unter Umständen den Ruf seiner Frau retten. Und was war, wenn O’Faolin ihm mit
dem Kruzifix eins über den Schädel gegeben hatte und mich dann abknallte?



Dr. Paciorek öffnete mir mit ernstem, verschlossenem
Gesicht die Tür. Offenbar hatte er seit meinem Besuch kein Auge zugetan. „Catherine
und Xavier sind im Wohnzimmer. Sie wissen nicht, daß Sie hier sind. Xavier
wäre sonst kaum geblieben.“



„Das ist anzunehmen.“ Ich betrat hinter ihm das
vertraute Zimmer. Wie gewöhnlich saß Mrs. Paciorek vor dem Kamin. O’Faolin
hatte sich einen hochlehnigen Stuhl an die Couch herangezogen. Als sie mich
hereinkommen sahen, schnappten beide nach Luft. Der Erzbischof sprang sofort
auf und trat mir in den Weg, aber Dr. Paciorek schob ihn resolut zurück. „Wir
müssen uns mal unterhalten.“ Seine Stimme hatte die frühere Festigkeit
wiedergewonnen. „Sie und Catherine haben bis jetzt nur um den heißen Brei
herumgeredet. Ich dachte, Victoria könnte uns vielleicht helfen.“



In O’Faolins Blick lag so viel Haß und Mordlust, daß
mir ganz flau im Magen wurde. Ich bemühte mich, meine Wut zu unterdrücken.
Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, ihn zu erwürgen - obwohl ich einen
starken Drang dazu verspürte.



„Guten Abend, Exzellenz. Guten Abend, Mrs.
Paciorek.“ Voller Genugtuung merkte ich, daß meine Stimme nicht zitterte. „Wie
wär’s, wenn wir uns mal über Ajax, Corpus Christi und Agnes unterhielten?“



O’Faolin hatte sich wieder ganz in der Hand. „Das
sind Themen, zu denen ich nicht viel sagen kann, Miss Warshawski.“ Die
unpersönliche, akzentfreie Stimme klang herablassend.



„Ich hoffe nur, Sie haben einen Beichtvater mit
guten Beziehungen zum Himmel, Xavier.“



Er zog leicht die Brauen zusammen. Meine Worte oder
die Benutzung seines Vornamens hatten ihn wohl geärgert.



„Wie kannst du dir erlauben, mit Seiner Exzellenz in
diesem Ton zu reden?“ stieß Mrs. Paciorek hervor.



„Sie kennen mich doch, Catherine: Mutig, wie ich
bin, schrecke ich vor nichts zurück. Alles Übungssache.“



Dr. Paciorek hob bittend
die Hände. „Könnten wir jetzt zur Sache kommen? Victoria, Sie haben heute nacht
über einen Zusammenhang zwischen Corpus Christi und Ajax gesprochen. Haben Sie
dafür Beweise?“



Ich fischte die Fotokopie von Raul Diaz Figueredos
Brief an O’Faolin aus meiner Tasche. „Eigentlich ist das der Beweis dafür, daß
O’Faolin beim versuchten Erwerb der Aktienmehrheit der
Versicherungsgesellschaft Ajax seine Hand im Spiel hat. Sie verstehen doch
Spanisch?“



Nachdem Dr. Paciorek schweigend genickt hatte,
reichte ich ihm die Fotokopie. Er las sie sich mehrmals durch und zeigte sie
dann O’Faolin.



„Also waren Sie’s doch!“ zischte er.



Ich zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, was ich
gewesen sein soll. Aber ich weiß, daß Ihnen in diesem Schreiben die Firma Ajax
als bestes und einfachstes Übernahmeobjekt empfohlen wurde. Auf panamaischen
Banken liegt ein Kapitalvermögen des Banco Ambrosiano in Höhe von einer
Milliarde Dollar. Sie können nichts damit anfangen. Wenn Sie nämlich das Geld
abheben und ausgeben, so wird sich die Banca d’Italia auf Sie stürzen wie ein
Löwe auf einen frühchristlichen Märtyrer. Sie brauchten also eine
amerikanische Kapitalgesellschaft als Geldwaschanlage, soviel war Ihnen klar.
Und da war ein Versicherungsunternehmen aus vielerlei Gründen günstiger als
eine Bank. Sie können alle möglichen finanztechnischen Spielchen treiben, und
keiner blickt so richtig durch. Figueredo hat den Markt genau beobachten
lassen. Vermutlich gefiel ihm Ajax deshalb, weil die Firma in Chicago ansässig
ist. Bei allem, was sich außerhalb von New York abspielt, braucht die Finanzaufsicht
viel länger, bis sie weiß, wie der Hase läuft.“



Catherine war ganz blaß geworden; ihr Mund war ein
dünner Strich. O’Faolin aber hatte sich in der Gewalt. Er lächelte
geringschätzig. „Nette Theorie. Allerdings ist es kaum gesetzeswidrig, wenn
einer meiner Freunde mir die Firma Ajax als passendes Investitionsobjekt
empfiehlt. Selbst die Firmenübernahme wäre nicht angreifbar, obwohl mir
schleierhaft ist, wo ich das Kapital auftreiben sollte. Soweit mir bekannt ist,
werde ich aber keine Firma übernehmen.“



Mit ausgestreckten Beinen lehnte er sich in seinen
Stuhl zurück.



„Ein Jammer, daß die Menschheit so korrupt ist!“ Ich
versuchte es ebenfalls mit einem geringschätzigen Lächeln. „Mein Anwalt,
Freeman Carter, hat sich heute nachmittag mit Ihrem Anwalt unterhalten, Mrs.
Paciorek. Freeman und Fuller Gibson sind im gleichen Club. Fuller hat ihm ohne
weiteres den Namen Ihres Finanzmaklers genannt. Und dann war es beinahe ein
Kinderspiel, nachzuprüfen, daß die Mitteilung von Agnes an mich der Wahrheit
entsprach: Es stimmt, daß Corpus Christi zwölf Millionen Dollar in Ajax-Aktien
investiert hat, die für die Wood-Sage-Corporation erworben wurden.“



Eine Zeitlang herrschte Stille. Mrs. Paciorek gab
einen erstickten Laut von sich und sank ohnmächtig auf der Couch zusammen.
Paciorek kam ihr zu Hilfe. O’Faolin erhob sich und schlenderte zur Tür. Ich
stellte mich ihm in den Weg. Er war etwa fünfzehn Zentimeter größer als ich und
vielleicht zwanzig Kilo schwerer, dafür war ich zwanzig Jahre jünger.



Er versuchte, mich mit dem linken Arm von der Tür
wegzuschieben. Ich packte ihn und riß ihn herum, so daß er in der Vorhalle auf
dem Bauch landete. Meine mühsam unterdrückte Wut stieg in mir hoch. Schwer
atmend wartete ich darauf, daß er wieder auf die Füße kam. Er wich vorsichtig
zurück. Auch noch feige! Die Stunde der Rache war gekommen. Ich konnte ihm die
Augen auskratzen; ich konnte ihm den Ellbogen in den Magen rennen; ich konnte
ihn eine Viertelstunde lang ohrfeigen; ich konnte… Wahrscheinlich hatte ich schrecklich
ausgesehen - eine Furie, bereit, ihr Opfer zu zerfleischen.



Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner linken
Schulter.



„Victoria!“
Es war Dr. Paciorek. Er
schüttelte mich leicht. Das brachte mich wieder zur Besinnung.



O’Faolin war totenblaß. Er rückte seinen Kragen
zurecht. „Sie ist übergeschnappt, Thomas. Rufen Sie die Polizei.“



Dr. Paciorek ließ mich los. Ich lehnte mich gegen
die Wand. Plötzlich fiel mir mein Plan wieder ein. „Noch etwas. Stefan Herschel
ist heute abend gestorben. Ein weiteres Verbrechen, das auf das Konto dieses
Friedensfürsten geht.“



Dr. Paciorek runzelte die Stirn. „Wer ist Stefan
Herschel?“



„Ein alter Herr, ein erstklassiger Graveur, der
unserem Freund Xavier ein gefälschtes Aktienzertifikat verkaufen wollte. Xavier
hat’s ihm geklaut, aber erst hat sein Kumpel Walter Novick den alten Mann
niedergestochen. Walter ist der Typ, der gestern angeschossen auf Ihrem Rasen
lag.“



„Stimmt das?“ wollte Paciorek wissen.



„Diese Frau ist doch eine Verrückte, Thomas. Sie
werden doch nichts von dem glauben, was sie sagt. Der alte Mann ist tot. Wie
will man da etwas beweisen. Das Ganze ist völlig aus der Luft gegriffen: Ein
Mann wurde erstochen, Corpus Christi kauft Ajax-Anteile, und Figueredo äußert
sich schriftlich zu Investitionsfragen. Stempelt mich das etwa zum Verbrecher?“



Paciorek war sehr blaß. „Jedenfalls ist Catherine
betroffen. Schließlich wird Corpus Christi hier in Chicago zum größten Teil von
ihr finanziert, dank Ihrer guten Ratschläge. Die Ajax-Aktien wurden mit
Catherines Geld erworben. Vielleicht mußte auch meine älteste Tochter sterben,
weil sie sich mit der Sache befaßt hat. Sie tragen die Schuld, O’Faolin. Sie
haben Catherine in diese Geschichte hineingezogen.“



„Es wundert mich nicht, daß Sie mir die Schuld in
die Schuhe schieben“, gab der Erzbischof arrogant zurück. „Für Sie war ich ja
schon seit Jahren Catherines böser Geist.“



Er drehte sich um und ging. Weder ich noch Paciorek
versuchten ihn aufzuhalten. Paciorek machte einen sehr erschöpften Eindruck. „Wieviel
Wahres ist an der Geschichte?“



„An welcher Geschichte?“ fragte ich gereizt. „Ob
Corpus Christi hinter Wood-Sage steckt? Das ist erwiesen. Und bei der
Finanzaufsichtsbehörde ist Wood-Sage seit letztem Freitag mit einer
fünfprozentigen Beteiligung registriert. Ob Agnes wegen ihrer Recherchen
umgebracht wurde, wird sich wohl nie beweisen lassen. Aber es ist
wahrscheinlich.“



„Ich brauche etwas zu trinken“, murmelte er. „Monatelang
habe ich keinen Tropfen getrunken, aber jetzt habe ich’s nötig.“ Er führte
mich in sein Arbeitszimmer.



„Wie geht’s Chatherine?“



„Catherine?“ Er schien erst überlegen zu müssen. „Ach,
Catherine. Ihr geht’s gut. Es war nur der Schock. Sie braucht mich jedenfalls
nicht.“ Er warf einen Blick auf seinen Alkoholvorrat. „Den Brandy haben wir
gestern ausgetrunken, nicht? Whiskey ist noch da. Trinken Sie Chivas?“



„Haben Sie keinen Black Label?“



In dem kleinen Schränkchen war keiner zu finden.
Besser als nichts, sagte ich mir und setzte mich in den Ledersessel.



„Wie war das mit dem alten Herrn? Dem Graveur?“



Ich hob die Schultern. „Er ist tot. O’Faolin hat
sich der Beihilfe zum Mord schuldig gemacht, vorausgesetzt, Novick erkennt
ihn wieder. Leider wird es dann zu spät sein. Morgen um zehn sitzt er nämlich
im Flugzeug nach Rom, und außerhalb von Chicago ist er ein freier Mann.“



„Und was wird aus der Firmenübernahme?“ Er stürzte
den Whiskey in einem Zug hinunter und goß sich das Glas wieder voll.



„Vermutlich kann ich da eingreifen.“



„Und wie?“



„Es gibt da eine winzige Klausel in den Bestimmungen
der Finanzaufsichtsbehörde. Die hat Xavier vermutlich übersehen.“



„Verstehe.“ Er kippte den zweiten Drink und schenkte
sich den nächsten ein. Ich hatte keine Lust, zuzusehen, wie er sich betrank.
Unter der Tür wandte ich mich kurz nach ihm um. Er starrte in sein Glas, hatte
aber bemerkt, daß ich gehen wollte. Ohne den Blick zu heben, sagte er: „Sie
behaupten, es gäbe keine Beweise für den Mord an Agnes. Sind Sie da sicher?“



„Es gibt keine Beweise“, erklärte ich hilflos.



Er setzte das Glas hart auf den Tisch. „Selbst bei
einem lebensbedrohenden Herzleiden sage ich meinen Patienten immer, wie sie
dran sind. Unter uns: Sind Sie sich sicher in bezug auf Agnes’ Tod?“



Es gab mir einen Stich, als ich sah, daß seine
braunen Augen in Tränen schwammen. „Unter uns: absolut sicher.“



„Mehr wollte ich nicht wissen. Danke, daß Sie
gekommen sind, Victoria.“



Mir widerstrebte es, ihn in dieser Verfassung allein
zu lassen. Er übersah meine ausgestreckte Hand, griff nach einer Zeitschrift
und begann zu lesen. Er merkte nicht, daß er sie verkehrt herum hielt.
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Roger erwartete mich im Grillon, einem Restaurant
alten Stils, in dem die Kellner diskret im Hintergrund bleiben, statt einen
alle fünf Minuten zu fragen, ob man auch zufrieden sei. Auf einem Servierwagen
rollten sie eine riesige, rosa gebratene Rinderkeule heran, die sie für uns
tranchierten. Trotz meiner Sorgen und der häßlichen Szene am frühen Abend
fühlte ich mich jetzt recht wohl.



Roger wirkte aufgekratzt. „Du hast mir Hoffnung
gemacht, V. I. Ich habe dem Vorstand erzählt, daß ich einen Privatdetektiv
beauftragt hätte, der möglicherweise einen Ausweg weiß. Sie waren auf
Einzelheiten scharf, aber nachdem ich selbst nichts wußte, konnte ich natürlich
nichts sagen.“



Ich lächelte ihm müde zu und griff nach seiner Hand.
Als wir eine Flasche Portwein ausgetrunken und die Rechnung bezahlt hatten, war
es Mitternacht. Roger fragte zögernd, ob er mich nach Hause begleiten dürfe.
Ich schüttelte den Kopf.



„Ich würde mich zwar über deine Gesellschaft sehr
freuen, aber mit der Wohnung ist kein Staat zu machen. Außerdem herrscht dort
ein heilloses Durcheinander. Jemand hat bei mir nach einem Schriftstück gesucht
und alles auf den Kopf gestellt. Ich möchte dir das nicht zumuten.“



„So drücken sich also Amerikanerinnen aus, wenn sie
einem sagen wollen, man soll sich zum Teufel scheren.“ Ich lehnte mich über den
Tisch und küßte ihn. „Wenn ich dich einmal zum Teufel wünschen sollte, dann
sage ich dir das klar und deutlich. Ich glaube, mir fehlt mein Zuhause. Ich
weiß im Augenblick nicht so recht, wo ich hingehöre, und damit muß ich allein
fertig werden.“



Sein Angebot, mich heimzufahren, nahm ich jedoch
dankbar an. Es war nach halb zwei, als er mich vor dem Apartmenthaus
absetzte. Er wartete wohlerzogen, bis ich aufgeschlossen hatte. Dann winkte er
mir zu und fuhr davon. Mrs. Climzak kam wutschnaubend auf mich zu, sobald ich
die Eingangshalle betreten hatte. „Sie werden sich nach einer anderen Wohnung
umsehen müssen, Miss Warshawski, oder wie Sie auch immer heißen mögen.“



„Aber gern, Mrs. Climzak. Das Haus hat was gegen
mich - genau wie umgekehrt. Aber bis Ende der Woche müssen wir’s noch
miteinander aushalten.“



„Das ist kein Witz!“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Sie
haben Ihr Apartment zerlegt, und mitten in der Nacht gehen bei Ihnen seltsame
Typen ein und aus.“’



„Ich hab’s nicht zerlegt, Mrs. Climzak. Da müssen
Sie sich irren.“



„Lenken Sie nicht ab! Heute sind wieder zwei Kerle
hier aufgetaucht. Die haben meinen Mann fast zu Tode erschreckt.“



„Wieso? Haben sie vielleicht um Arbeit nachgesucht?“



„Sie verschwinden hier bis morgen früh um acht. Und
nehmen Sie die Kerle mit!“



„Welche Kerle?“ wollte ich gerade fragen, als mir
dämmerte, wovon sie redete. Ich bekam Herzklopfen und wünschte, ich hätte zum
Abendessen nicht soviel getrunken; aber die Smith 81 Wesson, die sanft gegen
meine Hüfte drückte, gab mir ein beruhigendes Gefühl. „Sie sind noch da? Haben
Sie denn nicht die Polizei gerufen?“



„Wieso denn ich?“ fragte sie, Triumph in der Stimme.
„Ich dachte, das sei Ihr Problem.“



„Oh, vielen Dank, Mrs. Climzak. Man braucht Sie
nicht für die Bürgermedaille vorzuschlagen - die kriegen Sie auch so.“



Ich schob mich an ihr vorbei in ihre Loge, nahm den
Telefonhörer auf und wählte meine Nummer. Sie kreischte hinter meinem Rücken
herum und wollte mich wegziehen, aber ich kümmerte mich nicht um sie. Ich war
heute schon mit einem Erzbischof fertig geworden, da konnte mir doch so eine
alte Schreckschraube nichts anhaben.



Nach dem fünfzehnten Läuten meldete sich die wohlvertraute
Reibeisenstimme. „Ernesto? Hier ist V.l. Warshawski. Knallst du mich ab, wenn
ich jetzt nach oben komme?“



„Wo bist du? Wir sitzen hier seit acht.“



„Tut mir leid. Ich war auf dem religiösen Trip.“



Er forderte mich auf, in der Halle zu warten. Als
ich aufgelegt hatte, zeterte Mrs. Climzak, daß ihr Mann die Polizei holen
würde, falls ich das Telefon noch einmal anfaßte.



Ich beugte mich zu ihr und gab ihr einen Schmatz auf
die Backe. „Tatsächlich? Das würden Sie tun? Da oben sind ein paar Gangster,
die mich mitnehmen wollen. Sie könnten mich gerade noch retten, wenn Sie die
Polizei verständigen würden.“



Sie starrte mich völlig entgeistert an, bevor sie in
die hinteren Regionen entschwand. Ernesto, jeder Zoll ein Wirtschaftsboß, kam
durch die Tür zum Treppenhaus, gefolgt von einer zwielichtigen, dürren Gestalt
in Chauffeursuniform.



Hätten sie mich umlegen wollen, so hätten sie sich
bestimmt draußen versteckt. Ganz bestimmt. Meine Hände allerdings waren nicht
davon überzeugt - sie fingen an zu schwitzen. Vielleicht zitterten sie sogar.
Zur Vorsicht vergrub ich sie in den Manteltaschen.



„In deiner Wohnung sieht’s aus wie auf dem
Schlachtfeld.“



„Hätte ich gewußt, daß du kommst, dann hätte ich
aufgeräumt.“



Er überhörte den Spott. „Da hat jemand was gesucht.
Schlampige Arbeit, wenn du mich fragst.“



Ich stimmte ihm zu und folgte ihm hinaus in die
kalte Nacht. Die Limousine stand in einer Querstraße. Ernesto und ich setzten
uns auf den Rücksitz - ich diesmal ohne Augenbinde. Ich lehnte mich in die
weichen Polster zurück. Jetzt muß es klappen, redete ich mir zu. Man ließ mich
sicher nicht holen, um an mir wegen Walter Novick Vergeltung zu üben. Das hätten
sie auf der Straße erledigen können.



In der North Avenue bogen wir auf den Parkplatz
eines Großrestaurants ein. Kein Wunder, daß sie mir nicht die Augen verbunden
hatten. Über dem Eingang prangte ein perlendes Champagnerglas als Neonreklame,
darunter verkündete eine Leuchtschrift: Torfino -
Italienische Speisen und Getränke. Als der Wagen vor dem Eingang hielt, tauchte
aus dem Nichts plötzlich ein Türsteher auf, der uns die Wagentür aufriß. Der
Fahrer empfahl sich mit den heiser geflüsterten Worten: „Ruf mich, wenn du
soweit bist.“



Ernesto führte mich durch
das leere Lokal in einen Gang hinter der Küche. Ein junger Wachtposten trat von
einer Tür zurück, als er Ernesto kommen sah. Hinter der Tür lag ein Büro, in
dem der Don gerade telefonierte. Ab und zu zog er sanft an seiner dicken Zigarre. Er nickte Ernesto zu und
winkte mich herein.



Auch dieser Raum war in Rot gehalten - genau wie die
Bibliothek in Pasquales Haus, nur wirkte hier alles billig. Pasquale legte
auf und fragte Ernesto, weshalb er so lange gebraucht habe. Ernesto erklärte
ihm auf italienisch, daß ich erst so spät nach Hause gekommen sei. „Übrigens
interessiert sich noch jemand für Signorina Warshawski. Man hat ihr Apartment
durchsucht, und zwar ziemlich schlampig.“



„Wer könnte das gewesen sein, Miss Warshawski?“
fragte Pasquale mit ausgesuchter Höflichkeit.



Ich brauchte einige Sekunden, um mich in dieser Welt
mit ihren ungewöhnlichen Ehrbegriffen zurechtzufinden. „Ich dachte, das wüßten
vielleicht Sie, Don Pasquale. Ich hatte Ihren Gefolgsmann Walter Novick im
Verdacht. Er könnte im Auftrag von Mrs. Paciorek gehandelt haben.“



Der Don betrachtete aufmerksam die Asche seiner
Zigarre, bevor er sich wieder an Ernesto wandte: „Kennen wir einen Walter
Novick?“



Ernesto zuckte
geringschätzig die Schultern. „Er hat ein paarmal für Sie den Laufburschen
gespielt. Hängt sich gern an die Rockzipfel der Mächtigen.“



Pasquale nickte hoheitsvoll. „Tut mir leid, daß
Novick den Eindruck erweckt hat, er stünde unter meinem Schutz. Er hat seine
Möglichkeiten überschätzt und auf kompromittierende Weise mit meinem Namen
geprotzt.“ Wieder ein Blick auf den Aschenkegel. „Dieser Novick kennt viele
kleine Ganoven, mit denen er sich auf idiotische und riskante Abenteuer
einläßt, um damit Leute wie mich zu beeindrucken.“ Er zuckte resigniert die
Achseln. „Ein paar Fälscher waren auch darunter. Novick dachte sich etwas
unglaublich Törichtes aus. Er ließ falsche Aktien herstellen und hinterlegte
sie im Safe eines Klosters.“



Er machte eine Pause, damit ich mich zu dieser
Eröffnung äußern konnte. „Und woher kannten diese Leute die Namen der
Aktiengesellschaften und die Stückelung der Papiere?“



Ungeduldig schob Pasquale eine Schulter vor. „Priester
sind naiv. Sie plaudern alles aus, und wahrscheinlich hat jemand gelauscht. So
etwas passiert häufig.“



„Sie hätten nichts dagegen, wenn ich Derek Hatfield
einschalten würde?“



Er lächelte verbindlich. „Überhaupt nichts. Ohnehin
alles nur Gerüchte - ich weiß nicht, was es mir bringen sollte, wenn ich selbst
mit Hatfield rede.“



„Sie kennen nicht zufällig die Namen der Fälscher?“



„Leider nicht, liebe Miss Warshawski.“



„Sie wissen auch nicht, weshalb sie sich gerade das
Kloster ausgesucht haben?“



„Vermutlich, weil es das Einfachste für sie war. Es
interessiert mich auch nicht sonderlich.“



Ich spürte, wie meine Handflächen feucht wurden.
Mein Mund war ganz trocken. Hier mußte ich einhaken. Hoffentlich gelang es
mir, meine Nervosität vor Pasquale zu verbergen. „Bedauerlicherweise werden Sie
sich dafür interessieren müssen.“



Pasquale rührte sich nicht. In seinem Blick lag noch
die gleiche höfliche Aufmerksamkeit wie zuvor. Aber seine Gesichtszüge
erstarrten, und in seinem Blick lag ein Glitzern, das mir den kalten Schweiß
auf die Stirn trieb. Als er sprach, erschauderte ich bis ins Mark. „Soll das
eine Drohung sein?“



Aus den Augenwinkeln konnte ich Ernesto beobachten,
der bisher auf einem Plastikstuhl gelümmelt hatte und sich nun aufrichtete. „Aber
nein, Don Pasquale! Ich sage Ihnen das nur zu Ihrer Information. Novick ist im
Krankenhaus. Er wird auspacken. Und Erzbischof O’Faolin wird behaupten, die
Idee mit den Fälschungen stamme von Ihnen. Er wird Ihnen auch den Überfall auf
mich in die Schuhe schieben und einiges mehr. Er wird alles leugnen.“



Pasquale wirkte nicht mehr so gefährlich, und
Ernesto war wieder auf seinem Stuhl zusammengesunken.



„Wie Sie vielleicht wissen, versagt die
Finanzaufsichtsbehörde bei der Übernahme einer Bank oder eines Versicherungsunternehmens
die Genehmigung, wenn dem Antragsteller Verbindungen zur Mafia nachgewiesen
werden können. O’Faolin wird sich also umgehend von Novick distanzieren. Er
verläßt morgen abend um zehn das Land, und Sie können sehen, wie Sie mit dieser
Geschichte zurechtkommen.“



Don Pasquale nickte,
höflich wie zuvor. „Ihre Anmerkungen sind hochinteressant, Miss Warshawski.
Wenn mir dieser O’Faolin über den Weg laufen würde -“ Er spreizte verächtlich
die Finger. „Aber ich bedaure, daß Sie durch Walter Novick solche
Unannehmlichkeiten hatten.“ Ein Blick zu Ernesto - und vor ihm lag ein
Scheckbuch in einer roten Lederhülle. „Ist der Schaden an Ihrer Wohnung mit
fünfundzwanzigtausend gedeckt?“



Ich mußte einige Male schlucken. Mit
fünfundzwanzigtausend Dollar konnte ich mir eine Eigentumswohnung und ein
neues Klavier leisten - oder ich konnte den Rest des Winters in der Karibik
verbringen. Aber was hatte ich von solchen Dingen? „Sie sind für Ihre
Großzügigkeit berühmt, Don Pasquale. Ich wüßte jedoch nicht, womit ich sie
verdient hätte.“



Er drängte mich höflich, den Scheck anzunehmen. Ich
hielt meine Augen starr auf einen Druck mit dem Konterfei Garibaldis
gerichtet, der hinter dem Schreibtisch hing, und blieb standhaft. Pasquale
betrachtete mich lange, dann gab er Ernesto den Auftrag, mich nach Hause zu
bringen.
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Anfang Februar ist es um halb fünf bereits dämmrig.
In der Klosterkapelle verbreiteten Kerzen ein warmes Licht, doch jenseits der
reichgeschnitzten Chorschranken war es ziemlich düster. Ich konnte Onkel Stefan
kaum erkennen, spürte aber den beruhigenden Druck seiner Hand. Murray saß links
von mir neben Cordelia Hull, einer Fotoreporterin.



Als Pater Carroll mit seinem klaren Tenor den
Introitus anstimmte, sank meine Stimmung noch tiefer. Ich hätte nicht
herkommen sollen. Nachdem ich mich überall gründlich lächerlich gemacht hatte,
wäre es wohl besser gewesen, mich während der nächsten vier Wochen unter der
Bettdecke zu verkriechen.



Der Tag hatte schon schlecht angefangen. Lotty hatte
sich über den Bericht im Herald-Star furchtbar
aufgeregt. In vier kurzen Absätzen wurden die Leser darüber informiert, daß
Stefan Herschel nun doch seinen Verletzungen erlegen sei. Sein Entschluß,
vorläufig bei Murray zu wohnen, hatte sie nicht gerade besänftigt. Sie hatte
auf deutsch ihrem Unmut freien Lauf gelassen. Auf Onkel Stefans Vorhaltungen,
sie mische sich in Sachen ein, die sie nichts angingen, war sie wütend zu mir
gebraust. Leider sah ich in ihr nicht - wie Onkel Stefan - das eigensinnige
kleine Mädchen. Mit ihren Anschuldigungen traf sie im übrigen genau meinen
wunden Punkt: Egoistisch nannte sie mich und so ehrgeizig, daß ich bereit sei,
Onkel Stefan zu opfern, um einen Fall zu lösen, an dem selbst das FBI und die
Finanzaufsichtsbehörde zu knabbern hätten.



„Aber Lotty! Ich habe mich doch auch selbst in die
Schußlinie gestellt. Der Brand in meiner Wohnung -“



Verächtlich fegte sie meine Einwände vom Tisch.
Hatte ich nicht auf meine übliche arrogante Art die Polizei im dunkeln tappen
lassen? Und jetzt sollten die Leute wohl in Tränen ausbrechen, weil ich mich
mit den Folgen herumschlagen mußte?



Als ich Onkel Stefan vorschlug, die Sache abzublasen
und einen unauffälligen Rückzug anzutreten, nahm er mich beiseite. „Also
wirklich, Victoria! Sie sollten allmählich wissen, was Sie von Lottys
Ausbrüchen zu halten haben. Das alles nimmt Sie nur deshalb so mit, weil Sie
total erschöpft sind.“ Er tätschelte mir die Hand und bestand darauf, daß
Murray in einer Bäckerei Schokoladentorte holte. „Aber kein solches Fabrikzeug!
Gehen Sie in eine richtige Bäckerei, junger Mann. Bei Ihnen um die Ecke muß es
eine geben.“



Murray brachte eine Haselnußtorte mit Schokofüllung
an, dazu Schlagsahne. Onkel Stefan schnitt ein großes Stück für mich ab, häufte
Schlagsahne darüber und sah mir wohlgefällig beim Essen zu. „So, Nichtchen.
Jetzt fühlen Sie sich gleich wohler, stimmt’s?“



Es stimmte nicht ganz. Irgendwie gelang es mir
nicht, das Gefühl des Entsetzens, das mich in O’Faolins Gegenwart ergriffen
hatte, nochmals wachzurufen. Ich dachte nur an Pater Carrolls Reaktion auf das
Theater, das ich in seiner Kapelle veranstalten wollte. Aber um halb vier war
ich dennoch mit Onkel Stefan in Murrays Pontiac gestiegen. Wir trafen rechtzeitig
ein und bekamen Plätze in der ersten Bankreihe hinter den Chorschranken. Ich
nahm an, daß Rosa nach ihrem buchhalterischen Einsatz am Gottesdienst
teilnehmen würde. Aus Vorsicht blickte ich mich nicht um, denn es bestand die
Gefahr, daß sie mich erkannte - selbst im Halbdunkel.



Als die Gemeinde zur Kommunion gerufen wurde, bekam
ich Herzklopfen vor Scham, Furcht und nervöser Erwartung. Neben mir atmete
Onkel Stefan völlig ruhig. Durch das Schnitzwerk sah ich, wie die Priester sich
in einem großen Halbkreis um den Altar gruppierten. Pelly und O’Faolin standen
nebeneinander; Pelly klein und entrückt, O’Faolin hochgewachsen und
selbstbewußt. Er trug als einziger eine schwarze Soutane statt des weißen
Dominikanerhabits.



Wir ließen die Gemeinde auf dem Weg zur Kommunion an
uns vorbeiziehen, bis Rosas militärisch gerader Rücken und ihr stahlgraues Haar
vor uns in der Schlange auftauchten. Auf mein Zeichen erhob sich Onkel Stefan;
wir schlossen uns der Prozession an. Die Schar der Gläubigen verteilte sich gleichmäßig
auf etwa ein halbes Dutzend Priester, die die Hostien austeilten. Onkel Stefan
und ich traten hinter Rosa vor den Erzbischof. Er sah den Leuten nicht ins
Gesicht. Das Ritual war ihm im Lauf der Jahre so in Fleisch und Blut übergegangen,
daß er hinter der Fassade gütiger Überlegenheit an etwas anderes denken konnte.
Rosa war auf dem Rückweg zu ihrem Platz. Als sie mich plötzlich vor sich sah,
schnappte sie so hörbar nach Luft, daß O’Faolin aufmerksam wurde. Sein bestürzter
Blick fiel zuerst auf mich, dann auf Onkel Stefan, der mich am Ärmel packte und
lauthals verkündete: „Victoria! Das ist einer von den Männern, die mich
niedergestochen haben!“



Dem Erzbischof fiel das Ziborium aus der Hand. Seine
Augen funkelten. „Aber Sie sind doch tot!“ Cordelia Hulls Blitzlicht leuchtete
auf, und Murray hielt ihm grinsend das Mikrofon hin. „Noch irgendwelche
Erklärungen für die Nachwelt?“



Es war totenstill in der Kapelle. Geistesgegenwärtig
waren einige junge Klosterbrüder herbeigeeilt und sammelten die verstreuten
Hostien auf. Die Leute glotzten. Dann stand Carroll neben mir. „Was geht hier
vor, Miss Warshawski? Wir sind in einer Kirche und nicht im Zirkus. Schaffen
Sie die Reporter hier raus, damit wir die Messe beenden können. Anschließend
erwarte ich Sie in meinem Büro.“



„Gern.“ Meine Stimme klang ruhig. „Ich würde mich
freuen, wenn Pater Pelly dabei wäre. Rosa kommt auch mit.“ Meine Tante, die wie
angewurzelt dastand, wandte sich zur Tür, doch ich packte ihren dürren,
sehnigen Arm so fest, daß sie zusammenzuckte. „Wir haben miteinander zu reden,
Rosa. Versuch nicht, dich davonzustehlen.“



O’Faolin wollte sich vor Carroll rechtfertigen. „Sie
ist nicht normal, Prior. Sie hat den alten Mann angeschleppt, damit er mich
falsch bezichtigt. Sie bildet sich ein, daß ich sie umbringen lassen wollte.
Seit ich hier bin, hat sie mich verfolgt.“



„Er lügt!“ meldete sich Onkel Stefan. „Ich weiß zwar
nicht, ob er ein Erzbischof ist, aber ich weiß, daß er meine Wertpapiere
gestohlen und zugesehen hat, wie ein Ganove mich umbringen wollte. Hören Sie
mal, was er dazu sagt!“



Der Prior hob die Arme. „Genug!“ Ich war überrascht,
daß er so viel Autorität in seine sanfte Stimme legen konnte. „Wir sind zur
Ehre Gottes zusammengekommen. Diese Bezichtigungen machen das heilige Abendmahl
zum Possenspiel. Sie werden sich noch dazu äußern können, Exzellenz. Später.“



Er rief die Gemeinde zur Ordnung und hielt eine
markige Predigt, in der es darum ging, daß der Teufel selbst vor dem Himmelstor
lauern könne. Ich hatte mich ins Seitenschiff der Kapelle zurückgezogen; Rosas
Arm hielt ich immer noch umklammert. Beim Gebet sah ich O’Faolin hinter dem
Altar Richtung Ausgang verschwinden. Pelly sah elend aus. Folgte er dem
Erzbischof, so stempelte ihn das zum Komplizen. Blieb er zurück, so würde ihm
O’Faolin das nie verzeihen. Dieser Zwiespalt war deutlich von seinem
ausdrucksvollen Gesicht abzulesen. Schließlich fiel er verzagt und mit
glühenden Wangen in das Schlußgebet seiner Brüder ein und verließ in ihrer
Mitte die Kapelle.



Ich lauschte angestrengt nach draußen, aber es war
nichts zu hören. Dafür startete Rosa eine ziemlich laute Schimpfkanonade. „Nicht
hier, Tantchen. Heb dir das für Carrolls Büro auf.“ Onkel Stefan und Murray im
Schlepptau, so steuerte ich Rosa forsch durch die gaffende, schwatzende Menge.
Cordelia wollte noch ein paar Aufnahmen machen.



Pelly saß mit Carroll und Jablonski am Tisch. Rosa
wollte etwas sagen, als sie ihn erblickte, doch er brachte sie durch ein
Kopfschütteln zum Schweigen. Carroll fragte, was es mit Murray und Onkel
Stefan auf sich habe. Er hatte nichts gegen Murrays Anwesenheit, allerdings
nur unter der Bedingung, daß unser Gespräch nicht auf Band aufgenommen wurde
und daß die Öffentlichkeit nichts davon erfuhr. Murray zuckte die Achseln. „Dann
kann ich genausogut gehen.“ Doch Carroll blieb eisern, und so fand Murray sich
damit ab.



„Ich hätte den Erzbischof gern dabeigehabt, aber er
fährt in Kürze zum Flughafen und möchte sich nicht äußern. Ich verlange von
Ihnen allen eine stichhaltige Erklärung. Beginnen wir bei Miss Warshawski.“



Ich atmete tief durch. Rosa sagte: „Glauben Sie ihr
nichts, Pater. Sie ist nichts weiter als eine rachsüchtige -“



„Sie kommen später an die Reihe, Mrs. Vignelli.“
Seine frostige Autorität brachte sie zum Verstummen.



„Die Geschichte beginnt vor fünfunddreißig Jahren.
In Panama“, fing ich an. „Damals arbeitete Xavier O’Faolin dort als Priester
in den Armenvierteln. Er war Mitglied der Organisation Corpus Christi und sehr
ehrgeizig.“ Ich erzählte von seiner Verbindung zu Catherine Paciorek und ihrem
Geld. Je länger ich redete, desto ruhiger wurde ich. Meine Stimme zitterte
nicht mehr, und ich atmete wieder normal. Rosa behielt ich scharf im Auge.



„Kurz bevor die Pacioreks Panama verließen, tauchte
Augustin Pelly dort auf. Er unterstützte Mrs. Pacioreks leidenschaftlichen
Einsatz für die Armen und teilte ihren Idealismus. Auch er wurde
Corpus-Christi-Mitglied, auch er geriet völlig unter den Einfluß von O’Faolin.
Als O’Faolin eine Position im Vatikan angeboten wurde, folgte ihm Pelly. Er war
einige Jahre lang als Sekretär für ihn tätig - ein ziemlich ausgefallener Arbeitsplatz
für einen Dominikaner. Nach seiner Rückkehr traf er hier in Chicago Mrs.
Vignelli, noch so eine leidenschaftliche Seele, die ebenfalls Mitglied bei Corpus
Christi wurde. Das gab ihrem freudlosen Leben ein bißchen Sinn.“



„Wer ist denn schuld, daß es so freudlos war?“ fuhr
Rosa ärgerlich dazwischen.



„Dazu kommen wir gleich“, sagte ich kühl. Ich
skizzierte O’Faolins Plan, die Aktienmehrheit der Ajax zu erwerben.
Gleichzeitig horchte ich nach draußen und sah verstohlen auf die Uhr: sechs.
Keine Sorge… Ich äußerte den Verdacht, daß die gefälschten Wertpapiere etwas
mit O’Faolins Plänen zu tun hatten; immerhin hatte er mehrfach versucht, mich
umbringen zu lassen - ich sollte unter keinen Umständen weiter ermitteln.



„Mir ist noch nicht ganz klar, welche Rolle Rosa und
ihr Sohn bei der Sache spielen. Vermutlich hatte Rosa mich zu Hilfe gerufen,
noch ehe sie wußte, daß Corpus Christi hinter den Fälschungen steckt.“



Rosa konnte sich nicht länger beherrschen. „Weshalb
sollte ich ausgerechnet dich um Hilfe bitten? Als hätte ich nicht genug
gelitten durch diese Hure, die du Mutter nennst!“



„Rosa, beruhigen Sie sich“, beschwichtigte Pelly. „Mit
solchen Anwürfen tun Sie der Kirche keinen Gefallen.“



Aber Rosa war nicht mehr zu bremsen. „Ich habe sie
bei mir aufgenommen, und sie hat mein Vertrauen mißbraucht. Die liebe,
bezaubernde, begabte Gabriella.“ Ihr Gesicht verzog sich zu einer wütenden
Grimasse. „O ja. Der Liebling der Familie. Weißt du überhaupt, was deine feine
Mutter getan hat? Oder hat sie nicht den Mut aufgebracht, dir das zu erzählen?
Das sieht ihr ähnlich, der dreckigen Hure. Sie kam angekrochen, und gutmütig,
wie ich war, habe ich sie aufgenommen. Und wie hat sie’s mir gedankt? Sie hat
meinen Mann verführt! Ich konnte mich nicht scheiden lassen, sonst hätte er mir
mein Kind weggenommen. Er wollte gern für mich sorgen, wenn er bloß bei seiner
lieben, begabten Gabriella sein durfte.“



Auf ihren Lippen erschienen Speichelbläschen. Wir
saßen da wie gelähmt. Keiner wußte, wie man diesen Sturzbach hätte aufhalten
können.



„Dann habe ich sie vor die Tür gesetzt. Sie mußte
mir versprechen, ohne ein Wort zu verschwinden. Soviel Anstand hatte sie doch.
Und Carl? Carl hat sich erschossen. Wegen einer Straßenhure. Hat mich und
Albert im Stich gelassen. Diese Hure, diese schamlose Hure!“



Sie schrie immer lauter. Ich stürzte hinaus. Carroll
folgte mir. Als ich den Gang entlangtaumelte, legte er mir den Arm um die
Schulter und führte mich in ein winziges düsteres Zimmerchen mit einem
Waschbecken. Ich konnte weder reden noch denken, ich rang nur nach Luft.
Gabriellas Bild tauchte vor mir auf: ihr schönes, gequältes Gesicht. Hatte sie
wirklich gefürchtet, Vater und ich würden ihr nicht vergeben?



Carroll kühlte mir das
Gesicht mit einem feuchten Handtuch. Dann verschwand er für ein paar Minuten
und brachte mir eine Tasse grünen Tee. Ich trank ihn in einem Zug aus.



„Wir müssen weitermachen“, sagte er. „Ich muß
wissen, warum Pelly das getan hat. Denn nur er kann ja die gefälschten
Zertifikate in den Safe gelegt haben. Ihre Tante ist im Grunde ein
bedauernswertes Geschöpf. Haben Sie die Kraft, sich das vor Augen zu halten,
wenn wir jetzt die Sache so rasch wie möglich hinter uns bringen?“



„Ja, bestimmt.“ Meine Stimme war heiser. Je eher
dieser Tag vorüber war, desto schneller würde meine Erinnerung daran
verblassen. Und vielleicht konnte ich ihn eines Tages ganz vergessen.



Als wir zurückkamen, fanden wir nur noch Pelly,
Murray und Onkel Stefan vor. Aus dem Arbeitszimmer des Priors drang Rosas
ohrenbetäubendes Geschrei. Onkel Stefan sprang auf und begann, in deutscher
Sprache sanft und tröstend auf mich einzureden. Mir war, als hätte ich das Wort
„Schokolade“ gehört, und ich mußte trotz allem lächeln.



Murray sagte zu Carroll: „Jablonski ist bei ihr. Er
hat den Notarzt angerufen.“



„Auch gut.“ Carroll nahm uns mit in das Zimmerchen,
aus dem wir gerade gekommen waren. Pelly konnte sich kaum auf den Beinen
halten. Er wirkte blaß unter seiner Sonnenbräune, und seine Lippen bewegten
sich ununterbrochen. Rosas Tobsuchtsanfall hatte ihm den letzten Rest
Selbstvertrauen geraubt. Aber die Geschichte, die er erzählte, deckte sich mit
meinen Schlußfolgerungen.



Er hatte O’Faolin im vergangenen Winter in San Tomas
getroffen und den Auftrag erhalten, für Corpus Christi Ajax-Aktien zu kaufen.
Nach dem Grund hatte er nicht gefragt; er war gewohnt zu tun, was der
Erzbischof von ihm verlangte. Im Herbst wurde Mrs. Paciorek in das Projekt
eingeweiht, weil O’Faolin den Erwerb der Aktien beschleunigen wollte. Pelly,
stets bemüht, seinen Diensteifer zu beweisen, erinnerte sich an die Wertpapiere
im Safe des Klosters. In einem Brief an O’Faolin übertrieb er hinsichtlich der
Anzahl von Aktien, und gleichzeitig fragte er an, wie er ihr Verschwinden
plausibel erklären sollte. Einige Wochen danach kreuzte ein Beauftragter Don
Pasquales mit den Fälschungen bei ihm auf. Er brauchte die Papiere nur noch
auszutauschen. Nachdem in den vergangenen zehn Jahren kein Hahn danach gekräht
hatte, war das Risiko, entdeckt zu werden, minimal.



Aber er hatte das Pech, daß das Ordenskapitel gerade
während seines Jahresurlaubs, den er in Panama verbrachte, den Beschluß gefaßt
hatte, das Klosterdach zu erneuern. Dafür sollte ein Teil der Wertpapiere
verkauft werden. Bei seiner Rückkehr herrschte im Kloster helle Aufregung. Rosa
hatte ihren Posten als Finanzverwalterin verloren. Er erklärte ihr, Corpus
Christi sei über die Fälschungen informiert und sie habe nichts zu befürchten,
sie müsse mir nur den Auftrag, Ermittlungen anzustellen, entziehen.



„Wenige Tage später kam Xavier nach Chicago“,
flüsterte Pelly bedrückt. Er sah weder Carroll noch mich an. „Er übernahm
sofort das Kommando und wurde entsetzlich wütend, weil die gefälschten Papiere
so viel Staub aufgewirbelt hatten - zumal bei dem vergleichsweise geringen
Betrag. Außerdem regte ihn auf, daß die Warshawski nicht lockerließ. Er sagte,
er wolle sich um sie kümmern und sie zum Schweigen bringen. Ich dachte, er als
Erzbischof würde Sie schon überzeugen, weil ich glaubte, Sie seien katholisch.
Von dem Säureanschlag wußte ich nichts. Auch nicht von der Brandstiftung. Das
habe ich erst viel später erfahren.“



„Und wie hat er erreicht, daß das FBI Leine zieht?“
brachte ich mit heiserer Stimme hervor.



Pelly lächelte verzerrt. „Er war mit Jerome Farber
eng befreundet. Und natürlich mit Mrs. Paciorek. Dieses Dreiergespann hat
eine Menge Einfluß hier in Chicago.“



Man hörte die Sirene der Ambulanz.



Beim Anblick von Carrolls kummervollem Gesicht
verbot sich jeder Kommentar. „Augustin, wir reden später miteinander. Gehen
Sie jetzt in Ihr Zimmer. Das FBI wird Sie vernehmen, aber wie’s dann
weitergeht, weiß ich auch nicht.“



Während Pelly versuchte, Haltung zu gewinnen, hörte
ich es endlich: den dumpfen Knall einer Explosion. Murray sah mich scharf an. „Was
war das?“



Carroll und er waren
aufgestanden und blickten unentschlossen zur Tür. Ich blieb sitzen. Nach
wenigen Minuten stürzte ein junger rothaariger Ordensbruder keuchend ins Zimmer.



„Prior!“ japste er. „Prior, kommen Sie. Zur
Einfahrt, schnell!“ Murray verließ ebenfalls das Zimmer. War vielleicht was für
seine Zeitung. Sicher war auch die Bildreporterin noch in der Nähe.



Onkel Stefan warf mir einen fragenden Blick zu. „Sollten
wir nicht gehen, Victoria?“



Ich schüttelte den Kopf. „Nur, wenn Sie was für
Bombentrümmer übrig haben. Im Wagen des Erzbischofs ist nämlich gerade eine
Bombe explodiert.“ Hoffentlich war er allein. Ja, ja: Das Glück ist launisch,
Exzellenz!



 



28
Iphigenie



 



Als es endlich anfing zu tauen, reiste Ferrant nach
England zurück. Er hatte für den Bereich „Besondere Risiken“ bei Ajax einen
Geschäftsführer engagiert und mir bei der Einrichtung meiner neuen Wohnung
geholfen.



Für meine Bemühungen, durch die verhindert wurde,
daß die Ajax in andere Hände überging, hatte ich das höchste Honorar meiner
Laufbahn kassiert. Es reichte leicht für einen Steinway-Flügel, aber nicht für
eine Eigentumswohnung. Doch kurz nach O’Faolins Tod fand ich in meiner
Geschäftspost einen Umschlag, der fünfundzwanzig knisternde Tausenddollarscheine
enthielt - ohne eine Zeile und ohne Absender. Es wäre mir kleinkariert
erschienen, den Spender ausfindig zu machen. Nun, ich hatte schon immer von
meinen eigenen vier Wänden geträumt, und mit Rogers Unterstützung fand ich das
Passende in einem gepflegten, ruhigen Haus mit nur vier weiteren Wohnungen und
einer hübschen Eingangshalle.



Nach dem Bombenattentat verbrachte ich beinahe eine
ganze Woche beim FBI und bei der Finanzaufsichtsbehörde. Wenn ich nicht dort zu
tun hatte, ging ich zu Mallory. Sein Stolz war schwer getroffen. Um sich selbst
wenigstens etwas zu bestätigen, beantragte er, mir die Lizenz zu entziehen,
aber mein Anwalt hatte keine Schwierigkeiten, das zu verhindern. Am meisten
setzte Mallory ein Brief von Dr. Paciorek zu; darin hatte er sich sein
Schuldgefühl und seinen Schmerz von der Seele geschrieben. Seine Tochter war
tot, seine Frau hatte einen schweren Schlaganfall erlitten. Er schloß seine
Praxis an der North Shore und flog nach Panama, um seine frühere Tätigkeit in
den Armenvierteln wiederaufzunehmen. Den Brief an Bobby Mallory hatte er in
Ciudad Isabella geschrieben. Murray erzählte mir mehr darüber, als ich
eigentlich wissen wollte.



Als alles erledigt war, hatte ich nichts weiter zu
tun als zu schlafen, zu essen und meine Wohnung einzurichten. Ich wollte nicht
ins Grübeln geraten - weder über Rosa noch über meine Mutter. Roger half mir,
die trüben Gedanken zu verscheuchen - zumindest während des Tages. Gegen die
Alpträume war auch er machtlos.



Nachdem ich ihn am Flughafen abgesetzt hatte, fühlte
ich mich ausgebrannt und einsam. Ich hatte Angst. Roger hatte die bösen Geister
von mir ferngehalten, doch nun mußte ich’s allein mit ihnen aufnehmen.
Vielleicht sollte ich Onkel Stefans Angebot annehmen und mit ihm eine Woche auf
die Bahamas fliegen?



Ich saß gedankenverloren in meinem Auto und spielte
mit den Schlüsseln, die vom Zündschloß herabbaumelten. Auf der anderen
Straßenseite öffnete sich die Tür eines dunkelgrünen Datsun. Die eingedrückte
Stoßstange und den schäbigen Lack kannte ich doch… Ja, es war Lotty. Ich
stieg aus und schloß den Wagen ab.



„Ich möchte gern mit dir reden, Vic.“



Ich nickte stumm und führte sie ins Haus. Auch sie
sprach kein Wort, bis wir im Wohnzimmer Platz genommen hatten, in dem sich
bereits wieder ein gemütliches Chaos auszubreiten begann.



„Stefan hat mir erzählt, daß Roger heute heimfliegt.
Ich wollte erst warten, bis er weg ist… Ich habe dir viel zu sagen. Ich muß
auch viel zurücknehmen. Kannst du - wirst du -“ In ihrem klugen Gesicht zuckte
es, aber sie faßte sich. „Du bist meine Ersatztochter, Victoria. Und die beste
Freundin, die sich eine Frau nur wünschen kann. Bitte, verzeih mir, daß ich
dich beschimpft habe. Ich möchte, daß alles wieder so wird - nein, so wie
früher wird es nicht mehr, das ginge nicht. Unsere Freundschaft soll einfach
weiterbestehen. Ich will mich nicht rechtfertigen… Hör zu: Ich habe dir,
glaube ich, schon einmal erzählt, daß von unserer großen Familie nur mein
Bruder Hugo und ich übriggeblieben waren. Und wie wir dann Onkel Stefan
entdeckten. Stefan ist ein liebenswerter Schlawiner (das hatte sie auf deutsch
gesagt, doch ich verstand, was sie meinte), aber selbst wenn er so gräßlich
wäre wie deine Tante, würde ich mich verantwortlich fühlen. Hugo, er und ich -
das ist alles, was von früher noch übrig ist. Als er niedergestochen wurde,
habe ich rot gesehen. Ich wollte nicht zugeben, daß er das Risiko bewußt
einging und daß es sein gutes Recht war. Statt dessen habe ich dir die Schuld
in die Schuhe geschoben. Das war mein großer Fehler.“



Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich mußte ein
paarmal ansetzen, bis ich sprechen konnte. „Ach, Lotty - ich war so einsam
diesen Winter. Weißt du überhaupt, was ich durchgemacht habe? Agnes mußte
sterben, weil ich sie mit in die Ajax-Affäre hineingezogen habe. Ihre Mutter
bekam einen Schlaganfall, meine Tante ist übergeschnappt. Und alles nur, weil
ich so verbohrt und eigensinnig gewesen bin. Ich wollte mit aller Gewalt etwas
schaffen, was nicht einmal dem FBI und der Finanzaufsichtsbehörde gelungen
war.“



Lotty zuckte zusammen. „Vic, bitte quäl mich nicht
mit den Ausdrücken, die ich dir damals in meiner Wut an den Kopf geworfen habe.
Ich mache mir schon genug Vorwürfe. Stefan hat mir erzählt, was sich im Kloster
abgespielt hat. Was zwischen Rosa und Gabriella war. Ich wußte, wie nötig du
mich gebraucht hättest, aber ich konnte nicht über meinen Schatten springen.“



„Kennst du eigentlich meinen zweiten Vornamen,
Lotty? Kennst du die Geschichte von Iphigenie? Weißt du, daß Agamemnon sie
opfern wollte, um günstigen Wind für seine Fahrt nach Troja zu erflehen? Seit
dem schrecklichen Tag im Kloster träume ich davon. Aber in meinem Traum ist es
Gabriella, die mir den Dolch an die Kehle setzt und um mich weint. Oh, Lotty!
Warum hat sie’s mir nicht erzählt? Warum hat sie mir dieses fürchterliche
Versprechen abgenommen? Warum?“



Plötzlich wurde ich von meinem Schmerz überwältigt
und weinte, weinte um mich und Gabriella. Ich vergoß all die Tränen, die sich
in den vielen Jahren des Schweigens aufgestaut hatten. Lotty hielt mich im Arm.
„Ja, Liebes, wein dich nur aus. Ja, so ist’s gut. Sie haben dir genau den
richtigen Namen gegeben, Victoria Iphigenia. Hast du nicht gewußt, daß Iphigenie
in der griechischen Sage auch Priesterin der Artemis war - der Göttin der
Jagd?“
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Wunden



 



Mein Magen zog sich zusammen, als ich die Wagentür
abschloß. Vor zehn Jahren war ich zuletzt in dem Haus in Melrose Park zu
Besuch gewesen, doch ich hatte das Gefühl, es sei erst gestern gewesen. Auf dem
schmalen gepflasterten Weg, der zum Seiteneingang führte, beschlich mich das
gleiche Unbehagen, das ich schon als Kind empfunden hatte, und das Herz schlug
mir bis zum Hals.



Der Januarwind wirbelte dürre Blätter um meine Füße.
In diesem Winter war nur wenig Schnee gefallen, aber die Luft war schneidend
kalt. Ich drückte auf den Klingelknopf, vergrub die Hände tief in den Taschen
meines marineblauen Dufflecoats und versuchte mir einzureden, daß ich ja gar
nicht nervös sei. Schließlich hatten sie mich angerufen, mich um Hilfe
gebeten. Es nützte nichts. Als ich ihre Bitte erfüllte, hatte ich bereits die
erste Schlacht verloren.



Ich stampfte auf den Boden, um meine in den leichten
Slippers steifgefrorenen Zehen wieder beweglich zu machen. Endlich summte der
Türöffner. Die blaugestrichene Tür führte in einen düsteren Vorraum. Hinter dem
Fliegengitter erkannte ich meinen Vetter Albert. Er war in den letzten Jahren
ziemlich dick geworden. Das Gitter und der dunkle Hintergrund sorgten jedoch
dafür, daß man seinen Schmerbauch nicht so genau sah.



„Komm rein, Victoria. Mutter wartet schon.“



Ich verzichtete absichtlich auf eine Entschuldigung
wegen meiner Verspätung und machte eine nichtssagende Bemerkung über das
Wetter. Mit einiger Schadenfreude stellte ich fest, daß Albert schon fast eine
Vollglatze hatte. Er nahm mir unbeholfen den Mantel ab und legte ihn über das
Geländer der schmalen Holztreppe.



Eine tiefe Stimme fragte barsch: „Albert, ist es
Victoria?“



„Ja, Mama“, brummte er.



Licht bekam die Diele nur durch ein winziges rundes
Fenster gegenüber der Treppe, so daß sich das Tapetenmuster im Halbdunkel
nicht erkennen ließ. Doch als ich Albert durch den Flur folgte, sah ich: es war
noch das gleiche wie früher - weiße Kreise auf grauem Untergrund, häßlich und
kalt. Als Kind hatte ich immer das Gefühl, von diesem Muster gehe etwas Böses
aus. Auch diesmal, Alberts schwabbelnde Oberschenkel vor Augen, überfiel mich
wieder diese Kälte, und ich fröstelte. Als ich noch klein war, hatte ich meine
Mutter Gabriella oft genug angefleht, mich nicht mehr in dieses Haus mitzunehmen.
Was sollten wir auch dort? Rosa haßte sie und mich, und nach der langen
Heimfahrt mit der Hochbahn weinte meine Mutter jedesmal. Doch auf meine Bitten
hatte sie stets nur verkrampft gelächelt und wiederholt: „Es ist meine
Pflicht, cara. Ich muß sie manchmal besuchen.“



Albert führte mich ins Wohnzimmer. Die Polstersessel
waren mir so vertraut wie meine eigenen vier Wände. In meinen Alpträumen sah
ich mich gefangen in diesem Raum mit den klobigen Möbeln, den eisblauen
Vorhängen, Onkel Carls trübseligem Bild über dem imitierten Kamin, und
mittendrin Rosa mit ihrer Habichtsnase, dürr, stirnrunzelnd und stocksteif auf
einem dünnbeinigen Stuhl thronend.



Ihr schwarzes Haar war nun stahlgrau, doch hatte sie
noch immer den strengen, mißbilligenden Blick. Einige tiefe Atemzüge sollten
mir helfen, den Aufruhr in meinem Inneren zu bezähmen. Sie hat dich um den Besuch gebeten, rief ich mir ins
Gedächtnis.



Sie begrüßte mich im Sitzen und verzog dabei keine
Miene. Soweit ich mich entsinnen konnte, hatte ich sie noch niemals lächeln
sehen. „Nett, daß du gekommen bist, Victoria.“ Ihr Ton verriet, daß es besser
gewesen wäre, pünktlich zu erscheinen. „Wenn man alt wird, fährt man nicht
mehr so gern herum. Und in den letzten Tagen bin ich wirklich alt geworden.“



„Ach“, sagte ich unbestimmt. Ich setzte mich auf
einen Stuhl, der etwas bequemer aussah als die übrigen. Rosa war ungefähr
fünfundsiebzig. Bei der Autopsie stellte man eines Tages wahrscheinlich fest,
daß ihre Knochen aus Gußeisen bestanden. Mir kam sie noch nicht alt vor,
zumindest hatte sie noch keinen Rost angesetzt.



„Albert, gieße Victoria Kaffee ein.“



Rosas einzige Tugend war ihre Kochkunst. Den starken
italienischen Kaffee nahm ich dankbar an, doch das Tablett mit den Leckereien,
das Albert mir reichte, übersah ich - aus Angst, meinen schwarzen Wollrock mit
Schlagsahne zu bekleckern und mir nicht nur verkrampft, sondern auch wie ein
Trampel vorzukommen.



Albert saß mit einem Stück Königskuchen auf dem
kleinen Sofa. Offensichtlich fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Wenn er
gekrümelt hatte, sah er verstohlen auf den Fußboden und schielte dann zu Rosa
hinüber, um festzustellen, ob sie es bemerkt hatte.



„Dir geht’s gut, Victoria? Bist du glücklich?“



„Ja“, erwiderte ich ruhig.



„Aber du hast nicht wieder geheiratet?“



Bei unserem letzten ungemütlichen Zusammentreffen
hatte ich ihr den Mann vorgestellt, mit dem ich eine kurze Ehe geführt hatte. „Man
kann auch ohne Ehepartner glücklich sein, wie Albert dir zweifellos bestätigen
wird - und wie du ja auch selbst weißt.“ Das war eine recht taktlose Bemerkung,
denn Onkel Carl hatte sich kurz nach Alberts Geburt das Leben genommen.
Nachdem ich meine Rachsucht befriedigt hatte, bekam ich Gewissensbisse.
Schließlich war ich inzwischen alt genug, um nicht auf so schäbige Weise
zurückschlagen zu müssen. Doch irgendwie brachte es Rosa immer fertig, mir das
Gefühl zu vermitteln, ich sei erst acht Jahre alt.



Verächtlich hob Rosa die knochigen Schultern. „Du
hast sicher recht. Allerdings bleibt mir die Freude versagt, Enkelkinder um
mich zu haben.“



Albert wurde ein bißchen unruhig. Ganz
offensichtlich bekam er diese Klage häufiger zu hören.



„Wie schade“, entgegnete ich. „Ich weiß, daß Enkel
für dich die Krönung eines glücklichen und tugendsamen Lebens wären.“



Albert verschluckte sich beinahe, während Rosa
ärgerlich die Brauen zusammenzog. „Gerade du solltest eigentlich wissen,
weshalb ich kein glückliches Leben hatte.“



Der Zorn ging mit mir durch. „Rosa, du bist
anscheinend der Meinung, daß Gabriella dein Glück zerstört hat. Ich kann mir
nicht vorstellen, welches rätselhafte Leid dir ein achtzehnjähriges Mädchen
zugefügt haben könnte. Du hast sie jedenfalls rausgeworfen und in der
Großstadt sich selbst überlassen. Sie sprach kein Englisch - sie hätte umkommen
können. Was sie dir auch getan haben mag: Es kann nicht so schlimm gewesen
sein wie das, was du dir geleistet hast. Du weißt, daß ich nur gekommen bin,
weil ich Gabriella versprechen mußte, dir im Notfall beizustehen. Das hat mir
zwar niemals gepaßt, aber du siehst, ich bin hier. Lassen wir die Vergangenheit
ruhen! Ich mache keine bösartigen Bemerkungen mehr, und du hörst auf, meine
Mutter zu beleidigen. Sag mir lieber, wo dich der Schuh drückt.“



Rosa kniff die Lippen zusammen. „Noch nie ist mir
etwas so schwergefallen, wie dich anzurufen. Ich hätte darauf verzichten
sollen.“ Ruckartig stand sie auf und verließ das Zimmer. Ihr wütender Schritt
war auf dem blanken Dielenboden und auf der Treppe zu hören. Dann knallte eine
Tür.



Ich setzte die Kaffeetasse ab und sah Albert an. Die
Sache war ihm so peinlich, daß er knallrot anlief. Aber er wirkte nicht mehr so
verschlafen wie in Rosas Gegenwart.



„Hat sie große Scherereien?“



Er wischte sich die Finger an der Serviette ab und
faltete sie säuberlich. „Es reicht“, brummelte er. „Warum hast du sie auch so
wütend gemacht?“



„Sie ärgert sich ja schon, wenn sie mich nur sieht.
Am liebsten wär’s ihr, ich läge auf dem Grund des Michigansees. Schon seit
Gabriellas Tod ist sie so feindselig. Wenn ich ihr helfen soll, interessieren
mich nur Fakten. Alles übrige soll sie sich für ihren Psychiater aufsparen.
Der kriegt auch mehr dafür bezahlt.“ Ich griff nach meiner Umhängetasche und
stand auf. An der Tür drehte ich mich noch einmal um. „Denk bloß nicht, daß ich
zur zweiten Runde wieder nach Melrose Park komme. Wenn du mir die Geschichte
erzählen willst - gut. Aber wenn ich jetzt gehe, ist der Fall für mich
erledigt. Rosa braucht in Zukunft auch die Familienbande nicht mehr zu bemühen.
Und bevor ich’s vergesse: Falls ihr mich engagieren wollt - ich arbeite nicht
umsonst.“



Er starrte an die Decke, als erhoffe er sich eine
Eingebung von oben - oder aus einem der hinteren Zimmer. Aber es blieb alles
ruhig. Schließlich stand er verlegen auf. „Äh, hör mal. Am besten, ich erzähl’s
dir.“



„Gut. Können wir dazu in ein gemütlicheres Zimmer gehen?“



„Ja, sicher.“ Zum erstenmal an diesem Nachmittag
lächelte er ein wenig. Ich folgte ihm über den Gang in ein winziges Zimmerchen
auf der linken Seite. Es wurde fast ausschließlich von einer riesigen
Stereoanlage und einer umfangreichen Platten- und Kassettensammlung
eingenommen. Außer kaufmännischer Fachliteratur sah ich keine Bücher, dafür
aber Erinnerungsstücke aus seiner High-School-Zeit und zwei oder drei
Flaschen. Das Ganze war unschwer als sein eigenes Reich zu erkennen.



Er nahm in dem großen Schreibtischsessel aus Leder
Platz und schob mir das danebenliegende marokkanische Sitzkissen zu. Hier in
seinem Refugium wirkte er gelöster, sein Gesicht nahm einen beinahe
entschlossenen Ausdruck an. Ich entsann mich, daß er Wirtschaftsprüfer war mit
einem eigenen Büro. Wenn man ihn zusammen mit Rosa sah, konnte man sich kaum
vorstellen, daß er ein paar Angestellte unter sich hatte, doch im Moment
erschien das nicht mehr ganz so abwegig.



Er griff nach seiner Pfeife, und das übliche Ritual
aller Pfeifenraucher begann. Wenn ich etwas Glück hatte, war ich schon weg,
bevor sie endlich brannte. Rauchen macht mich krank, und bei leerem Magen - ich
war zu aufgeregt gewesen, um zu Mittag zu essen - konnten die Folgen
katastrophal sein.



„Wie lange bist du schon Detektivin, Victoria?“



„Ungefähr zehn Jahre.“ Ich schluckte den Ärger wegen
der Anrede „Victoria“ hinunter. Natürlich heiße ich so. Nur: Wenn ich wollte,
daß die Leute ihn benutzen, würde ich mich nicht überall mit meinen Initialen
vorstellen.



„Und du kannst was?“



„Naja - das hängt davon ab, worum es geht.
Möglicherweise bin ich die Beste, die du kriegen kannst… Ich habe eine Liste
bei mir, falls du auf Referenzen Wert legst.“



„Ja, gut - nenne mir einen oder zwei Namen, bevor du
gehst.“ Er war immer noch mit seiner Pfeife beschäftigt. „Mutter ist in eine
Sache mit gefälschten Wertpapieren hineingeschlittert.“



Tolle Phantasien schossen mir durch den Kopf: Rosa,
das geheime Haupt der Unterwelt von Chicago! Ich sah bereits die riesigen
Schlagzeilen im Herald-Star.



„Was heißt hier hineingeschlittert?“



„Man hat ein paar dieser Aktien im Safe des
Sankt-Albert-Klosters gefunden.“



Ich seufzte innerlich. Albert legte es
offensichtlich darauf an, die Sache in die Länge zu ziehen. „Und sie hat sie
ihnen untergejubelt? Was macht sie überhaupt in diesem Kloster?“



Jetzt wurde es spannend. Albert strich ein Zündholz
an und sog an der Pfeife, bis süßlicher blauer Dunst seinen Kopf einhüllte und
zu mir herüberwehte. Mir wurde übel.



„Mutter führt dort seit über zwanzig Jahren die
Bücher. Ich dachte, du wüßtest das.“ Er machte eine kleine Kunstpause, um mir
Gelegenheit zu geben, Schuldgefühle wegen mangelnden Familiensinns zu
entwickeln. „Natürlich mußten sie sie beurlauben, als die Fälschungen entdeckt
wurden.“



„Weiß sie etwas darüber?“



Er zuckte die Achseln. Seiner Meinung nach wußte sie
von nichts. Ihm waren weder Art noch Anzahl der Papiere bekannt, noch konnte
er sagen, wann sie zuletzt überprüft worden waren oder wer sonst noch Zugang
zum Safe hatte. Der neue Prior wollte sie verkaufen, um mit dem Erlös das
Kloster zu renovieren.



„Die Verdächtigungen haben ihr das Herz gebrochen.“
Er bemerkte meinen zweifelnden Blick und fügte beinahe entschuldigend hinzu: „Du
kannst dir natürlich nicht vorstellen, daß sie ein Herz hat, weil sie in deiner
Gegenwart immer erregt ist und lospoltert. Sie ist fünfundsiebzig, und sie hing
sehr an der Arbeit. Sie möchte, daß ihre Unschuld bewiesen wird, damit sie den
Posten wieder übernehmen kann.“



„Ich nehme an, daß sich das FBI um die Sache
kümmert.“



„Sicher. Aber die würden sie ihr liebend gern
anhängen, wenn sie sich’s damit leichter machen könnten. Wer stellt schon gern
einen Geistlichen vor Gericht? Sie in ihrem Alter käme dagegen mit einer
Bewährungsstrafe davon.“



Ich glaubte, nicht recht zu hören. „Aber Albert! Du
bist da nicht ganz auf dem laufenden. So könnte man allenfalls mit einem
armseligen Schwarzen von der West Side umgehen, aber nicht mit Rosa. Zunächst
kämen die bei ihr an die falsche Adresse. Und dann wird das FBI der Sache
natürlich auf den Grund gehen wollen. Kein Mensch dort würde glauben, daß eine
alte Frau die Chefin einer Fälscherbande ist.“ Immer vorausgesetzt, sie war es
nicht wirklich. Aber Rosa war wohl boshaft, doch keine Betrügerin.



„Dem Kloster gehört aber ihre ganze Liebe“, brach es
aus ihm heraus. Er lief rot an. „Und irgend jemand könnte meinen, daß sie eben
doch mit der Sache zu tun hat. Du weißt doch, wie die Leute sind.“



Nach einigem Hin und Her zog ich meinen
Standardvertrag in doppelter Ausfertigung aus der Tasche und bat Albert um
seine Unterschrift. Ich gewährte ihm Familienrabatt - sechzehn Dollar pro
Stunde statt der üblichen zwanzig.



Er sagte mir noch, daß der neue Prior Boniface
Carroll meinen Anruf erwarte. Albert schrieb den Namen auf ein Blatt Papier,
auf das er mir bereits den Weg zum Kloster skizziert hatte. Stirnrunzelnd
steckte ich es ein. Sie waren sich meiner Hilfe ja recht sicher gewesen. Aber
hatte ich nicht schon im voraus mein Einverständnis gegeben, als ich mich
aufmachte nach Melrose Park?



Bevor ich in meinen Wagen stieg, massierte ich mir
die Stirn. Die kalte, klare Luft würde hoffentlich den Pfeifenrauch aus meinem
schmerzenden Kopf vertreiben. Ich warf einen Blick zurück zum Haus. Ein Vorhang
bewegte sich an einem Fenster im ersten Stock. Die Vorstellung, von Rosa wie
von einem kleinen Mädchen oder einem Dieb heimlich beobachtet zu werden,
erheiterte mich und stärkte mein Selbstwertgefühl.



 



2 Die
Schatten der Vergangenheit



 



Ich erwachte schweißgebadet. Es dauerte einen
Augenblick, bis ich mich in der Wirklichkeit zurechtfand. Im Traum hatten mich
Gabriellas Augen riesengroß aus dem bereits vom Tode gezeichneten, verhärmten
Gesicht angestarrt. Auf italienisch hatte sie mich um Hilfe angefleht.



Die Zeiger der Digitaluhr standen auf halb sechs.
Ich biß fröstelnd die Zähne zusammen und zog mir die Steppdecke bis unters
Kinn.



Mit fünfzehn verlor ich meine Mutter. Sie starb an
Krebs. Als die Krankheit sich immer mehr in ihr schönes Gesicht fraß, nahm sie
mir das Versprechen ab, daß ich mich um Tante Rosa kümmern würde, falls sie je
Hilfe brauchte. Vergeblich versuchte ich, Gabriella umzustimmen, und zu guter
Letzt versprach ich es ihr.



Mehr als einmal hatte mir mein Vater erzählt, wie er
meine Mutter kennengelernt hatte. Er war Polizist gewesen. Rosa hatte Gabriella
einfach auf die Straße gesetzt. Meine Mutter hatte schon von jeher mehr Mut als
gesunden Menschenverstand besessen. Sie versuchte, sich mit Singen über Wasser
zu halten, das war das einzige, was sie konnte. Leider wußte man in den Bars
der Milwaukee Avenue, in denen sie vorsprach, mit Puccini oder Verdi wenig
anzufangen, und mein Vater kam ihr zu Hilfe, als eine Horde Männer sie eines
Tages zum Striptease zwingen wollte. Weder er noch ich hatten je verstanden,
weshalb sie den Kontakt zu Rosa aufrechterhielt.



Mein Herz schlug wieder ruhiger, doch an Schlaf war
nicht zu denken. Zähneklappernd tappte ich zum Fenster und schob die schweren
Vorhänge beiseite. Der Wintermorgen war stockfinster. Wie dünner Nebel
rieselte der Schnee herab. Obwohl ich vor Kälte zitterte, stand ich wie
verzaubert, eingehüllt von der tröstenden Dunkelheit.



Erst nach einer ganzen Weile ließ ich den Vorhang
wieder zufallen. Um zehn war ich mit dem Prior von Sankt Albert in Melrose Park
verabredet. Weshalb also nicht gleich aufstehen?



Um in Form zu bleiben, jogge ich selbst im Winter
täglich an die acht Kilometer. Auf meinem Spezialgebiet, der Wirtschaftskriminalität,
kommt es zwar selten zu Gewalttätigkeiten, doch meines Erachtens ist Laufen
das beste Mittel, um Gewichtsprobleme, die durch übermäßigen Pasta-Genuß entstehen
könnten, in den Griff zu bekommen. Diät liegt mir nämlich noch weniger als
Sport.



Im Winter trage ich beim Joggen ein leichtes
Sweatshirt, bequeme Hosen und eine Daunenweste. Ich wärmte mich im Bett auf,
zog mich dann an, spurtete durch den Gang und die drei Stockwerke hinunter. Draußen
hätte ich mein Vorhaben wegen des scheußlichen feuchtkalten Wetters fast
aufgegeben. Obwohl sich die Straßen bereits mit den ersten Pendlern füllten,
war es für mich noch sehr früh. Sonst wachte ich erst Stunden später auf.



Bei meiner Rückkehr hatte sich der Himmel kaum aufgehellt.
Vorsichtig stieg ich die Stufen zu meiner Wohnung hinauf. Sie sind sehr
ausgetreten und bei Nässe schlüpfrig. Ich sah mich schon mit meinen durchnäßten
Joggingschuhen ausrutschen und mir auf dem alten Marmor den Schädel
einschlagen.



Meine Wohnung wird von einem langen Gang in zwei
Hälften geteilt und wirkt dadurch größer. Eßzimmer und Küche liegen links,
Schlafzimmer und Wohnzimmer rechts. Aus unerfindlichen Gründen hat die Küche
eine Tür zum Bad. Ich ließ die Dusche laufen und machte mir nebenan Kaffee.



Meine Joggingsachen muffelten ein bißchen, würden es
aber für eine Runde gerade noch tun. Ich warf sie über die Stuhllehne und
genoß die heiße Dusche. Nach einigen Minuten wohliger Entspannung bemerkte ich
plötzlich, daß ich leise eine traurige Melodie sang, die ich von Gabriella
kannte. Offenbar stand ich völlig unter dem Eindruck meiner Begegnung mit
Rosa; denn wie wäre ich sonst zu dem Alptraum gekommen, zu der Vorstellung,
ich könnte mir den Schädel einschlagen, zu der tristen Melodie? Sollte Rosa
endgültig die Oberhand gewinnen? Energisch massierte ich Shampoo in mein Haar
und wechselte zu Brahms über, obwohl mir seine Lieder mit wenigen Ausnahmen
nicht gefallen. „Meine Liebe ist grün wie der Fliederbusch“ ist jedoch von
einer Heiterkeit, die beinahe weh tut.



Nach der Dusche suchte ich meine Garderobe aus.
Gereift und würdevoll wollte ich aussehen, und das hoffte ich mit meinem
marineblauen Kostüm - dreiviertellange, doppelreihig geknöpfte Jacke und
schicker Faltenrock — zu erreichen. Ergänzt wurde der Aufzug durch einen
Seidenpulli in hellem Gold, fast im selben Ton wie meine Haut, und einen langen
hellrot und marineblau gemusterten Seidenschal, abgesetzt mit dem Goldton des
Pullovers. Farblich passendes Make-up und zehenfreie italienische Pumps gaben
dem Ganzen den letzten Schliff.



Das Frühstücksgeschirr wanderte zu dem anderen
schmutzigen Geschirr in den Ausguß. Aber das Bett blieb ungemacht, und die
Kleider lagen kunterbunt umher. Vielleicht sollte ich mein Geld lieber für eine
Haushälterin ausgeben statt für italienische Mode? Oder, noch besser, für eine
Hypnosebehandlung, um mein gestörtes Verhältnis zu Ordnung und Sauberkeit
wieder ins Lot zu bringen? Ich frage mich nur, wozu.



 



3 Der
Predigerorden



 



Die Eisenhower-Schnellstraße ist die wichtigste
Ausfallstraße, die in die westlichen Vororte Chicagos führt. Selbst an warmen,
sonnigen Tagen wirkt sie wie ein Gefängnishof mit den heruntergekommenen
Häusern und den gesichtslosen Bauten links und rechts neben den achtspurigen
Fahrbahnen, die tief unten wie Canyons zwischen Lärmschutzwällen liegen. Auch
um drei Uhr morgens ist dort noch allerhand los. Aber um neun an einem
Wochentag, noch dazu bei Matschwetter, herrscht hier das absolute Chaos.



Ich spürte die nervöse Spannung in meinen
Nackenmuskeln, als ich im Schneckentempo dahinschlich. Mich mit einem wildfremden
Menschen über die Schwierigkeiten zu unterhalten, in die meine verhaßte Tante
geraten war, hatte ich nicht die geringste Lust. Aber nun saß ich deswegen
noch stundenlang im Verkehr fest und erfror mir in meinen offenen Pumps die Zehen,
weil die Heizung in meinem kleinen Omega nicht funktionierte.



Der Verkehrsfluß normalisierte sich in Höhe der
First Avenue; viele Büroangestellte hatten dort ihr Ziel erreicht. Ich nahm
die nördliche Ausfahrt zur Mannheim Road und folgte im Zickzackkurs Alberts
flüchtig skizziertem Plan. Fünf nach zehn stand ich endlich vor dem
Klostereingang. Meine Laune wurde durch die Verspätung nicht gerade besser.



Zum Kloster St. Albertus Magnus gehörte ein großer
neugotischer Bau am Rande eines herrlichen Parks. Offenbar hatte der Architekt
geglaubt, dieses Gebäude müsse einen Gegensatz zur Schönheit der Natur bilden;
drohend und düster lag das graue Gemäuer hinter dem Schneeschleier. Ein kleines
Schild mit der Aufschrift Kolleg wies auf
den nächstliegenden Betonblock. Als ich vorbeifuhr, huschten einige Männer in
langen weißen Kutten hinein. Mit den tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen sahen
sie wie mittelalterliche Mönche aus. Sie nahmen keine Notiz von mir.



Ich parkte in der kreisförmigen Auffahrt und hastete
zum nächsten Eingang. Ein Schild verkündete schlicht: Sankt-Albert-Kloster.



In dem Gebäude herrschte die ein wenig unheimliche
und zugleich beschauliche Atmosphäre wie häufig in kirchlichen Institutionen.
Man ahnt, daß die Menschen dort viel beten, sich aber vielleicht auch oft
langweilen und gedrückter Stimmung sind. Über der Eingangshalle verlor sich
eine Betonkuppel im Dämmerlicht. Marmorfliesen verbreiteten zusätzliche Kälte.
Von der Halle führte ein Korridor im rechten Winkel in den Klosterbereich.
Meine Absätze klapperten laut. Hinter einem schäbigen Holzschreibtisch in einer
Nische vor dem Treppenaufgang saß ein magerer junger Mann in Straßenkleidung
und las in Charles Williams’ Greater Trumps. Widerwillig
legte er das Buch aus der Hand, nachdem ich ihn ein paarmal angesprochen hatte.
Sein Gesicht war ungewöhnlich hager. Er schien sich in fanatischer Askese zu
verzehren - doch möglicherweise litt er auch nur an einer Überfunktion der
Schilddrüse. Immerhin beschrieb er mir in gehetztem Flüsterton den Weg zum
Büro des Priors und vertiefte sich danach gleich wieder in seine Lektüre.



Zu meiner Erleichterung befand ich mich wenigstens
im richtigen Gebäude, denn inzwischen hatte ich schon eine Viertelstunde
Verspätung. Ich begegnete einem Grüppchen von Männern im weißen Habit, die
leise, aber heftig miteinander diskutierten. Am Ende des Korridors wandte ich
mich nach rechts. Auf der einen Seite lag die Kapelle und auf der anderen das
Büro des Priors, wie der magere junge Mann beschrieben hatte.



Reverend Boniface Carroll telefonierte gerade. Er
lächelte mir zu und deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch, setzte
jedoch sein Gespräch fort. Carroll war ein zerbrechlich wirkender Mann um die
Fünfzig. Seine weiße Kutte war mit den Jahren gelblich geworden. Er sah sehr
müde aus; immer wieder rieb er sich die Augen, während er dem Anrufer zuhörte.
Das Büro war sehr spartanisch eingerichtet. Einziger Wandschmuck war ein
Kruzifix. Auf dem Boden lag ein abgetretener Teppich.



„Sie ist zufällig hier, Mr. Hatfield… Nein, nein.
Ich glaube, ich sollte mit ihr reden.“



Ich zog die Brauen hoch. Der einzige Hatfield, den
ich kannte, arbeitete beim Betrugsdezernat des FBI - ein tüchtiger junger Mann,
dem aber leider jeder Sinn für Humor fehlte. Wenn sich unsere Wege kreuzten,
brachten wir uns in der Regel gegenseitig zur Weißglut, weil er mein
respektloses Gerede stets mit Hinweisen auf die Allmacht des FBI konterte.



Carroll beendete das
Gespräch und wandte sich mir zu. „Miss Warshawski, nicht wahr?“ Seine Stimme
war angenehm klar, mit einem leichten Oststaatenakzent.



„Ja.“ Ich reichte ihm meine Karte. „War das eben
Derek Hatfield?“



„Vom FBI - ja. Er ist in Begleitung von Ted Dartmouth
von der Finanzaufsichtsbehörde hiergewesen. Ich weiß zwar nicht, wie er von
unserem Termin erfahren hat, doch er bat mich, nicht mit Ihnen zu reden.“



„Sagte er auch, warum?“



„Seiner Meinung nach sind in diesem Fall das FBI und
die Finanzaufsichtsbehörde zuständig. Er meinte, daß Sie als Amateurin die
Untersuchung unter Umständen erschweren könnten.“



Gedankenverloren strich ich mir über die Oberlippe.
An den Lippenstift dachte ich erst, als ich seine Spuren auf meinem Zeigefinger
entdeckte. Ruhe bewahren, Vic. Die logische Konsequenz wäre, sich mit einem
höflichen Lächeln von Pater Carroll zu verabschieden; schließlich hatte ich
ihn, Rosa und meinen Auftrag auf dem ganzen Weg hierher verflucht. Wenn ich
allerdings ein bißchen Opposition spüre - besonders, wenn sie von Leuten wie
Derek Hatfield kommt -, dann kann ich meine Meinung sehr rasch ändern.



„So etwas Ähnliches habe ich gestern zu meiner Tante
gesagt. Das FBI und die Finanzaufsicht haben Routine in der Aufklärung
derartiger Fälle. Aber die alte Dame ist eben aufgescheucht und hätte gern
jemanden aus der Familie an ihrer Seite. Ich arbeite seit zehn Jahren als
Privatdetektivin, häufig auf dem Gebiet der Wirtschaftskriminalität. Ich habe
einen guten Ruf. Sie können gern bei einigen Leuten in der Stadt Referenzen
einholen, falls Ihnen mein Wort nicht genügt.“



Carroll lächelte. „Regen
Sie sich nicht auf, Miss Warshawski. Sie müssen sich nicht anpreisen. Ich habe
Ihrer Tante versprochen, mit Ihnen zu reden, und ich glaube, das ist das
mindeste, was wir ihr schuldig sind. Sie hat dem Sankt-Albert-Kloster lange
Jahre treu gedient, und es traf sie sehr hart, als wir sie baten, Urlaub zu
nehmen. Obwohl es mir in der Seele zuwider war, habe ich jeden darum gebeten,
der Zugang zum Safe hatte. Sie weiß, daß sie uns wieder herzlich willkommen
ist, sobald die Angelegenheit geklärt ist. Sie ist sehr tüchtig.“



Ich nickte. Ganz sicher war Rosa eine tüchtige
Finanzverwalterin. Mir schoß der Gedanke durch den Kopf, daß sie
wahrscheinlich nicht so mürrisch wäre, wenn sie ihre Energie in eine berufliche
Karriere hätte investieren können - zum Beispiel als Vermögensverwalterin
einer Firma.



„Im Grunde weiß ich gar nicht, was eigentlich
passiert ist“, sagte ich zu Carroll. „Erzählen Sie mir doch mal das Ganze: wo der
Safe steht, wie Sie auf die Fälschungen gestoßen sind, um welche Beträge es
sich handelt, wer an die Papiere herankonnte oder davon wußte. Ich frage dann
schon, wenn mir etwas unklar ist.“



Wieder bedachte er mich mit seinem zurückhaltenden,
liebenswürdigen Lächeln, dann stand er auf, um mir den Safe zu zeigen, der
sich in einem Lagerraum hinter dem Büro befand - einen uralten Geldschrank aus
Gußeisen mit Kombinationsschloß. Er stand in einer Ecke mitten zwischen
Papierstapeln, einem antiquierten Vervielfältigungsapparat und Stößen von
Gebetbüchern.



Ich kniete mich hin, um ihn genauer anzusehen.
Natürlich war jahrelang die gleiche Kombination verwendet worden, und das
bedeutete, daß jeder sie herausbringen konnte, der eine Zeitlang dort
gearbeitet hatte. Weder das FBI noch die Polizei von Melrose Park hatten Spuren
von Gewaltanwendung gefunden.



„Wie viele Leute gehen hier im Kloster ein und aus?“



„Wir haben einundzwanzig Studenten im Kolleg und elf
Geistliche, die unterrichten. Außerdem kommen tagsüber etliche Leute zur
Arbeit. So wie Ihre Tante zum Beispiel oder das Küchenpersonal. Die Brüder
bedienen bei Tisch und waschen das Geschirr ab, aber wir haben drei Frauen, die
für uns kochen, und zwei Leute für die Pforte - den jungen Mann, der Ihnen
vermutlich den Weg zu mir gezeigt hat, und eine Frau für die
Nachmittagsschicht. Und natürlich noch eine Menge Leute aus der Nachbarschaft,
die in der Kapelle am Gottesdienst teilnehmen.“ Wieder lächelte er. „Wir
Dominikaner lehren und predigen. Im allgemeinen betreuen wir keine Kirchengemeinde,
aber die Nachbarn betrachten das hier als ihre Kirche.“



Kopfschüttelnd bemerkte ich, daß es schwierig sei,
eine solche Anzahl von Leuten zu überprüfen. „Wer hatte denn offiziell Zugang
zum Safe?“



„Mrs. Vignelli natürlich“ - das war Rosa - „und ich,
ferner der Finanzbevollmächtigte und der Kollegvorstand. Bei der jährlichen
Buchprüfung werden die Wertpapiere von unseren Revisoren stets mit
kontrolliert. Aber ich glaube kaum, daß ihnen die Zahlenkombination bekannt ist.“



„Weshalb verwahrten Sie die Sachen nicht in einem
Bankschließfach?“



Er zuckte die Achseln. „Das habe ich mich auch
gefragt. Aber ich wurde erst letzten Mai ernannt.“ Das Lächeln stahl sich in
seine Augen. „Ich habe mich nicht um den Posten bemüht. Aber weil ich zu
keiner Clique hier gehöre, war ich anscheinend der bequemste Kandidat. Nun,
auf jeden Fall ist das meine erste Erfahrung in der Klosterverwaltung. Alles
war neu für mich, und ich wußte auch nicht, daß wir hier Papiere im Wert von
fünf Millionen Dollar liegen hatten.“



Mir lief es kalt über den Rücken. Fünf Millionen
Dollar!



Und jeder, der vorbeikam, konnte sie sozusagen
mitnehmen. Ein Wunder, daß man sie nicht schon vor Jahren beiseite geschafft
hatte.



Ruhig und sachlich erzählte mir Pater Carroll
Einzelheiten über die Aktien. Es handelte sich samt und sonders um erstklassige
Wertpapiere, die dem Kloster vor zehn Jahren von einem wohlhabenden Mann aus
Melrose Park vermacht worden waren.



Das Kloster war vor fast achtzig Jahren erbaut
worden. Es war ziemlich renovierungsbedürftig. Er deutete auf einige Risse im
Verputz und auf einen großen braunen Fleck an der Decke.



„Am dringendsten sind die Reparaturen am Dach und an
der Heizungsanlage. Ich hielt es für sinnvoll, einen Teil der Papiere zu verkaufen
und das Geld für die Renovierung zu verwenden. Die Gebäude sind unser
Hauptkapital. Wenn sie auch häßlich und ungemütlich sind, ein Neubau kommt im
Augenblick nicht in Frage. Deshalb legte ich die Angelegenheit dem Orden zur
Entscheidung vor. Am Montag darauf hatte ich in der Stadt einen Termin bei
einem Makler. Wir beschlossen, Papiere im Wert von achtzigtausend Dollar zu
verkaufen. Er hat sie bei uns abgeholt.“



Eine Woche lang geschah nichts. Dann hatte der
Makler telefonisch mitgeteilt, daß der Fort Dearborn Trust, der das Wertpapiergeschäft
abwickeln sollte, die Aktien überprüft und entdeckt hatte, daß es sich um
Fälschungen handelte.



„Könnte nicht der Makler oder der Bankier hier einen
kleinen Tausch vorgenommen haben?“



Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Daran hatten wir
als erstes gedacht. Aber alle übrigen Papiere sind ebenfalls gefälscht.“



Stumm saßen wir uns gegenüber. Die Aussichten waren
äußerst trübe.



„Wissen Sie, wann die Papiere zum letzten Mal auf
ihre Echtheit überprüft wurden?“



„Keine Ahnung. Ich habe mich mit den Buchprüfern in
Verbindung gesetzt. Aber die stellen nur fest, ob die Papiere vorhanden sind.
Der FBI-Mann hielt die Fälschungen für fast perfekt. Sie wurden nur entdeckt,
weil die Firmen, die die Aktien ausgegeben haben, andere Seriennummern
verwendeten.“



Ich seufzte. Wahrscheinlich mußte ich noch mit dem
ehemaligen Prior, dem Kollegvorstand und dem Finanzbevollmächtigten reden.
Carrolls Vorgänger befand sich für ein Jahr in Pakistan, wo er eine Schule der
Dominikaner leitete, aber der Kollegvorstand und der Finanzbevollmächtigte
waren im Haus und würden beim Mittagessen anwesend sein.



„Sie sind uns als Gast herzlich willkommen.“ Als ich
ihn irritiert ansah, erklärte er mir, daß im allgemeinen nur Ordensbrüder
Zutritt zum Refektorium hätten; hier habe man allerdings die Bestimmungen
etwas gelockert. „Das Essen ist nicht berühmt, aber Pelly und Jablonski sind
dort leichter zu erreichen.“ Er schob den Ärmel zurück, um auf seine Uhr mit
dem breiten Lederband zu sehen. „Fast zwölf. Die Leute dürften jetzt schon vor
dem Refektorium versammelt sein.“



Auf meiner Uhr war es zwanzig vor zwölf. Mein Beruf
hatte mir schon Schlimmeres beschert als ein mittelprächtiges Essen. Ich nahm
die Einladung an. Sorgfältig verschloß der Prior die Tür des Lagerraums. „Eigentlich
ist das grotesk“, meinte er. „Bevor die Fälschungen entdeckt wurden, sind wir
ohne Schloß ausgekommen.“



Wir folgten den Männern im weißen Habit, die an
Carrolls Büro vorbeistrebten. Die meisten grüßten ihn; mir warfen sie
verstohlene Blicke zu. Am Ende des Ganges befanden sich zwei Schwingtüren.
Durch die Glasscheiben im oberen Teil konnte ich ins Refektorium blicken. Es
sah aus wie ein Gymnastiksaal, den man in eine Mensa verwandelt hatte: lange
Eßtische, Klappstühle aus Metall, keine Tischdecken, grüngestrichene Wände.
Carroll nahm meinen Arm und führte mich durch das Gedränge zu einem
untersetzten Mann mittleren Alters mit einer grauen Ponyfrisur. „Stephen, darf
ich Sie mit Miss Warshawski bekannt machen? Sie ist Privatdetektivin und eine
Nichte von Rosa Vignelli.“ Und zu mir gewandt: „Das ist Pater Jablonski. Seit
sieben Jahren ist er bei uns Kollegvorstand … Stephen, schauen Sie doch mal,
ob Sie Augustin irgendwo entdecken. Miss Warshawski möchte auch mit ihm
sprechen.“



Ich konnte nicht einmal mehr irgendeine
Höflichkeitsfloskel von mir geben, denn Carroll wandte sich bereits in
lateinischer Sprache an die Versammelten. Nachdem sie im Chor geantwortet
hatten, rasselte er etwas herunter, was sich nach einem Tischgebet anhörte.
Alle schlugen das Kreuz.



Das Essen war miserabel - Tomatensuppe aus der Dose
und Käse auf Toast. Jablonski stellte mich dem Finanzbevollmächtigten Augustin
Pelly und etlichen anderen am Tisch vor. Sie wurden „Brüder“, nicht „Pater“ genannt;
ihre Namen vergaß ich sofort wieder, weil sie in ihren weißen Gewändern alle
gleich aussahen.



„Miss Warshawski will’s dem FBI zeigen“, meinte
Jablonski leutselig. Er übertönte mühelos das allgemeine Stimmengewirr.



Pelly musterte mich von Kopf bis Fuß. Er war beinahe
so hager wie Pater Carroll und auffallend braungebrannt. Wie kam ein Mönch
mitten im Winter zu dieser Bräune? Seine Augen wirkten kühn und wachsam. „So
wie ich Stephen kenne, sollte das wohl ein Witz sein, Miss Warshawski - aber
offensichtlich ist mir die Pointe entgangen.“



„Ich bin Privatdetektivin.“



Pellys Augenbrauen gingen in die Höhe. „Sie wollen
herausfinden, was mit unseren verschwundenen Papieren passiert ist?“



„Nein. Da könnte ich mit dem FBI nicht konkurrieren.
Ich bin Rosa Vignellis Nichte und soll ihr ein bißchen Schützenhilfe leisten.
Falls ihr Derek Hatfield zu sehr auf den Pelz rückt, will ich ihn daran
erinnern, daß im Lauf der Jahre eine Unzahl von Leuten Zugang zum Safe hatte.“



Lächelnd bemerkte Pelly, daß Rosa in seinen Augen
nicht gerade zu den hilflosen Frauen zählte. Ich mußte grinsen. „Bestimmt
nicht, Pater. Aber sie ist auch nicht mehr die Jüngste. Wie dem auch sei - sie
befürchtet, daß sie möglicherweise nicht mehr hier arbeiten kann.“ Ich biß in
meinen Käsetoast.



Jablonski erwiderte: „Hoffentlich weiß sie, daß
Augustin und ich bis zur endgültigen Klärung der Angelegenheit ebenfalls
keinen Zugang zu den Büchern haben. Sie steht also nicht allein da.“



„Vielleicht könnten Sie mal bei ihr anrufen. Das
gibt ihr sicher Auftrieb… Sie wissen bestimmt, daß sie keinen großen
Freundeskreis hat. Unser Kloster war sozusagen der Mittelpunkt ihres Lebens.“



Pelly fand den Vorschlag vernünftig. „Ich wußte gar
nicht, daß sie außer ihrem Sohn noch Familie hat. Von Ihnen oder irgendwelchen
polnischen Verwandten hat sie nie gesprochen, Miss Warshawski.“



„Mit Verwandtschaftsverhältnissen werde ich mich nie
auskennen. Hat sie tatsächlich polnische Verwandte, nur weil mein Vater Pole
war? Oder glauben Sie etwa, daß ich mich als ihre Nichte ausgebe, um mich ins
Kloster einzuschleichen?“



Jablonski lächelte spöttisch. „Jetzt, wo die Papiere
weg sind, lohnt sich das gar nicht mehr. Es sei denn, Sie hätten insgeheim ein
Faible für Mönche.“



Ich mußte lachen, doch Pelly blieb ernst. „Ich nehme
doch an, Sie haben dem Prior Ihre Papiere gezeigt.“



„Dafür gab’s keinen Grund. Er wollte mir ja keinen
Auftrag erteilen. Natürlich habe ich meinen Detektivausweis bei mir, aber damit
ist noch nicht bewiesen, daß ich Rosa Vignellis Nichte bin. Rufen Sie doch bei
ihr an.“



Pelly hob beschwichtigend die Hand. „Mir geht’s ja
nur um das Kloster. Wir sind von der augenblicklichen Publicity alles andere
als begeistert. Außerdem schadet sie unseren Studenten.“ Mit einer
Handbewegung wies er auf die eifrig lauschenden jungen Männer an unserem
Tisch. „Selbst wenn Sie die Nichte des Papstes wären, hätte ich etwas dagegen,
daß Sie hier noch mehr Aufruhr verursachen.“



„Das sehe ich ein. Aber ich verstehe auch Rosas
Standpunkt. Sie machen sich’s sehr einfach mit ihr. Soll sie doch sehen, wo sie
bleibt. Sie hat keine mächtige Organisation mit politischem Einfluß hinter sich
wie Sie.“



Pelly sah mich eisig an. „Ich möchte dazu nicht
Stellung nehmen, Miss Warshawski. Aber Sie spielen vermutlich auf die
weitverbreitete Legende von der politischen Macht der katholischen Kirche an -
auf den direkten Draht vom Vatikan zur Regierung der Vereinigten Staaten. Dafür
ist mir jedes Wort zu schade.“



„Ich bin da anderer Ansicht. Wir könnten sogar sehr
angeregt diskutieren. Zum Beispiel darüber, wie die Gemeindepfarrer bei
Wahlen auf Stimmenfang gehen.“



Jablonski wandte sich mir zu. „Ich finde, es gehört
zu den moralischen Verpflichtungen der Geistlichen, den Gliedern ihrer
Gemeinde die geeigneten Kandidaten zu empfehlen.“



Ich spürte, wie mir das Blut zu Kopfe stieg, doch
ich lächelte verbindlich. „Nun, es gibt in den Steuergesetzen ganz eindeutige
Bestimmungen hinsichtlich politischer Betätigung und Steuerfreiheit. Wenn
Bischöfe und Priester für bestimmte Kandidaten Partei ergreifen, so begeben
sie sich damit auf eine steuerliche Gratwanderung. Bis jetzt wollte sich nur
noch kein Gericht mit der katholischen Kirche anlegen.“



Pelly wurde unter seiner Bräune rot vor Wut. „Ich
habe den Eindruck, Sie wissen überhaupt nicht, wovon Sie reden. Vielleicht
beschränken Sie Ihre Äußerungen lieber auf die Punkte, die Sie für den Prior
klären sollen.“



„In Ordnung. Fangen wir gleich einmal mit dem
Kloster an. Gibt es hier jemanden, der sich aus irgendeinem Grund fast fünf
Millionen Dollar unter den Nagel reißen würde?“



„Nein“, erwiderte Pelly kurz. „Alle haben das
Gelübde der Armut abgelegt.“



Geistesabwesend ließ ich mir von einem Bruder noch
eine Tasse des kaum genießbaren dünnen Kaffees einschenken.



„Die Papiere sind vor zehn Jahren in Ihren Besitz
gelangt. Jeder hätte sie an sich nehmen können, der hier ein und aus ging.
Wechseln die Mönche hier häufig?“



„Eigentlich heißen sie Klosterbrüder“, fuhr
Jablonski dazwischen. „Mönche sind seßhaft, Brüder ziehen von Kloster zu
Kloster. Was meinen Sie mit >wechselnd<. Jedes Jahr verlassen
verschiedene Studenten das Kloster - aus unterschiedlichen Gründen. Auch unter
den Ordensleuten gibt es Zu- und Abgänge. Manche Lehrer kommen aus anderen
Dominikanerklöstern zu uns oder wandern dorthin ab. Pater Pelly ist zum Beispiel
gerade von einem sechsmonatigen Aufenthalt in Ciudad Isabella zurückgekehrt. Er
hat in Panama studiert, und es zieht ihn immer wieder hin.“



Daher also die Bräune. „Wir können vermutlich alle
ausschließen, die in andere Klöster übergewechselt sind. Aber was ist mit den
jungen Männern, die während der letzten zehn Jahre aus dem Orden ausgetreten
sind? Könnten Sie herausfinden, ob einer von ihnen jemals eine Erbschaft
erwähnt hat?“



Pelly zuckte verächtlich die Achseln. „Ich denke
schon - obwohl mir das gegen den Strich ginge. Wenn junge Leute dem Orden den
Rücken kehren, dann tun sie es im allgemeinen nicht, weil sie das Luxusleben
vermissen. Wir suchen unsere Novizen sehr sorgfältig aus. Ein potentieller Dieb
würde uns wahrscheinlich auffallen.“



In diesem Augenblick trat Pater Carroll an den
Tisch. Das Refektorium leerte sich langsam. Die Männer standen auf dem Gang in
Grüppchen zusammen. Ein paar starrten mich an. Zu denen, die noch an unserem
Tisch verweilten, sagte der Pater: „Sind nächste Woche nicht Prüfungen? Sie
haben bestimmt noch zu arbeiten.“ Ein wenig verlegen verabschiedeten sie sich.



„Wie kommen Sie voran?“ fragte mich Carroll und nahm
Platz.



Pelly runzelte die Stirn. „Wir haben uns ein paar
wüste Anschuldigungen gegen die Kirche anhören müssen, insbesondere einen
heftigen Angriff gegen die jungen Männer, die im letzten Jahrzehnt
ausgeschieden sind. Nicht unbedingt das, was man von einer guten Katholikin
erwarten würde.“



Ich hob protestierend die Hand. „Pater Pelly, ich
bin gar nicht katholisch… Ja, wir treten auf der Stelle. Ich muß mit Derek
Hatfield reden. Mal sehen, ob er mir verrät, wo das FBI den Hebel ansetzt. Sie
müßten feststellen, ob hier bei Ihnen jemand ein geheimes Konto hat. Einer von
den Brüdern etwa, möglicherweise auch meine Tante. Wenn sie sich an den Papieren
vergriffen hätte, dann sicher nicht, um sich zu bereichern. Sie lebt sehr
sparsam. Aber vielleicht wollte sie mit dem Geld eine karitative Einrichtung
unterstützen. Das wäre auch bei jedem von Ihnen denkbar.“



Rosa als heimliche Wohltäterin - das war eine
Vorstellung, die mir gefiel, wenn auch nichts darauf hindeutete. Ich konnte mir
kaum denken, daß sie sich überhaupt einer Sache mit so viel Selbstlosigkeit
widmen konnte, um dafür zur Diebin zu werden.



„Pater Pelly, als Finanzbevollmächtigter wissen Sie
vielleicht, ob die Papiere jemals auf ihre Echtheit überprüft worden sind.
Falls das bei der Übergabe nicht geschehen ist, haben Sie sie unter Umständen
bereits als Fälschungen übernommen.“



Pelly schüttelte den Kopf. „Das ist uns noch nie in
den Sinn gekommen. Kann sein, daß wir zu weltfremd sind, um mit Aktien
umzugehen, aber ich glaube, so etwas tut kein Mensch.“



Hier mußte ich ihm zustimmen. Ich stellte ihm und Jablonski
noch einige Fragen, doch beide waren nicht besonders entgegenkommend. Pellys
Antworten fielen sogar ausgesprochen frostig aus. Selbst Jablonski war das
nicht entgangen.



„Weshalb sitzt du auf so einem hohen Roß, Gus? Gut,
sie ist nicht katholisch. Das gilt auch für fünfundachtzig Prozent der
Weltbevölkerung. Es sollte uns eher nachsichtig stimmen.“



Pelly warf ihm einen kühlen Blick zu, und Carroll
mischte sich ein: „Sparen Sie sich Ihre Kritik bis zum Kapitel auf, Stephen.“



Pelly erklärte: „Tut mir leid, Miss Warshawski. Ich
wollte Sie nicht kränken. Aber ich mache mir große Sorgen wegen dieser Sache.
Schließlich war ich während der vergangenen acht Jahre Finanzbevollmächtigter.
Und aufgrund meiner Erfahrungen in Südamerika reagiere ich nun einmal
besonders empfindlich auf Kritik an der Kirche und an ihrer Politik.“



Ich verstand nicht gleich. „Wieso das?“



Wieder schaltete sich Carroll ein. „Zwei unserer
Priester wurden im letzten Frühjahr in El Salvador erschossen. Die Regierungstruppen
nahmen an, daß sie Rebellen Unterschlupf gewährten.“



Ich schwieg. So wie ich die Sache sah, steckte die
Kirche bis zum Hals in politischen Machenschaften - ob sie nun die Armen
unterstützte, wie in El Salvador, oder die Regierung, wie in Spanien.



Jablonski ergriff das Wort. „Du weißt, daß du Unsinn
redest, Gus. Dich regt nur auf, daß die Regierung anders denkt als du. Aber
wenn deine Freunde zum Zuge kommen, hat das Kloster in San Tomas einflußreiche
Verbündete.“ Er wandte sich mir zu. „Das ist auch das Problem mit Leuten wie
Gus und Ihnen, Miss Warshawski. Wenn sie die Kirche auf ihrer Seite haben - ob
sie nun gegen den Rassismus angeht oder die Armut bekämpft -, dann ist alles
in Butter. Aber sobald sie etwas unternimmt, was nicht mit ihrer Überzeugung in
Einklang steht, dann heißt es, sie habe kein Recht zu politischer Betätigung.“



Carroll unterbrach ihn: „Ich
glaube, wir schweifen zu sehr vom eigentlichen Thema ab. Außerdem entspricht es
nicht gerade den Regeln der Höflichkeit, wenn wir einem Gast beim Essen eine
Predigt halten.“



Er erhob sich, und wir alle mit ihm. Beim
Hinausgehen sagte Jablonski zu mir: „Nicht böse sein, Miss Warshawski. Mir
imponieren Leute, die ihre Meinung vertreten. Tut mir leid, falls ich Sie
verletzt haben sollte.“



Zu meiner eigenen Überraschung lächelte ich ihn an. „Überhaupt
nicht böse, Pater. Ich fürchte, ich bin selbst ein bißchen übers Ziel
hinausgeschossen.“



Er schüttelte mir kurz die Hand und schritt in die
entgegengesetzte Richtung davon. Carroll sagte: „Schön, daß Sie mit Stephen zu
Rande kommen. Er ist ein guter Mensch - nur manchmal etwas hitzig.“



„Hitzig?“ Pelly hatte die Stirn gerunzelt. „Ihm
fehlt völlig -“ Er brach ab. Offenbar wollte er seine Kritik für das Kapitel
aufsparen. „Tut mir leid, Prior. Vielleicht sollte ich wieder nach San Tomas
zurückkehren. In Gedanken bin ich sowieso die ganze Zeit dort.“



 



4 Ein
Wiedersehen



 



Es war kurz vor drei, als ich mich zu meinem Büro im
Pulteney-Gebäude in der südlichen Innenstadt durchkämpfte. Manchmal finde ich
den alten Kasten gar nicht so übel. Ihm fehlt nur eine ordentliche Verwaltung.
Für Bürohäuser ist diese Gegend schlecht, denn gleich um die Ecke sind die
Slums, das Stadtgefängnis, die Peep-Shows und die schäbigen Bars.



Ich parkte den Wagen an der Adams Street und lief
das Stück zurück zum Büro. Der Schneeregen hatte aufgehört.



Der Himmel war noch verhangen, aber die Gehsteige
waren schon fast trocken, so daß ich meine geliebten Magli-Pumps heil bis ins
Haus brachte.



In der Halle las ich eine leere Whiskeyflasche auf.
Ich konnte mir nicht leisten, einen sehnlichst erwarteten millionenschweren
Kunden darüber stolpern und gleich wieder umkehren zu lassen.



Ausnahmsweise funktionierte sogar der Fahrstuhl. Er
kam ächzend aus dem sechzehnten Stock herunter und beförderte mich widerwillig
in den vierten Stock. Mein Büro liegt am Ostende des Korridors, dort, wo die
ohnehin günstigen Mieten wegen der darunter hinwegführenden Dan-Ryan-Hochbahn
noch niedriger sind. Gerade als ich die Tür öffnete, dröhnte ein Zug vorbei.



Da ich so selten im Büro bin, lege ich keinen großen
Wert auf die Möblierung. Den alten Schreibtisch aus Holz habe ich auf einer
Polizei-Auktion erstanden. Außerdem besitze ich noch zwei hochlehnige Stühle
für die Mandanten und einen für mich selbst, dazu einen olivgrünen
Aktenschrank, über dem als einziges Zugeständnis an meinen Schönheitssinn ein
Kupferstich der Uffizien prangt.



Während ich die Post öffnete, die sich im Laufe der
Woche angesammelt hatte, telefonierte ich mit dem Auftragsdienst. Ich erfuhr,
daß Derek Hatfield mich am nächsten Morgen um neun in seinem Büro erwartete.
Ich rief beim FBI an. Natürlich war Hatfield nicht da. Mit seiner Sekretärin
verhandelte ich über einen neuen Termin um drei Uhr nachmittags. Nach einigem
Hin und Her einigten wir uns auf halb drei.



Die zweite Nachricht war eine freudige Überraschung:
Roger Ferrant hatte angerufen. Er war Engländer und arbeitete für eine
Londoner Versicherungsgesellschaft, die bei der Explosion eines Frachters auf
den Großen Seen schadenersatzpflichtig war. Ich hatte ihn im vergangenen Frühjahr
kennengelernt, als ich den Unglücksfall untersuchte; für seine Firma standen
dabei fünfzig Millionen Dollar auf dem Spiel. In seiner Gegenwart war ich eines
Abends in einem Steakhaus der gehobenen Klasse sanft entschlummert. Seit jenem
Tag hatten wir uns nicht mehr gesehen.



Ich erwischte ihn im Hancock-Gebäude, wo er ein
Apartment seiner Firma bewohnte. „Roger! Was treibst du denn in Chicago?“



„Hallo, Vic. Scupperfield & Plouder haben mich
für einige Wochen hergeschickt. Wann gehen wir essen?“



„Bekomme ich noch mal eine Chance? Oder hat dir
meine Vorstellung beim erstenmal so gefallen, daß du auf eine Zugabe scharf
bist?“



Er lachte. „Keins von beiden. Also, wie sieht’s aus?
Bist du diese Woche schon ausgebucht?“



Wir verabredeten uns für den gleichen Abend um halb
acht zu einem Drink bei ihm zu Hause. Als ich auflegte, hatte sich meine
Stimmung wesentlich gebessert. Rasch sah ich die restliche Post durch. In
einem Umschlag lag tatsächlich ein Scheck über dreihundertfünfzig Dollar. Ich
konnte mich zu meinen Mandanten wirklich beglückwünschen. Bevor ich das Büro
verließ, tippte ich auf meiner alten Olivetti ein paar Rechnungen. Dann
löschte ich das Licht und schloß ab. Draußen herrschte das übliche
Feierabendgedränge. Geübt kämpfte ich mich zu meinem Wagen durch und reihte
mich erneut in den Stoßverkehr ein.



Ich ertrug den Stau mit Sanftmut. An der Ausfahrt
Belmont Avenue verließ ich die Kennedy-Schnellstraße und fuhr mit dem Scheck
noch bei meiner Bank vorbei. Zu Hause zog ich mich um. Zu meinem gelben
Seidentop fischte ich mir eine schwarze Samthose aus dem Kleiderschrank, dazu
einen Schal in Schwarz und Orange. Eine auffallende Kombination - aber
keineswegs zu schreiend.



Ferrant, der mich überschwenglich im Firmenapartment
von Scupperfield & Plouder begrüßte, schien der gleichen Ansicht zu sein. „Ich
weiß noch, daß ich dich robust und ulkig fand, Vic, aber ich hatte ganz
vergessen, wie attraktiv du bist.“



Wenn man überschlanke Typen mag, sah Ferrant auch
nicht gerade schlecht aus. Das dunkle, sorgfältig gekämmte Haar fiel ihm bei
unserer stürmischen Umarmung über die Augen. Er strich es mit einer für ihn
typischen Bewegung zurück.



Ich fragte, was ihn nach Chicago geführt hatte.



„Verhandlungen mit der Ajax-Versicherung, was
sonst.“ Ich folgte ihm in das modern und - für meine Begriffe - geschmacklos
eingerichtete Wohnzimmer. „Gräßlich, nicht?“ meinte er aufgekratzt. „Wenn ich
länger als einen Monat hierbleiben muß, beantrage ich eine eigene Wohnung -
oder zumindest eigene Möbel.“



„Du mußt ja in London reichlich unbeliebt sein, wenn
sie dich im Januar nach Chicago schicken. Falls sich die Sache auch noch den
ganzen Februar hinziehen sollte, dürfte dir wohl klar sein, daß du auf der
Abschußliste stehst.“



Er verzog das Gesicht. „Ich war schon mal im Winter
hier. Wahrscheinlich ist der Winter daran schuld, daß ihr Amerikanerinnen so
zäh seid. Sind auf der South Side alle so hartgesotten wie du?“



„Schlimmer. Aber sie verstecken sich hinter ihrem
sanften Getue. Erst wenn du aus der Ohnmacht erwachst, kriegst du mit, daß man
dir eine verpaßt hat.“



Ich saß am Ende der orangefarbenen Couch. Er zog
sich einen der Chromstühle heran, nachdem er mir einen Scotch eingeschenkt
hatte. Die Haarsträhne fiel ihm schon wieder ins Gesicht. Er setzte mir
auseinander, daß seine Firma mit drei Prozent an der Ajax beteiligt war. „Wir
sind zwar keine Großaktionäre, aber wir mischen immer mit. Unsere Neuen werden
zur Ausbildung hergeschickt, und im Gegenzug führen wir die Ajax-Leute auf dem
Londoner Markt ein. Ich habe auch mal zu den Neuen gehört.“ Wie viele andere im
englischen Versicherungswesen hatte auch Ferrant gleich nach dem mittleren
Schulabschluß in der Branche begonnen, so daß er mit siebenunddreißig bereits
ein alter Hase im Versicherungsgeschäft war.



„Damit du dich nicht wunderst: Ich bin kommissarisch
zu einem ziemlich hohen Tier ernannt worden.“ Er grinste. „Bei der Ajax fühlen
sich ein paar auf den Schlips getreten, weil ich verhältnismäßig jung bin. Wer
meine Erfahrung hat, ist im allgemeinen sieben oder acht Jahre älter. Ich
helfe aus, bis sie einen passenden Mann gefunden haben. Mein Vorgänger ist
plötzlich gestorben. Sie brauchen einen Manager, der den Londoner Markt in-
und auswendig kennt.“



Als er mich nach meiner Arbeit fragte, erzählte ich
ihm von Tante Rosa und den gefälschten Zertifikaten. „Von mir aus könnte man
sie ruhig einsperren. Aber ich fürchte, sie ist nur eine unschuldige
Randfigur.“ Wenngleich wohl keiner, der ihr je begegnet war, auf die Idee
gekommen wäre, sie als unschuldig zu bezeichnen. „Nicht kriminell“ träfe es
vielleicht besser.



Einen zweiten Scotch lehnte ich dankend ab. Also
zogen wir unsere Mäntel an und wagten uns hinaus in die Winternacht. Eine
steife Brise, die vom See herwehte, blies die Wolken weg und ließ die
Temperatur weiter sinken. Fast im Galopp liefen wir zu einem italienischen
Restaurant vier Querstraßen weiter.



Das Cafe Firenze lag zwar im Geschäftszentrum, war
aber gemütlich und ohne viel Schnickschnack eingerichtet. „Als ich den Tisch
bestellte, wußte ich noch nicht, daß du eine halbe Italienerin bist. Sonst
hätte ich wohl Hemmungen gehabt“, bekannte Ferrant. „Kennst du das Lokal?
Kochen sie hier echt italienisch?“



„Kann ich nicht sagen. Ich war noch nie hier. Ich
esse nicht oft in der Gegend. Aber wenn’s hier hausgemachte Nudeln gibt, kann
doch nichts schiefgehen.“



Wir bestellten eine Flasche Ruffino und pasticcini di spinaci. Der Kellner war von unserem Italienisch sehr angetan.
Ferrant hatte häufig seinen Urlaub in Italien verbracht und konnte sich ganz
gut ausdrücken. Er wollte wissen, ob ich meine Verwandten mütterlicherseits
jemals besucht hätte.



„Nein. Meine Mutter stammt aus Florenz, aber sie war
Halbjüdin. Bei Kriegsausbruch wurde die Familie in alle Winde zerstreut.
Gabriellas Vater war der einzige, der in Florenz zurückblieb. Sie hat ihn ein
einziges Mal besucht, neunzehnhundertfünfundfünfzig, aber es war deprimierend.
Er hatte den Krieg und was damit zusammenhing, nicht verkraftet. Für ihn war
immer noch das Jahr sechsunddreißig und die Familie vereint. Ich glaube, er
lebt noch… Als meine Mutter starb, hat mein Vater ihm geschrieben. Wir
bekamen von ihm einen völlig verwirrten Brief. Wir sollten kommen, um sie singen
zu hören. Ich habe das alles immer verdrängt.“



„Dann war deine Mutter Sängerin?“



„Sie war mitten in der Ausbildung. Sie wollte zur
Oper. Nach der Emigration hatte sie kein Geld zum Weiterstudieren.



Statt dessen gab sie selbst Unterricht - unter
anderem mir. Sie träumte davon, daß ich an ihrer Stelle Karriere machen würde.
Aber meine Stimme ist nicht groß genug. Außerdem mache ich mir aus Opern nicht
viel. Baseball ist mir lieber.“



Beinahe entschuldigend bekannte Ferrant, daß er ein
Opernfan sei und häufig Vorstellungen im Covent Garden besuche.



Als ich meinen zweiten Espresso ausgetrunken hatte,
erkundigte er sich beiläufig, ob ich vielleicht die Aktienkurse verfolgte.



Ich schüttelte den Kopf. „Ich hab’ ja sowieso kein
Geld übrig. Warum fragst du?“



Er zuckte die Achseln. „Ich bin zwar erst eine Woche
hier, aber beim Durchblättern des Wall Street Journal fiel mir auf, daß Ajax im
Verhältnis zu den anderen Versicherungen sehr hoch gehandelt wird. Und der Kurs
steigt noch.“



„Phantastisch. Sieht so aus, als habe deine Firma
auf das richtige Pferd gesetzt.“



Er ließ sich die Rechnung bringen. „Unsere Gewinne
halten sich im Rahmen. Wir kaufen zur Zeit auch keine Firmen auf oder stoßen
irgendwelche Objekte ab. Wodurch können Aktienkurse sonst noch steigen?“



„Manchmal entwickeln institutionelle Anleger eine
seltsame Vorliebe für ein bestimmtes Papier. Den Versicherungen ging es während
der letzten Depression oder Rezession oder was auch immer viel besser als den
meisten anderen Wirtschaftszweigen. Ajax gehört zu den Branchenriesen.
Vielleicht gehen die Fonds und die übrigen Großanleger auf Nummer Sicher. Ich
kenne eine Finanzmaklerin. Frag sie doch mal, ob sie Näheres weiß.“



Wir holten die Mäntel und wagten uns wieder hinaus.
Der Wind hatte aufgefrischt, aber mit einem guten Essen und einer halben
Flasche Wein im Magen kam er uns nicht mehr so schneidend vor. Ferrant lud mich
zu einem Brandy in sein Apartment ein.



Im gedämpften Licht der Lampe neben der Bar konnte
man die Flaschen noch erkennen, aber die häßlichen Möbel traten zum Glück in
den Hintergrund. Ich stand am Fenster und blickte auf den See. Die
Straßenlampen auf dem Lake Shore Drive wurden vom Eis reflektiert. Wenn ich die
Augen zusammenkniff, konnte ich im Süden den Pier des Marinehafens erkennen
und in etwa zwanzig Kilometer Entfernung den roten Lichtschein, der von den
South Works ausging. In dieser Gegend hatte ich früher gewohnt, in einem
schäbigen Reihenhaus aus Holz, das meine Mutter mit Geschick wohnlich eingerichtet
hatte.



Ferrant legte den Arm um mich und reichte mir den
Cognacschwenker. Ich ließ mich zurücksinken. Dann drehte ich mich zu ihm, und
wir umarmten uns.
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Den Rest der Nacht verbrachten wir in einem
Doppelbett mit einem Kopfteil aus skandinavischem Kiefernholz. Als wir am
nächsten Morgen lange nach acht aufwachten, lächelten wir uns schlaftrunken und
zärtlich an. Ferrant sah jung und verletzlich aus mit den tiefblauen Augen und
dem dunklen Haarschopf, der ihm in die Stirn fiel. Ich nahm ihn in den Arm und
küßte ihn. Er gab meinen Kuß zurück.



Dann setzte er sich auf. „Amerika ist das Land der
Gegensätze. Einerseits kriegst du so ein herrlich großes Bett, für das ich zu
Hause gern ein Monatsgehalt hinlegen würde, andererseits sollst du mitten in
der Nacht rausspringen, weil du zur Arbeit mußt. In London würde es mir nicht
im Traum einfallen, vor halb zehn in der Firma zu sein. Aber hier ist die
ganze Belegschaft schon seit einer halben Stunde im Einsatz. Ich mach’ mich
lieber auf die Socken.“



Als Ferrant, leise auf die Arbeitsmoral der
Amerikaner fluchend, gegangen war, rief ich den telefonischen Auftragsdienst an.
Albert hatte dreimal angerufen, einmal gestern am späten Abend, zweimal heute
früh; er hatte seine Büronummer hinterlassen. Das Wonnegefühl schwand. Ich zog
mich an und musterte mich kritisch in den großen Spiegeltüren des Kleiderschranks.
Für das Gespräch mit Hatfield mußte ich etwas anderes anziehen. Albert konnte
ich dann von meiner Wohnung aus anrufen.



Vierzehn Stunden Parkzeit im Hancock-Gebäude
kosteten mich einen Haufen Geld. Meine Laune wurde dadurch nicht besser. Als
ich verkehrswidrig von der Oak Street in die Unterführung zum Lake Shore Drive
einbog, brachten mich die Pfiffe des Verkehrspolizisten aber rasch wieder zur
Besinnung. Aus einem libanesischen Lokal holte ich mir ein belegtes Brötchen
und biß bei jedem Rotlicht in der Halsted Street hinein. Die Halsted Street
gehört zu der kürzlich sanierten North Side zwischen North Avenue und Fullerton
Street. Vier Straßen weiter nördlich, ab der Diversey Street, haben die Reichen
noch nichts mit Sanierung im Sinn. Die Häuser sind alle ein bißchen
heruntergekommen, was sich günstig auf die Mieten auswirkt. Auch mit
Parkplätzen gibt es keine Schwierigkeiten.



Oben in meiner Wohnung zog ich mein Standardkostüm
an. Inzwischen hatte ich Albert lange genug auf meinen Anruf warten lassen. Ich
nahm mir eine Tasse Kaffe mit ins Wohnzimmer und ließ mich zum Telefonieren in
den dicken Polstersessel fallen. Eine Frau meldete sich. Ich fragte nach
Albert. In näselndem Ton teilte sie mir mit, daß Mr. Vignelli in einer Konferenz
sei, aber ich könne eine Nachricht hinterlassen.



„V. I. Warshawski am Apparat. Er wollte mich
sprechen. Sagen Sie ihm, daß es später nicht mehr geht.“



Während ich wartete, trank ich einen Schluck von
meinem Kaffee und blätterte die Fortune durch.
Endlich meldete sich Albert. Seine Stimme klang noch verdrießlicher als sonst.



„Wo hast du gesteckt?“



Ich zog die Augenbrauen hoch. „Ich hab’
durchgefeiert. Sex und Hasch.“



„Hätte ich mir denken können, daß du Mamas Probleme
auf die leichte Schulter nimmst.“



„Ich nehme nichts auf die leichte Schulter, Albert.
Aber jetzt sag mal, was los ist. Sitzt Rosa auf einmal schlimm in der Klemme?
Damit du siehst, wie entgegenkommend ich bin: Ich stelle dir meine Wartezeit am
Telefon nicht mal in Rechnung.“



Ich hörte ihn heftig atmen und konnte mir genau vorstellen,
wie sein fettes Mondgesicht rot anlief. Schließlich sagte er gereizt: „Du bist
gestern im Kloster gewesen. Was hast du herausgefunden?“



„Daß der Fall ungeheuer schwer zu lösen ist. Wenn
wir Glück haben, waren die Papiere schon gefälscht, als sie dem Kloster
übergeben wurden. Heute nachmittag habe ich einen Termin beim FBI. Da kann ich
feststellen, ob sie diese Möglichkeit schon in Erwägung gezogen haben.“



„Mama hat sich’s anders überlegt. Sie möchte nicht,
daß du weiter für sie tätig bist.“



Ich war wie vom Donner gerührt. Hinter meiner Stirn
begann es zu brodeln. „Wie soll ich das verstehen? Schließlich bin ich kein
Staubsauger, den man einfach so in die Ecke stellt. Ihr könnt mich doch nicht
mit Ermittlungen beauftragen und zwei Tage später sagen, ihr habt eure Meinung
geändert!“



Im Hintergrund raschelte Papier. Dann meinte Albert
blasiert: „Dein Vertrag lautet anders. Dort heißt es nur: >Das Vertragsverhältnis
kann von beiden Seiten beendet werden, ungeachtet der Tatsache, ob die
gewünschten Ergebnisse erzielt wurden oder nicht. Unabhängig vom Stand der
Ermittlungen und von eventuellen Differenzen bei der Beurteilung des Ergebnisses
ist das vereinbarte Honorar zuzüglich Spesen bis zum Vertragsende zur Zahlung
fällig.< Schick mir deine Rechnung, Victoria. Du kriegst sofort dein Geld.“



Ich kochte vor Wut. „Jetzt hör mir mal zu, Albert!
Als Rosa mich am Sonntag anrief, hatte ich den Eindruck, sie würde sich sofort
umbringen, wenn ich nicht käme. Was ist inzwischen passiert? Steckt vielleicht Carroll
dahinter? Kann sie etwa ihren Job wiederhaben, wenn sie mich dazu bringt, daß
ich die Ermittlungen einstelle?“



Reserviert erklärte er mir, Rosa habe sich am Abend
zuvor Gedanken über die Sache gemacht. Sie wisse, daß ihre Unschuld bewiesen
würde, und falls nicht, wäre sie bereit, es mit christlicher Demut zu tragen.



„Wie edel“, konterte ich sarkastisch. „In der Rolle
der verbitterten Märtyrerin kenne ich sie zur Genüge. Als willig Leidende ist
sie mir neu.“



„Nun hör aber auf, Victoria. Hast du’s wirklich
nötig, deinen Aufträgen so hinterherzurennen? Schick mir die Rechnung, und
damit basta.“



Ich hatte die zweifelhafte Genugtuung, als erste
aufzulegen.



Vor Wut schäumend, verfluchte ich Rosa auf
italienisch und auf englisch. Das sah ihr ähnlich, mit mir ihre Spielchen zu
treiben! Ich war nahe dran, sie anzurufen und ihr einmal gründlich die Leviten
zu lesen. Aber wozu eigentlich? Rosa war fünfundsiebzig und würde sich nicht
mehr ändern.



Die aufgeschlagene Fortune auf dem Schoß, saß ich da und starrte hinaus in den
tristen grauen Tag. Warum wollte mich Rosa in Wirklichkeit von weiteren
Ermittlungen abhalten? Sie war eiskalt, böse, rachsüchtig - und vieles mehr.
Eine Intrigantin war sie nicht. Es paßte nicht zu ihr, die verhaßte Nichte
nach zehn Jahren zu sich zu rufen, nur um sie Männchen machen zu lassen.



Ich wählte Carrolls Nummer. Der Anruf lief über die
Vermittlung, und ich mußte mehrere Minuten auf den Prior warten. Endlich
hörte ich seine sanfte, kultivierte Stimme. Er entschuldigte sich für die
Verzögerung.



„Macht nichts. Ich wollte nur wissen, ob Sie sich
nach unserem Gespräch noch mit meiner Tante unterhalten haben.“



„Mit Mrs. Vignelli? Nein. Warum fragen Sie?“



„Sie hat plötzlich beschlossen, daß wegen der
gefälschten Papiere keine Untersuchung stattfinden soll, jedenfalls nicht auf
ihr Betreiben. Ich frage mich, ob sie jemand aus dem Kloster beeinflußt haben
könnte. Sie findet ihre Sorge um sich und die Papiere offenbar unchristlich.“



„Unchristlich? Seltsamer Einfall. Es ist doch sehr menschlich,
sich Sorgen zu machen wegen eines Betrugs, der einen den guten Ruf kosten
könnte. Wenn Christsein als Möglichkeit verstanden wird, menschlicher zu
werden, dann wäre es doch falsch, menschliches Verhalten zu verdammen.“



Ich war überrascht. „Sie haben meiner Tante also
nicht eingeredet, daß sie auf weitere Ermittlungen verzichten soll?“



Er lachte leise. „Das hätten Sie mich auch gleich
fragen können. Nein, ich habe Ihrer Tante nicht ins Gewissen geredet. Aber es
sieht so aus, als müßte ich das tun.“



„Hat sonst irgend jemand aus dem Kloster mit ihr
gesprochen?“



Ihm war nichts bekannt, aber er würde sich umhören
und zurückrufen. Ob ich schon etwas herausgefunden hätte, wollte er wissen. Ich
erzählte ihm von meiner Verabredung mit Hatfield, und wir kamen überein, uns
gegenseitig auf dem laufenden zu halten.



Nach diesem Gespräch machte ich ein wenig Ordnung in
meiner Wohnung. Um halb eins holte ich meine Post aus dem Briefkasten. Wenn man
sich’s recht überlegte, war Rosa nur ein altes Weib, das sich vermutlich
eingebildet hatte, es brauche bloß die Zähne zu zeigen, und schon würde sich
das Problem in nichts auflösen. Sie dachte, wenn sie mich holte und ich die
Sache in die Hand nähme, wäre alles erledigt. Doch als sie nach unserem
Gespräch langsam den Tatsachen ins Auge sehen mußte, fand sie wohl, daß ihr
Einsatz sich nicht lohnte. Ich machte den Fehler, daß ich mich zu stark von den
alten Feindseligkeiten beeinflussen ließ und hinter allem, was sie tat, Haßgefühle
und Rachegelüste vermutete.



Um eins rief Ferrant an. Er wollte ein bißchen mit
mir plaudern und hoffte, bei der Gelegenheit noch etwas mehr über die
Börsenlage der Firma Ajax zu erfahren. „Unter anderem bin ich offenbar auch für
den Investitionsbereich zuständig. Mich hat nämlich heute ein gewisser Barrett
aus New York angerufen, der sich als Spezialist für Ajax-Papiere an der
dortigen Börse bezeichnete. Da ich mich weder auf dem Londoner noch auf dem
amerikanischen Aktienmarkt auskenne, war es nicht ganz einfach, den Versierten
zu markieren. Du erinnerst dich sicher, daß ich dir gestern abend von
beachtlichen Kursbewegungen erzählt habe. Barrett wollte mich darauf
aufmerksam machen und mir sagen, daß er von einer kleinen Maklergruppe in
Chicago, die noch nie mit Ajax gehandelt hat, eine Menge Orders erhält. Mit den
Maklern habe alles seine Ordnung, er meinte nur, ich sollte darüber Bescheid
wissen.“



„Ja, und?“



„Nun weiß ich Bescheid, aber ich weiß nicht, was ich
damit anfangen soll. Ich würde mich gern mal mit deiner Freundin unterhalten,
mit dieser Maklerin.“



Ich hatte Agnes Paciorek auf der Universität von
Chicago kennengelernt, als ich Jura studierte und sie - das Mathematik-As - ihr
Diplom in Betriebswirtschaft machte. Genaugenommen hatten wir uns bei den
Versammlungen der Universitätsfrauengruppe getroffen. Unter den grauen Mäusen
ihrer Fakultät hatte sie eine Außenseiterrolle gespielt. Wir waren gut
befreundet.



Ich gab Roger ihre Telefonnummer. Als ich eingehängt
hatte, las ich den Kurs von Ajax im Wallstreet Journal nach. In
diesem Jahr hatte er sich zwischen 28 und 55 bewegt; im Augenblick hatte er den höchsten Stand
erreicht. Der niedrigste Kurs war bei Aetna und Cigna, den beiden größten
Versicherungsaktiengesellschaften, ungefähr der gleiche, doch ihre Höchstkurse
lagen rund zehn Punkte niedriger als bei Ajax. Gestern waren bei beiden jeweils
rund dreihunderttausend Dollar über den Tisch gegangen, bei Ajax dagegen fast
eine Million. Interessant.



Vielleicht sollte ich Agnes ebenfalls anrufen? Aber
ich hatte nicht mehr viel Zeit bis zu meinem Termin bei Hatfield. Ich schlang
mir einen Mohairschal um den Hals, zog Autohandschuhe an und wagte mich wieder
hinaus in das stürmische Wetter. Zwei Uhr ist eine günstige Zeit, wenn man mit
dem Wagen ins Geschäftsviertel will. Ich brauchte nicht lange bis zum
FBI-Gebäude an der Kreuzung Dearborn/Adams Street. Den Wagen parkte ich im
Parkhaus gegenüber.



Punkt halb drei betrat ich den achtzehnten Stock, in
dem das FBI untergebracht ist. Die Empfangsdame gab Hatfield telefonisch
Bescheid. Er ließ mich zehn Minuten lang warten, wohl um mir zu demonstrieren,
wie beschäftigt er sei. Ich setzte inzwischen einen Bericht für einen
Mandanten auf, dessen Schwager anscheinend aus Verbitterung über eine alte Familienfehde
Lagervorräte geklaut hatte. Als Hatfield endlich seinen Kopf herausstreckte,
tat ich so, als sähe ich ihn nicht. Erst als er mich zum zweitenmal rief,
blickte ich lächelnd auf, bat ihn um einen Moment Geduld und schrieb in Ruhe
den Satz zu Ende.



„Hallo, Derek“, begrüßte ich ihn. „Wie steht’s mit
der Kriminalität?“



Aus irgendeinem Grund zieht er bei dieser munteren
Begrüßung immer ein Gesicht; aber wahrscheinlich reizt mich gerade das. Er
sieht gut aus und wirkt so höflich und verbindlich, wie es das FBI von seinen
Leuten erwartet. Er trug einen graukarierten Anzug mit ganz dezenten blauen
Streifen, dazu ein gestärktes weißes Hemd und eine blaue Krawatte.



„Ich habe nicht viel Zeit, Miss Warshawski.“ Er
schob die gestärkte Manschette zurück und sah auf die Uhr - sicher eine Rolex.



„Äußerst schmeichelhaft, daß Sie mir einen Teil
davon widmen wollen.“ Ich folgte ihm durch den Gang in ein Eckbüro auf der
Südwestseite. Nach den Möbeln aus furniertem Holz und der Lage zu urteilen,
nahm Hatfield als Leiter der Abteilung für Wirtschaftskriminalität in Chicago
und Umgebung offenbar einen bedeutenden Platz ein.



„Was für eine hübsche Aussicht auf den städtischen
Knast“, bemerkte ich mit einem Blick auf das dreieckige Bauwerk. „Es wird Sie
mächtig inspirieren.“



„Von uns aus kommt keiner dorthin.“



„Nicht mal vorübergehend?“ Ich wiegte zweifelnd den
Kopf.



„Könnten wir das Thema jetzt lassen? Ich will mit
Ihnen über die Wertpapiere des Sankt-Albert-Klosters reden.“



„Fabelhaft.“ Ich ließ mich auf einem unbequemen
Stuhl nieder und zauberte einen interessierten Ausdruck auf mein Gesicht. „Unter
anderem ist mir gestern der Gedanke gekommen, daß die Papiere bereits gefälscht
waren, als sie dem Kloster übergeben wurden. Wissen Sie etwas über den Stifter
und seine Testamentsvollstrecker? Allerdings ist es auch möglich, daß ein
ehemaliger Dominikaner dahintersteckt, der irgendeinen Groll im Herzen trägt.
Überprüfen Sie alle, die dem Orden in den letzten zehn Jahren den Rücken
gekehrt haben?“



„Ich habe kein Interesse daran, den Fall mit Ihnen
zu erörtern. Wir sind durchaus in der Lage, selbst Ansatzpunkte zu finden und
zu verwerten. Uns stehen hier hervorragende Unterlagen zur Verfügung. Im
übrigen fällt diese Fälschung unter die Bundesgerichtsbarkeit. Ich muß Sie
bitten, die Finger davon zu lassen.“



Ich beugte mich vor. „Derek, es wäre mir mehr als
recht, wenn Sie den Fall aufklären könnten. Man wird Tausenden von Spuren
nachgehen müssen. Sie haben die Möglichkeit - ich nicht. Ich will nur
verhindern, daß eine fünfundsiebzigjährige Frau unter die Räder kommt, und
deshalb möchte ich gern wissen, wie weit Sie mit Ihren Ermittlungen sind -
besonders im Hinblick auf die beiden Möglichkeiten, die ich vorhin erwähnt
habe.“



„Wir verfolgen sämtliche Spuren.“



Wir redeten noch eine Weile hin und her, aber er
blieb eisern. Ich ging mit leeren Händen. Von einer Telefonzelle aus rief ich
sofort Murray Ryerson beim Herald-Star an.
Murray ist Gerichtsreporter. Ich schätze ihn seit Jahren als Freund und gelegentlich
auch als Liebhaber; wenn’s um Straftaten geht, sind wir schnell Rivalen.



„Hallo, Murray. Ich bin’s. V. I. Findest du drei Uhr
zu früh für einen Drink?“



„Das ist keine Frage für’s Kriminalressort. Ich
verbinde mit unserem Fachmann für Etikette.“ Er machte eine Pause. „Morgens
oder nachmittags?“



„Jetzt, du Klugscheißer. Ich lade dich ein.“



„Meine Güte, Vic, du mußt ja am Rande der
Verzweiflung sein. Aber jetzt kann ich nicht. Wie wär’s in einer Stunde im
Golden Glow?“



Ich ließ es dabei und legte auf. Das Golden Glow ist
meine Lieblingsbar in Chicago, vielleicht weil sie so versteckt liegt und noch
einen echten alten Mahagonitresen besitzt.



Ich fuhr ins Büro und sah bis vier die Post durch.
Dann ging ich zu Fuß zur Bar. Sal, die großartige dunkelhäutige Barchefin, von
der die Chicagoer Polizei noch etwas über Massenpsychologie lernen könnte,
begrüßte mich mit einem Lächeln und einer hoheitsvollen Handbewegung. Sie trug
ihr Haar diesmal im Afro-Look. In den Ohren hingen große goldene Ringe, die bis
auf die Schultern reichten. Ein leuchtend blaues Abendkleid brachte ihr
wunderbares Dekollete und ihre Einsachtzig ausgezeichnet zur Geltung. Sie
brachte mir einen doppelten Black Label in die Ecknische und plauderte ein
bißchen mit mir, bevor sie sich wieder der langsam anwachsenden Traube früher
Pendler am Tresen widmete.



Murray tauchte ein paar Minuten später auf, mit wild
zerzaustem Rothaar - der Januarwind! Er hatte einen Lammfellmantel an und
Westernstiefel - der Stadtcowboy in Person. So nannte ich ihn auch zur
Begrüßung, während er bei der Kellnerin ein Bier bestellte. Sal kümmert sich
nur um ihre Stammkunden persönlich.



Wir unterhielten uns über die schwache Leistung der
Black Hawks und über allen möglichen Klatsch und Tratsch.



Als die Kellnerin vorbeikam, bestellte ich ein Glas
Wasser, Murray ein zweites Bier. „Also, was ist los, V.l.? Ich will ja nicht
behaupten, daß es immer Ärger gibt, wenn du mich aus heiterem Himmel anrufst.
Aber meistens willst du doch was von mir.“



„Ich wette mit dir um einen Wochenverdienst, daß du
durch mich an mehr Storys rangekommen bist als ich durch dich an Mandanten.“



„Ein Wochenverdienst von dir reicht nicht mal fürs
Bier. Also, was gibt’s?“



„Hast du letzte Woche die Geschichte mit den
gefälschten Wertpapieren draußen in Melrose Park mitgekriegt? Im Dominikanerkloster?“



„Dominikanerkloster“, wiederholte Murray. „Seit wann
treibst du dich in Kirchen rum?“



„Familiensache“, erklärte ich würdevoll. „Vielleicht
weißt du nicht, daß meine Mutter Italienerin war, und wir Italiener halten
zusammen wie Pech und Schwefel. Wenn ein Familienmitglied in der Tinte sitzt,
eilen ihm alle zur Hilfe.“



Auf Murray machte das wenig Eindruck. „Willst du
wegen der Familienehre im Kloster jemanden umlegen?“



„Nein. Aber ich könnte bei der Gelegenheit eventuell
Derek Hatfield eins verpassen.“



Murray war von der Idee begeistert, denn Hatfield
hatte für die Presse genausowenig übrig wie für Privatdetektive.



Von gefälschten Papieren hatte Murray nichts gehört.
„Ging vielleicht nicht übern Draht. Die von der Bundespolizei können ja bei
solchen Sachen furchtbar geheimnisvoll tun - besonders Derek. Meinst du, mit
dem Prior ließe sich ein gutes Interview machen? Vielleicht schick’ ich eine
von den Neuen raus.“



Ich schlug ihm vor, das Interview mit Rosa zu
machen, und zählte noch einmal die Möglichkeiten auf, die ich Hatfield genannt
hatte. Murray wollte sie in seinen Bericht einflechten.



Höchstwahrscheinlich würde es ihm gelingen, den
Namen des Stifters zu erfahren und seine Erben ein bißchen ins Licht der
Öffentlichkeit zu rücken. Damit wäre Hatfield zum Handeln gezwungen; er mußte
sie entweder vom Verdacht freisprechen oder öffentlich bekanntgeben, wie weit
die Fälschungen schon zurücklagen. „Was du nicht willst, daß man dir tu’, das
füg auch keinem andern zu“, murmelte ich vor mich hin.



„Was heißt das? Du läßt mich doch nicht etwa deine
Dreckarbeit machen, Lady?“



Ich sah ihn mit Unschuldsmiene an. „Murray! Was für
ein Ton! Ich will nur verhindern, daß meine arme alte Tante beim FBI unter die
Räder kommt.“ Ich signalisierte Sal, daß wir gehen wollten; sie schickt mir
einmal im Monat die Rechnung. Es ist die einzige, die ich pünktlich bezahle.



Wir fuhren zum Red Tide, einem Fischlokal im Norden.
Für acht Dollar bekommt man dort erstklassige Krebse serviert. Anschließend
setzte ich Murray an der Haltestelle Fullerton Street ab und fuhr heim.
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Es schneite, als ich am nächsten Morgen meine acht
Kilometer zum Belmont-Hafen und zurück lief. Im unbewegten Wasser schwammen
Eisbrocken. Auch der See hinter dem Wellenbrecher lag ganz ruhig da.



An der Ecke Belmont/Sheridan Street stapfte ein
Angehöriger der Heilsarmee herum und rief den Pendlern einen aufmunternden
Morgengruß zu. Als ich vorbeijoggte, bedachte er mich mit einem Lächeln und
einem „Gott schütze Sie!“. In der kleinen Bäckerei am Broadway genehmigte ich
mir einen Cappuccino und ein Hörnchen. Während des Frühstücks überlegte ich
meine nächsten Schritte. Das gestrige Treffen mit Hatfield hatte eigentlich nur
dazu gedient, ihn zu provozieren; es machte mir eben irrsinnigen Spaß, an
seiner glatten Fassade ein bißchen herumzukratzen, aber es brachte mir nichts.
Ich hatte nicht die Möglichkeiten, die Dominikaner unter die Lupe zu nehmen.
Und was nützte es eigentlich, wenn Murray Ryerson etwas herausfand? Ich konnte
ja nichts unternehmen, solange Tante Rosa weitere Ermittlungen ablehnte. War
meine Pflicht nicht getan?



Mir wurde bewußt, daß ich mich in diesem inneren
Monolog mit meiner Mutter auseinandersetzte. Es ging ihr gegen den Strich, daß
ich so rasch aufstecken wollte. „Zum Kuckuck noch mal“, fluchte ich innerlich, „warum
hast du mir dieses dämliche Versprechen abgenommen? Sie hat dich gehaßt. Weshalb
muß ich mich für sie einsetzen?“



Wäre meine Mutter noch am Leben gewesen, so hätte
sie mir erst mal den Marsch geblasen wegen meines Tons. Dann hätte sie mich mit
ihren klugen Augen scharf angesehen: Rosa hat dich also gefeuert. Hast du etwa
nur gearbeitet, weil sie dich geholt hat?



Ich trank langsam meinen Cappu aus. Draußen tobte
inzwischen ein Schneesturm. Genaugenommen hatte Rosa mich gar nicht gefeuert.
Albert hatte mich angerufen, um mir auszurichten, daß ich die Ermittlungen
einstellen solle. War das Alberts Idee oder Rosas? Bevor ich mich endgültig
entschied, sollte diese Frage wenigstens geklärt sein. Dazu mußte ich noch einmal
nach Melrose Park fahren - aber nicht heute. Bei diesem Schnee war kein
Durchkommen auf den Straßen. Aber morgen war Samstag. Selbst wenn das schlechte
Wetter anhielt, war mit wenig Verkehr zu rechnen.



Zu Hause schälte ich mich aus T-Shirts und
Strumpfhosen und sank erst einmal ins heiße Badewasser. Als selbständige
Unternehmerin kann ich meine Strategien überall entwickeln, auch in der Wanne.
Badezeit ist für mich Arbeitszeit. Leider läßt sich mein Steuerberater nicht
davon überzeugen, daß meine Wasserrechnung und meine Ausgaben für Badesalz eigentlich
von der Steuer abgesetzt werden müßten.



Meine Theorie über die Arbeit des Detektivs deckt
sich mit gewissen Kochrezepten: Man nehme jede Menge Zutaten, werfe sie in
einen Topf, rühre gut um und warte ab, was draus wird. Gerührt hatte ich schon
im Kloster und beim FBI. Vielleicht sollte ich das Ganze jetzt ein bißchen
brodeln lassen und hoffen, daß die Küchendüfte mich zu neuen Ideen
inspirierten.



Ich zog einen Hosenanzug aus Wollgeorgette an, dazu
eine rotgestreifte Bluse mit Stehkragen und flache schwarze Stiefel. Das war
warm genug, auch wenn ich irgendwo im Schnee steckenblieb und ein Stück laufen
mußte. Zusätzlich wickelte ich mir noch einen breiten Mohairschal um Kopf und
Hals. Draußen reihte ich mich in die Schlange dahinkriechender und
schlitternder Wagen ein, die versuchten, an der Einfahrt Belmont Street in den
Lake Shore Drive einzubiegen. Ich quälte mich bis zur Ausfahrt Jackson Street
durch und parkte neben einer Schneewehe hinter dem Art Institute. Die sechs
Querstraßen bis zum Pulteney-Gebäude legte ich zu Fuß zurück. Im Winter sah es
noch schäbiger aus als sonst. Die Mieter hatten Schnee und Matsch mit
hineingetragen. Tom Czarnik, ein mürrischer alter Mann, der sich Hausverwalter
nennt, weigert sich, bei Schlechtwetter morgens die Eingangshalle durchzuwischen.
Ich verwünschte ihn, als ich mit meinen Stiefeln in dem Matsch ausrutschte. Der
Aufzug funktionierte auch nicht, und so stieg ich gottergeben die vier Treppen
zu meinem Büro hoch.



Ich hob die Post vom Boden auf. Dann rief ich Agnes
Paciorek in ihrem Maklerbüro an. Nach dem üblichen Austausch von
Liebenswürdigkeiten erzählte ich ihr von Roger Ferrant und daß ich ihm ihre
Telefonnummer gegeben hatte.



„Weiß ich. Er hat gestern nachmittag angerufen. Wir
treffen uns im Mercantile Club zum Mittagessen. Bist du in der Stadt? Dann komm
doch mit.“



„Ja, gern. Hast du etwas Ungewöhnliches
festgestellt?“



„Das hängt von der Betrachtungsweise ab. Ein Makler
findet nichts Ungewöhnliches dabei, wenn Papiere den Besitzer wechseln - aber
du vielleicht. Ich hab’s eilig im Augenblick. Wir sehen uns um eins.“



Der Mercantile Club befindet sich im obersten
Stockwerk des alten Bletchley-Iron-Gebäudes im Bankenviertel. Es ist ein Club
für Geschäftsleute, in dem Frauen erst seit kurzem Zutritt haben. Essen und
Bedienung sind hervorragend, wenngleich einige Kellner der alten Garde sich
weigern, an Tischen mit Damen zu bedienen.



Ferrant saß bereits im Lesezimmer am Kamin, als ich
dort eintrat, um auf Agnes zu warten. Flott sah er aus in seinem marineblauen
Anzug. Er erhob sich und begrüßte mich herzlich.



„Agnes meinte, ich solle mitkommen. Hoffentlich hast
du nichts dagegen.“



„Ganz im Gegenteil. Richtig schick bist du heute.
Was machen die Fälschungen?“



Ich berichtete über meine fruchtlose Unterredung mit
Hatfield. „Und die Dominikaner wissen auch von nichts. Ich muß an die Sache
anders rangehen. Zunächst müßte ich mal den Fälscher auftreiben.“



Agnes kam durch die Tür. „Welchen Fälscher?“ Sie
wandte sich zu Ferrant und stellte sich vor: ein kleines, kompaktes
Energiebündel in einem braunkarierten Kostüm, dessen perfekte Verarbeitung auf
eine Investition von etwa achthundert Dollar schließen ließ. Ein Klacks für
Agnes.



Sie führte uns ins Restaurant, wo sie der Oberkellner
mit ihrem Namen begrüßte, bevor er uns einen Tisch am Fenster anbot mit Blick
auf den Südarm des Chicago River. Wir bestellten unsere Getränke.



Am Tisch wiederholte sie ihre erste Frage, und ich
erzählte ihr von den gefälschten Papieren. „Soviel ich weiß, wurde die Sache
beim Fort Dearborn Trust entdeckt, weil die Seriennummern nicht stimmten. Das
FBI verhält sich sehr zugeknöpft, aber ich weiß, daß die Fälschungen von
erstklassiger Qualität waren - so gut, daß sie einer oberflächlichen Prüfung
durch die Revision standhielten. Ich würde gern mal mit jemandem reden, der
sich auf dem Gebiet auskennt. Ich möchte rauskriegen, wer vom Handwerklichen
her in Frage käme.“



Agnes zog die dichten Brauen hoch. „Etwa von mir?
Ich drucke sie nicht, ich handle nur damit. Roger kann ich schon eher helfen.“
Sie sah Ferrant an. „Wie weit sind Sie informiert?“



Er hob die Schultern. „Ich habe Ihnen schon am
Telefon gesagt, daß mich unser Broker Andy Barrett aus New York angerufen
hat. Vielleicht könnten Sie mir erst mal erklären, was ein Broker ist. Er
arbeitet doch nicht für die Ajax, oder?“



„Nein. Broker sind an der New Yorker Börse zugelassen,
aber nicht als Makler für Privatkunden. Im allgemeinen gehören sie einer Firma
an und werden von der Börse zu Brokern ernannt. Sie koordinieren Kauf und
Verkauf, damit das Geschäft läuft. Barrett schafft Absatzmärkte für Ihre
Aktien. Wenn ein Kunde tausend Anteile verkaufen will, ruft er mich an. Ich
gehe aber damit nicht zur Chicagoer Börse und biete sie an, bis ich einen Käufer
gefunden habe, sondern ich gebe die Verkaufsorder an meinen Kollegen in New
York weiter, der sich mit Barrett in Verbindung setzt. Barrett kauft die
Anteile und verkauft sie wieder an einen Interessenten. Falls zu viele
Ajax-Anteile gleichzeitig verkauft werden und keiner welche haben will, dann
kauft er auf eigene Rechnung. Er hat dafür zu sorgen, daß Umsatz gemacht wird.
Und wenn es an der Börse gelegentlich mal drunter und drüber geht, stellt er
den Antrag, den Handel einzustellen, bis sich die Lage normalisiert.“



Sie machte eine Pause, damit wir unser Essen
bestellen konnten: Scholle für mich, für Agnes und Roger englisch gebratene
Steaks. „Soweit ich informiert bin, ist mit Ajax in den letzten Wochen das
Gegenteil passiert. Es wurden enorme Summen investiert - ungefähr siebenmal so
viel wie gewöhnlich. Das reicht, um den Kurs zumindest geringfügig in die Höhe
zu treiben. Versicherungsaktien gelten nicht als glänzende Investition. Es
kann also ziemlich turbulent zugehen, ohne daß es groß auffällt. Hat Barrett
die Namen der Makler erwähnt?“



„Ja. Aber sie sagen mir nichts. Er schickt mir eine
Liste. Bitte sehen Sie sie sich doch einmal an, Miss Paciorek. Vielleicht ist
Ihnen der eine oder andere bekannt. Und dann - was soll ich tun?“



Agnes zündete sich eine Zigarette an. „Gern. Und
bitte nennen Sie mich Agnes. Miss Paciorek klingt so nach Nobelviertel. Ich
glaube, wir denken alle ungefähr dasselbe: daß jemand schlicht und einfach
versucht, sich klammheimlich die Aktienmehrheit zu verschaffen. Wenn das
zutrifft, kann die Sache noch nicht weit gediehen sein, denn jeder, der mehr
als fünf Prozent des Aktienkapitals besitzt, wird der Finanzaufsichtsbehörde
gemeldet.“



„Wieviel Aktienkapital würde man benötigen, um Ajax
übernehmen zu können?“ fragte ich. Es wurde serviert, und zum Glück drückte
Agnes ihre Zigarette aus.



„Kommt drauf an. Wem - außer Ihrer Versicherung -
gehört denn noch ein größerer Brocken?“



Ferrant schüttelte den Kopf. „Genau weiß ich’s
nicht. Gordon Firth, dem Aufsichtsratsvorsitzenden. Einigen Direktoren. Uns
gehören drei Prozent und einer Schweizer Rückversicherungsgesellschaft namens
Edelweiß vier. Soviel ich weiß, besitzt sie den größten Anteil. Firth dürfte
mit zwei Prozent beteiligt sein und einige Direktoren mit ein bis zwei
Prozent.“



„Demnach gehören dem jetzigen Management ungefähr
fünfzehn Prozent. Mit sechzehn Prozent könnte ein Käufer schon etwas anfangen.
Zumindest wäre es eine gute Ausgangsbasis - besonders, wenn Ihrem Management
gar nicht klar ist, was eigentlich läuft.“



Ich überschlug schnell: Sechzehn Prozent von fünfzig
Millionen Anteilen waren acht Millionen. „Für die Aktienmehrheit brauchte man
also annähernd fünfhundert Millionen Dollar.“



Sie überlegte einen Moment. „Das kommt ungefähr hin.
Du mußt aber berücksichtigen, daß man viel weniger Kapital benötigt. Wenn man
eine gewisse Menge gekauft hat, kann man den Rest finanzieren, indem man einen
Lombardkredit zum Kauf weiterer Anteile aufnimmt, die beleiht man dann wieder
und so fort. Im Nu hat man sich eine Aktiengesellschaft zusammengekauft.
Natürlich ist das stark vereinfacht, aber nach diesem Schema läuft’s.“



Wir aßen schweigend weiter, bis Ferrant sagte: „Wie
bekomme ich Gewißheit?“



Agnes dachte mit gerunzelter Stirn nach. „Sie
könnten die Finanzaufsichtsbehörde um eine formelle Überprüfung bitten. Damit
bekämen Sie die Namen der Käufer heraus. Allerdings wäre das ein
außergewöhnlicher und nicht unbedingt empfehlenswerter Schritt. Wenn man sich
erst einmal an diese Leute gewandt hat, nehmen sie jede Transaktion und jeden
einzelnen Makler unter die Lupe. Bevor Sie eine solche Entscheidung treffen,
müßten Sie den Aufsichtsrat befragen. Ich könnte mir vorstellen, daß einige
Direktoren nicht gerade erfreut sind, wenn ihre Aktiengeschäfte vor der
Öffentlichkeit ausgebreitet werden.“



„Was bleibt sonst noch übrig?“



„In jeder Maklerfirma gibt es eine Art Kontaktmann.
Wenn Sie Barnetts Liste haben, können Sie alle anrufen und fragen, in wessen
Auftrag sie tätig waren. Zur Auskunft ist allerdings niemand verpflichtet. Es
verstößt nicht gegen das Gesetz, wenn jemand versucht, eine Firma aufzukaufen.“



Die Kellner trieben sich um unseren Tisch herum.
Nachtisch? Kaffee? Ferrant nahm sich geistesabwesend ein Stück Apfelkuchen. „Meinen
Sie, Sie könnten diese Kontaktleute zum Reden bringen, Agnes? Ich sagte schon
zu Vic, daß ich mich mit dem ganzen Börsenkram nicht auskenne. Selbst wenn Sie
alle Fragen mit mir absprechen würden, wüßte ich nicht, ob ich die richtigen
Antworten bekäme.“



Agnes ließ drei Zuckerstücke in ihren Kaffee fallen
und rührte heftig um. „Das wäre ganz unüblich. Zeigen Sie mir doch die Liste
der Makler, dann kann ich Ihnen mehr sagen. Sie könnten aber auch Barnett um
eine Liste der Leute bitten, auf deren Namen die Aktien registriert wurden.
Sollte ich den einen oder anderen Makler oder Käufer gut kennen, so könnte ich
vielleicht dort anrufen.“



Sie sah auf die Uhr. „Ich muß wieder ins Büro.“ Sie
winkte einen Kellner herbei und zeichnete die Rechnung ab. „Bleibt doch ruhig
noch sitzen.“



Ferrant schüttelte den Kopf. „Ich rufe lieber in
London an. Dort ist es jetzt nach acht. Unser Generaldirektor müßte zu Hause
sein.“



Ich ging mit ihnen weg. Es hatte aufgehört zu
schneien. Der Himmel war wolkenlos, und die Temperatur fiel. Das Außenthermometer
einer Bank zeigte zwölf Grad minus. Ich begleitete Roger bis zum Ajax-Gebäude.
Als wir uns verabschiedeten, lud er mich für Samstag abend ins Kino ein. Ich
nahm die Einladung an und wanderte ins Büro, um meinen Bericht über die
geklauten Lagervorräte fertigzustellen.



Auf der Fahrt nach Hause überlegte ich, wie ich an
jemanden herankommen könnte, der etwas von Wertpapierfälschungen verstand.
Fälscher sind ins Abseits geratene Graveure - und ich kannte sogar einen.
Zumindest indirekt.



Dr. Charlotte Herschel, von mir Lotty genannt, war
in Wien geboren und in London aufgewachsen, wo sie Medizin studiert und ihr
ärztliches Examen abgelegt hatte. Sie wohnte in der Sheffield Avenue - knapp
zwei Kilometer von mir entfernt. Ihr Onkel Stefan, Graveur von Beruf, war in
den zwanziger Jahren nach Chicago ausgewandert, und als Lotty 1959 beschloß, in
die Vereinigten Staaten überzusiedeln, war ihre Wahl unter anderem auch
deshalb auf diese Stadt gefallen, weil ihr Onkel hier wohnte. Ich war ihm nie
begegnet. Sie sah ihn auch nur selten, aber es gab ihr, wie sie sagte, ein
heimatliches Gefühl, einen Verwandten in der Nähe zu haben. Unsere Freundschaft
hatte während meiner Studentenzeit an der Universität von Chicago begonnen. Aus
jener Zeit kannte sie auch Agnes Paciorek.



Auf dem Heimweg kaufte ich Lebensmittel und Wein
ein. Es war halb sieben, als ich Lotty anrief. Sie war gerade erst heimgekommen,
nach einem langen Tag in ihrer kleinen Klinik in der Sheffield Avenue. Meine
Einladung zum Abendessen nahm sie begeistert an.



Ich beseitigte das schlimmste Chaos im Wohnzimmer
und in der Küche. Lotty mokiert sich zwar nie über meine Haushaltführung, bei
ihr selbst aber herrscht peinliche Ordnung. Ich hielt es für unfair, sie bei
dieser Kälte aus der Wohnung zu locken, um mit ihr Kriegsrat zu halten - in
einer verwahrlosten Umgebung. Huhn, Knoblauch, Pilze und Zwiebeln, in Olivenöl
angebraten und mit Brandy flambiert, ergaben einen herrlichen Eintopf. Zuletzt
kam noch eine Tasse Rotwein daran. Als das Wasser für die Fettuccine zu kochen
anfing, klingelte es.



Lotty kam mit schnellen Schritten die Treppe hoch
und umarmte mich zur Begrüßung. „Ein wahres Glück, daß du angerufen hast,
meine Liebe. Ich habe einen langen und deprimierenden Tag hinter mir. Mir
reicht’s.“



Ich behielt sie einen Augenblick im Arm, dann gingen
wir hinein, und ich bot ihr einen Drink an. Lotty erinnerte mich daran, daß
Alkohol Gift sei. In Ausnahmesituationen hält sie Brandy für erlaubt, aber
einen Tag wie diesen rechnete sie anscheinend nicht dazu. Ich goß mir ein Glas
Ruffino ein und setzte für sie Kaffeewasser auf.



Wir aßen bei Kerzenlicht, und Lotty redete sich
ihren beruflichen Kummer von der Seele. Als wir den Salat gegessen hatten,
war sie soweit, daß sie sich nach meiner Arbeit erkundigte.



Ich erzählte ihr von Rosa und den Dominikanern und
daß Albert mich angerufen hatte, um das Ganze wieder abzublasen.



Lotty kniff die Augen zusammen. „Und weshalb machst
du weiter? Was willst du dir damit beweisen?“



„Albert hat mich angerufen - nicht Rosa“,
verteidigte ich mich.



„Gewiß. Aber deine Tante mag dich nicht. Sie hat auf
alle Fälle beschlossen, daß du deine Bemühungen zur Wahrnehmung ihrer
Interessen einstellen sollst. Was willst du also? Beweisen, daß du zäher oder
cleverer oder einfach besser bist als sie?“



Ich dachte über ihre Worte nach. Zuweilen hat Lotty
den Charme eines Dosenöffners - aber sie ist mir eine echte Stütze. Ich sehe
klarer, wenn ich mit ihr rede.



„Weißt du, ich denke nicht besonders oft über Rosa
nach. Nicht, daß ich Zwangsvorstellungen hätte. Aber ich habe das Gefühl, als
müsse ich meine Mutter immer noch beschützen. Rosa war gemein zu ihr, und das
macht mich wütend. Wenn ich ihr zeigen kann, daß es ein Fehler war, die
Ermittlungen einzustellen, dann habe ich den Beweis, daß sie schon immer im Unrecht
war. Selbst sie müßte das einsehen.“ Ich lachte und trank meinen Wein aus. „Das
wird sie sicher nicht tun, soviel sagt mir meine Vernunft. Aber mein Gefühl
sagt etwas anderes.“



Lotty nickte. „Vollkommen logisch. Bist du mit
deiner Vernunft in der Lage, den Fall zu lösen?“



„Das FBI hat natürlich Möglichkeiten, die ich nicht
habe - allein schon, weil sie mehr Leute haben. Ich könnte aber zumindest
herausbringen, wer die Papiere gefälscht hat. Soll sich doch Derek auf die
Frage konzentrieren, wer sie dem Kloster untergeschoben hat, und alle
ehemaligen Dominikaner überprüfen, die jetzt in Saus und Braus leben. Ich
kenne keine Fälscher. Aber mir ist eingefallen, daß sie zur Zunft der Graveure
gehören. Und dabei kam mir dein Onkel Stefan in den Sinn.“



Lotty hatte mich mit einem belustigten Ausdruck
angesehen. Plötzlich veränderte sich ihre Miene. Sie runzelte die Stirn. „War
das ein Schuß ins Blaue? Oder hast du als Freizeitbeschäftigung Ermittlungen
über mich angestellt?“



Ich sah sie verständnislos an.



„Hast du dich gefragt, weshalb du meinen Onkel nie
gesehen hast, obwohl er mein einziger Verwandter in Chicago ist?“



„Nein“, erwiderte ich mit Nachdruck, „daran habe ich
nicht im Traum gedacht. Du hast ja Tante Rosa auch noch nie getroffen. Selbst
wenn sie kein Drachen wäre, hätte ich dich kaum mit ihr bekannt gemacht.
Freunde und Verwandte passen selten zusammen.“



Sie starrte mich noch immer forschend an. Ich war
sehr gekränkt, doch mir fiel nichts ein, womit ich Lottys argwöhnisches
Schweigen hätte brechen können. Ich hatte einen Kloß im Hals, aber ich zwang
mich zum Sprechen. „Hör mal Lotty: Du kennst mich jetzt fast zwanzig Jahre, und
ich habe nie etwas hinter deinem Rücken getan. Wenn du glaubst, ich täte das
jetzt…“ Nein, so ging es nicht. Der Anfang war falsch. Also andersherum. „Es
gibt etwas im Zusammenhang mit deinem Onkel was ich nicht wissen soll. Du mußt
es mir nicht sagen. Nimm’s ruhig mit ins Grab. Aber tu nicht so, als sei alles,
was zwischen uns gewesen ist, plötzlich nichts mehr wert.“ Mir ging ein Licht
auf. „Nein! Sag bloß nicht, dein Onkel ist ein Fälscher!“



Der versteinerte Ausdruck hielt sich noch ein
Weilchen in Lottys Gesicht, dann verwandelte er sich in ein gequältes Lächeln.
„Du liegst richtig, Vic. Es stimmt alles - das mit meinem Onkel und auch, was
du über uns beide gesagt hast. Als der Krieg zu Ende war, erfuhr ich, daß von
meiner Familie nur noch mein Bruder übriggeblieben war, abgesehen von den entfernten
Vettern, die uns während des Krieges bei sich aufgenommen hatten. Mein Bruder
und ich scheuten weder Kosten noch Mühe bei der Suche nach weiteren
Angehörigen. Dabei stießen wir auf Vaters Bruder Stefan.“ Ihre linke Hand
schien etwas wegzuwischen. „Ich machte mich auf die Suche nach Onkel Stefan -
und entdeckte ihn im Staatsgefängnis Fort Leavenworth. Banknoten waren seine
Spezialität, aber er hatte auch eine soziale Ader. Er fälschte nämlich Pässe,
die damals in Europa reißenden Absatz fanden, weil viele nach Amerika auswandern
wollten.“



Plötzlich grinste sie mich an, wieder ganz die alte.
Ich lehnte mich über den Tisch und drückte ihre Hand. Sie erwiderte den Druck,
redete aber weiter. Ärzte und Detektive wissen, was eine Aussprache bedeuten
kann. „Ich besuchte ihn und fand ihn sympathisch. Er erinnert mich an meinen Vater,
obwohl er andere moralische Wertvorstellungen hat. Als er neunundfünfzig
entlassen wurde, ließ ich ihn ein halbes Jahr lang bei mir wohnen. Ich war
seine einzige Verwandte. Soweit mir bekannt ist, hat er sich nie mehr etwas
zuschulden kommen lassen. Natürlich habe ich ihn nicht danach gefragt.“



„Klar. Also werde ich mir einen anderen Graveur
suchen.“



Wieder lächelte sie. „Aber nein. Wieso sollten wir
ihn nicht anrufen? Er ist zwar schon zweiundachtzig, aber er hat seine fünf
Sinne noch beisammen. Vielleicht ist er der einzige, der dir helfen kann.“ Sie
wollte am nächsten Tag mit ihm reden und einen Teenachmittag für ihn und mich
arrangieren.
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Am nächsten Morgen war die Luft klar und kalt.
Gleißende Wintersonne lag auf den Schneewehen am Straßenrand. Die Halsted
Street war nicht geräumt worden. Der Wagen holperte von einer Eisrinne zur
anderen.



Kurz nach zehn bog ich nach Norden ab, in Richtung
Melrose Park. Dort waren selbst die Nebenstraßen sauber geräumt. Auch der Weg
zum Seiteneingang von Rosas Haus war sorgfältig freigeschaufelt.



Albert öffnete mir. Das Licht fiel auf ihn, und so
sah ich genau, wie gereizt er aussah. „Was suchst du hier?“



„Albert, Rosa hat hundertmal betont, wie wichtig es
ist, daß eine Familie zusammenhält. Sie wäre bestimmt empört, wenn sie hören
würde, wie unhöflich du mich empfängst.“



„Mama will nicht mit dir sprechen. Das habe ich dir
doch schon neulich deutlich gemacht.“



Ich schob die Tür auf. „Nein, du hast nur gesagt, du willst nicht, daß ich mit ihr
rede. Und das ist ein Riesenunterschied.“



Albert wiegt siebzig Pfund mehr als ich, und
vielleicht dachte er deshalb, es sei ein Kinderspiel, mich zur Tür hinauszudrängen.
Aber ich drehte ihm den Arm um und drückte mich an ihm vorbei. Seit Wochen fühlte
ich mich wieder einmal richtig wohl.



Rosas barsche Stimme drang aus der Küche in die
dämmrige Diele. Sie wollte wissen, wer gekommen sei.



Ich ging der Stimme nach. Albert folgte mit
verdrossener Miene. „Ich bin’s, Rosa“, sagte ich, als ich die Küche betrat. „Ich
finde, wir sollten uns mal ein bißchen über Theologie unterhalten.“



Rosa war beim Gemüseschneiden. Sie knallte das
Messer auf den Tisch, wandte mir das Gesicht zu und fauchte mich an: „Ich habe
nicht die Absicht, mit dir zu reden, Victoria!“



Ich setzte mich rittlings auf einen Küchenstuhl. „So
geht’s nicht, Rosa. Ich lasse mich nicht ein- und ausschalten wie ein
Fernsehapparat. Vor einer Woche hast du mir ‘ne Familienschnulze vorgespielt
und mich hier antanzen lassen, und am Donnerstag besinnst du dich plötzlich auf
deine moralischen oder ethischen Grundsätze.“ Ich sah sie eindringlich an. „Das
macht sich zwar gut, Rosa, aber es sieht dir gar nicht ähnlich.“



Sie kniff die dünnen Lippen zusammen. „Woher willst
du das wissen? Du bist ja nicht mal getauft. Von dir kann man gar nicht
erwarten, daß du etwas von christlicher Gesinnung verstehst.“



„Da dürftest du richtig liegen. In der modernen Welt
wird man damit selten konfrontiert. Aber dir ist eines nicht klar: Du hast
meine Gefühle ganz schön strapaziert, nur damit ich hier herauskomme. Und jetzt
wirst du mich eben so schnell nicht mehr los. Du wolltest unbedingt mich, und
hier bin ich.“



Rosa sank auf einen Stuhl. Ihre Augen funkelten vor
Wut. „Ich habe meine Meinung eben geändert. Das ist mein Recht. Du sollst
nichts mehr unternehmen.“



„Eins möchte ich wissen, Rosa: War es deine Idee,
oder hat dir das jemand geraten?“ Sie schwieg. „Wen willst du schützen? Ist es
jemand, der von den Fälschungen weiß?“ Immer noch Schweigen. „Na gut. Weißt du,
neulich habe ich nach einer Methode gesucht, mit der ich dem FBI überlegen
wäre. Mir ist auch etwas eingefallen. Aber du hast mich gerade auf eine viel
bessere Idee gebracht. Ich lasse dich beschatten, dann erfahre ich gleich, mit
wem du dich abgibst.“



Der Haß in ihrem Gesicht konnte einem angst machen. „So,
so! Na ja, was kann man von der Tochter einer Hure schon erwarten!“



Ohne zu überlegen, versetzte ich ihr einen Schlag
auf den Mund.



Ein hinterhältiger Ausdruck erschien in ihren Zügen,
aber sie war zu stolz, um die Stelle zu betasten, wo ich sie getroffen hatte. „Wenn
du die Wahrheit wüßtest, wär’s mit deiner Liebe so ziemlich vorbei.“



„Danke, Rosa. Nächste Woche komme ich wieder. Dann
kannst du mir ein weiteres Beispiel christlicher Gesinnung geben.“



Während des Schlagabtauschs hatte Albert stumm in
der Küchentür gestanden. Er brachte mich zur Haustür. „Du solltest die Sache
wirklich vergessen, Victoria. Sie macht sich große Sorgen.“



„Warum stehst du eigentlich immer auf ihrer Seite,
Albert? Sie behandelt dich doch wie einen geistig zurückgebliebenen
Vierjährigen. Wie kann man nur so ein Muttersöhnchen sein! Such dir ‘ne
Freundin, und nimm dir eine eigene Wohnung. Solange du hier lebst, heiratet
dich keine.“



Er murmelte etwas vor sich hin und knallte hinter mir
die Tür zu. Im Auto mußte ich mich erst mal beruhigen. Dieses Weib! Sie hatte
nicht nur das Andenken an meine Mutter beschmutzt, sondern mich auch noch so
gereizt, daß ich mich dazu hatte hinreißen lassen, sie zu schlagen. Mir war
ganz schlecht vor Wut und Abscheu vor mir selbst. Aber um Verzeihung bitten
würde ich die alte Hexe niemals.



In trotziger Stimmung fuhr ich zum Kloster. Pater
Carroll nahm gerade die Beichte ab - es würde noch ein Stündchen dauern. Wenn
ich wollte, könnte ich auf ihn warten. Ich hinterließ eine Nachricht, daß ich
mich am Wochenende bei ihm melden würde, und fuhr zurück in die Stadt.



Ich war in Kampflaune. In meiner Wohnung machte ich
mich über die Dezemberabrechnung her, aber ich war mit den Gedanken nicht bei
der Sache. Schließlich kramte ich alle meine angeschmutzten Sachen hervor und
steckte sie unten im Keller in die Waschmaschine. Ich überzog das Bett frisch
und saugte Staub, doch danach fühlte ich mich immer noch miserabel.
Schließlich merkte ich, daß Arbeit nicht half. Ich holte meine Schlittschuhe
aus dem Schrank und fuhr hinüber zum Eislaufplatz am Montrose Harbor. Ich
mischte mich unter die Kinder und lief über eine Stunde. Anschließend gönnte
ich mir im Dortmunder Restaurant im Souterrain des Chesterton Hotels ein
verspätetes leichtes Mittagessen.



Als ich gegen drei erschöpft wieder heimkam, war
mein Ärger verflogen. Ich hörte das Telefon klingeln, während ich den
Schlüssel ins Doppelschloß steckte. Meine Finger waren steif und kalt, und bis
ich das zweite Schloß geöffnet hatte und durch die Diele ins Wohnzimmer und an
den Apparat gelangt war, hatte der Anrufer eingehängt.



Um sechs war ich mit Roger Ferrant zu einem
Kinobesuch verabredet, und anschließend wollten wir essen gehen. Ein kleines
Nickerchen und ein gemütliches Bad würden mich wieder auf die Beine bringen.
Vermutlich reichte die Zeit sogar noch für die Dezemberabrechnung.



Um vier, als gerade mein Badewasser einlief, rief
Lotty an, um zu fragen, ob ich am nächsten Tag mit ihr Onkel Stefan besuchen
wollte. Wir vereinbarten, daß ich sie um drei abholen würde. Ich lag so richtig
gemütlich und faul im Wasser, als das Telefon wieder klingelte. Zuerst ließ ich
es klingeln, doch dann fiel mir ein, daß es Ferrant sein könnte, dem vielleicht
etwas dazwischengekommen war. Ich sprang aus der Wanne, von oben bis unten voll
Chanelschaum. Aber wieder kam ich zu spät.



Was für ein Pech! Doch nun hatte ich mich lange
genug vor der Arbeit gedrückt. Ich zog mir Bademantel und Hausschuhe an und
ging ans Werk. Gegen fünf Uhr hatte ich meine Jahresabrechnung fürs Finanzamt
fast fertig, die Dezemberrechnungen für meine Mandanten waren versandbereit.
Stolz über meine Leistung, beschloß ich, mich fürs Kino umzuziehen.



Ferrant wollte sich mit mir die
Sechs-Uhr-Vorstellung von Zeit der Zärtlichkeit im Sullivan ansehen.



Er wartete bereits vor dem Kino auf mich, eine
Höflichkeit, die ich zu würdigen wußte, und gab mir einen heißen Kuß. Die
nächsten beiden Stunden teilten wir unsere Aufmerksamkeit zwischen Shirley
MacLaine und gegenseitigen Liebkosungen. Nach der Vorstellung beschlossen wir,
vor dem Essen erst zu mir nach Hause zu gehen.



Arm in Arm erklommen wir die Treppe. Ich zog gerade
den Schlüssel aus dem zweiten Schloß, als schon wieder das Telefon läutete.
Beim vierten Läuten war ich am Apparat.



„Miss Warshawski?“



Eine fremde Stimme, unpersönlich und akzentfrei,
mittlere Stimmlage. „Ja?“



„Ich freue mich, Sie endlich zu erreichen. Sie
führen Ermittlungen über die Wertpapierfälschungen im Sankt-Albert-Kloster,
stimmt’s?“



„Wer ist da?“ fragte ich scharf.



„Ein Freund, Miss Warshawski. Sie könnten mich als
amicus curiae bezeichnen.“ Er lachte unheimlich selbstzufrieden. „Lassen Sie
die Finger von der Sache. Sie haben so schöne graue Augen. Es wäre ein Jammer,
wenn Ihnen jemand Säure hineinspritzen würde.“ Die Verbindung wurde
unterbrochen.



Ich stand da, das Telefon in der Hand, und starrte
es ungläubig an.



„Was ist los, Vic?“ Ferrant war zu mir
herübergekommen.



Vorsichtig legte ich den Hörer auf. „Wer sich in
Gefahr begibt, kommt darin um.“ Es hatte locker klingen sollen, aber meine
Stimme zitterte. Roger wollte den Arm um mich legen, doch ich schob ihn sanft
weg. „Ich muß jetzt einen Augenblick allein sein. Im Einbauschrank im
Wohnzimmer sind Getränke. Schenk uns etwas ein.“



Er zog ab, und ich saß immer noch da und starrte das
Telefon an. Detektive bekommen eine Menge anonymer Anrufe oder Briefe; wenn man
alles ernst nehmen würde, käme man im Nu in die Klapsmühle. Der drohende
Unterton in der Stimme dieses Mannes erschien mir jedoch sehr glaubwürdig.
Säure in die Augen. Mir lief es kalt den Rücken runter.



Ich hatte in vielen Töpfen gerührt, und jetzt begann
einer zu brodeln. Aber welcher? War die arme, verschrumpelte Tante Rosa etwa
übergeschnappt und hatte jemanden vorgeschickt, um mich einzuschüchtern? Bei
dem Gedanken mußte ich über mich selber lachen; dadurch kam mein seelisches
Gleichgewicht allmählich wieder ins Lot. Aber wenn es Rosa nicht war, mußte es
jemand aus dem Kloster gewesen sein. Und das war genauso absurd. Hatfield wollte,
daß ich die Finger von dem Fall ließ; aber so ein Anruf war nicht sein Stil.



Roger kam mit zwei Gläsern Burgunder herein. „Du
bist ganz blaß, Vic. Wer war das am Telefon?“



„Ich wollte, ich wüßte es. Er sprach so - so unecht.
Ohne Akzent. Wie destilliertes Wasser. Irgend jemand will verhindern, daß ich
mich um die Fälschungen kümmere. Man hat mir mit einem Säureattentat gedroht.“



Er war entsetzt. „Du mußt die Polizei anrufen. Das
ist ja grauenvoll!“ Er nahm mich in den Arm, und diesmal schob ich ihn nicht
weg.



„Die Polizei kann gar nichts machen. Wenn ich ihnen
das erzählen würde… Hast du eine Ahnung, wie viele Leute hier jeden Tag
Anrufe von Spinnern bekommen?“



„Sie könnten aber jemanden zu deinem Schutz abkommandieren.“



„Klar. Wenn sie nicht achthundert Morde aufzuklären
hätten. Die Polizei kann mir nicht eine Wache stellen, bloß weil mich ein
Schwachsinniger angerufen hat.“



Besorgt bot er mir an, ich solle bei ihm wohnen, bis
sich die Lage beruhigt hatte.



„Danke, Roger. Das ist nett von dir. Aber irgend
jemand fühlt sich in die Enge getrieben. Der wird jetzt etwas unternehmen. Und
wenn ich hierbleibe, erwische ich ihn vielleicht.“



Die Lust an der Liebe war uns inzwischen vergangen.
Ich machte uns eine frittata. Dazu
gab’s den restlichen Wein. Roger schlief bei mir. Bis nach drei lag ich wach
und lauschte seinen ruhigen und regelmäßigen Atemzügen. Meine Gedanken
kreisten um diese unpersönliche Stimme. Kannte ich jemanden, der als
Säureattentäter in Frage kam?



 



8 Der
alte Fälscher



 



Am Sonntag kurvte ich auf dem Weg zu Lotty durch
eine Reihe von Einbahnstraßen, bog häufig ab und hielt nach Kreuzungen kurz an.
Niemand war mir auf den Fersen. Mein gestriger Anrufer war offenbar nicht so
stark an mir interessiert. Jedenfalls bis jetzt.



Lotty erwartete mich unter der Haustür. Wie ein
Kobold sah sie aus: ein Energiebündel von einsfünfzig, eingepackt in eine
leuchtendgrüne Lodenjacke, auf dem Kopf einen exotisch anmutenden knallroten
Hut. Ihr Onkel wohnte in Skokie, also wandte ich mich nach Norden, Richtung
Irving Park Road, und nahm die Kennedy-Schnellstraße.



Links und rechts erhoben sich rußgeschwärzte
Fabrikgebäude. Vor meiner Windschutzscheibe tanzten ein paar Schneeflocken. Es
schien jedoch kein Schneesturm im Anzug zu sein, denn die Wolken waren hoch. An
der Abzweigung Eden-Schnellstraße bog ich nach Nordosten ab. Und nun erzählte
ich Lotty von dem Anruf.



„Gut und schön, wenn ich bei der Beweissicherung
mein Leben aufs Spiel setze. Aber dich und deinen Onkel möchte ich da nicht mit
hineinziehen. Nach menschlichem Ermessen hat nur einer Dampf ablassen wollen.
Vielleicht aber auch nicht. Und darum solltest du dir über das Risiko klar sein
und selbst die Entscheidung treffen.“



Wir näherten uns dem Dempster-Autobahnkreuz. Lotty
dirigierte mich über die Ostausfahrt zur Crawford Avenue. Erst dort antwortete
sie mir. „Ich finde nicht, daß wir ein Risiko eingehen. Gut, du hast ein
Problem, und möglicherweise wird es durch das Gespräch mit meinem Onkel noch
größer. Wenn er und ich aber keiner Menschenseele von deinem Besuch erzählen,
kann auch nichts passieren. Möglicherweise kann er dir weiterhelfen. Im übrigen
wäre ich nicht gerade erbaut, wenn du zu mir in den Operationssaal kämst, um
mich über eventuelle Risiken zu belehren. Und deshalb rede ich dir in deinen
Beruf auch nicht hinein.“



Wir hielten vor einem ruhig gelegenen Wohnblock.
Lottys Onkel begrüßte uns in der Wohnungstür. Er sah ein bißchen aus wie
Laurence Olivier in Marathonmann; seine
zweiundachtzig Jahre sah man ihm nicht an. Er hatte die gleichen leuchtenden
schwarzen Augen wie Lotty; als er sie zur Begrüßung küßte, blitzten sie auf.
Mir schüttelte er mit einer kleinen Verbeugung die Hand.



„Wie schön! Zwei bezaubernde Damen wollen einem
alten Mann den Sonntagnachmittag verschönen. Nur hereinspaziert.“ Er sprach
Englisch mit einem starken Akzent, anders als Lotty, die es in der Kindheit
gelernt hatte.



Wir folgten ihm ins Wohnzimmer, das mit Möbeln und
Büchern vollgestopft war. Mich geleitete er galant zu einem Sessel mit
Chintzbezug, Lotty und er setzten sich auf ein Sofa. Auf einem Mahagonitisch
war zum Kaffee gedeckt. Mattes Silber schimmerte. Die Kaffeekanne und das
übrige Porzellan trugen als Dekor Phantasiegestalten. Um sie besser betrachten
zu können, beugte ich mich vor. Ich erkannte Greifen und Zentauren, Einhörner
und Nymphen.



Onkel Stefan strahlte vor Freude über mein
Interesse. „Es wurde Anfang des achtzehnten Jahrhunderts in Wien hergestellt,
als der Kaffee gerade zum Lieblingsgetränk der Wiener wurde.“ Er füllte unsere
Tassen, bot mir dickflüssige Sahne dazu an und griff nach dem Nymphchen auf dem
silbernen Deckel einer Kuchenplatte. Was darunter zum Vorschein kam, war
einfach paradiesisch.



„Sicher gehören Sie nicht zu den Frauen, die aus
Angst um ihre Figur nichts essen. Die Amerikanerinnen sind zu mager. Stimmt’s,
Lottchen?“



Einige Minuten lang ließ er sich über die positiven
Wirkungen von Schokolade auf den Organismus aus. Ich trank eine Tasse
hervorragenden Kaffee und aß ein Stück Haselnußkuchen. Wie sollte ich es
anstellen, unauffällig das Thema zu wechseln? Doch er tat es ganz unvermittelt
selbst, nachdem er mir noch ein Stück Kuchen aufgenötigt und eine zweite Tasse
Kaffee eingegossen hatte.



„Lotty sagt, Sie möchten mit mir über das Gravieren
reden.“



„Ja, das stimmt.“ Ich erzählte kurz von Rosa und
ihren Problemen. Dann zog ich ein Zertifikat über hundert Anteile der
Acorn-Computergesellschaft aus der Handtasche und reichte es Onkel Stefan.
Damit hatte mir die aufstrebende Computerfirma meine Dienste honoriert, als ich
in einem Fall von Industriespionage für sie tätig gewesen war.



„Meines Wissens wird für die meisten Zertifikate das
gleiche Papier verwendet. Wäre es denn schwierig, ein solches Ding so gut zu
fälschen, daß sogar jemand, der ständig damit zu tun hat, den Schwindel nicht
merkt?“



Schweigend nahm er das Dokument und ging zu seinem
Schreibtisch am Fenster. Er holte ein Vergrößerungsglas aus dem mittleren
Schubfach, schaltete die Schreibtischlampe ein und untersuchte das Zertifikat
länger als eine Viertelstunde.



„Es wäre schon schwierig“, meinte er schließlich. „Nicht
ganz so schwierig vielleicht, wie gute Blüten zu fabrizieren.“ Er winkte mich
zu sich. Lotty schloß sich an und spähte ihm über die Schulter. Er begann,
Details zu erklären: Das Papier zum Beispiel, ein Urkundenpapier von schwerer
Qualität, sei nicht leicht zu beschaffen. „Und es hat eine ganz bestimmte
Struktur. Will man einen Experten täuschen, so muß man auf diese Struktur
achten. Zweck des Ganzen ist, dem armen Fälscher das Leben schwerzumachen.“
Verschmitzt lächelnd drehte er sich zu Lotty um, die ärgerlich die Stirn
runzelte. „Dann wäre da noch das Firmenzeichen der Emissionsgesellschaft und
verschiedene Unterschriften, die einzeln abgestempelt sind. Der Stempel
bereitet die meisten Probleme, denn es ist beinahe unmöglich, ihn nachzumachen,
ohne daß die Tinte des Namenszugs verschmiert wird. Haben Sie die gefälschten
Papiere aus dem Kloster gesehen? Wissen Sie, woran man erkannt hat, daß sie
nicht echt waren?“



Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, daß die
Papiere Seriennummern trügen, die von der Emissionsgesellschaft gar nicht
verwendet worden waren.“



Er gab mir das Zertifikat zurück. „Schade, daß Sie
sie nicht gesehen haben. Auch wenn Sie wüßten, was der Fälscher damit vorhatte,
wäre das vorteilhaft. Man könnte daraus schließen, wieviel Sorgfalt für die
Fälschung nötig war.“



„Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht. Der
einzige Verwendungszweck, den ich mir vorstellen könnte, wäre eine
Sicherungsübereignung. Beim Verkauf nehmen die Banken sie immer sehr genau
unter die Lupe. Aber hier wurden die echten Papiere gestohlen. Der Täter
brauchte also nur ein paar Klosterbrüder und Revisoren in dem Glauben zu
lassen, die Aktien seien noch vorhanden. Es geht um keinen gewöhnlichen
Diebstahl. Da kennt man den Zeitpunkt genau und weiß, wer Zugang zum Diebesgut
hatte.“



„Tut mir leid, daß ich Ihnen nicht mehr sagen kann,
junge Dame. Sie müssen aber unbedingt noch ein Stück Kuchen essen, bevor Sie
gehen.“



Ich setzte mich wieder hin und nahm ein Stück
Aprikosen-Mandel-Torte. „Sie können mir eventuell doch weiterhelfen. Die
Fälschungen müßten in den letzten zehn Jahren begangen worden sein. Angenommen,
sie liegen erst kurze Zeit zurück. Wie könnte ich den Täter herausfinden?
Angenommen, er - oder sie - stammt hier aus der Gegend.“



Er wurde ernst, und es dauerte eine ganze Weile,
bevor er in ruhigem Ton sagte: „Lottchen hat Ihnen von meiner Vergangenheit
erzählt. Was ich für Zwanzigdollarnoten gemacht habe. Wahre Prachtstücke!
Besonders, wenn man bedenkt, daß ich auch mein Werkzeug selbst
zusammengebastelt habe.“ Er wirkte wieder so heiter wie zuvor.



„Unter den Fälschern gibt es zwei Typen, Miss
Warshawski: freischaffende Künstler wie mich, und Leute, die für ein Syndikat
arbeiten. Sie haben es mit jemandem zu tun, der im Auftrag eines anderen
handelte. Wonach Sie suchen, ist nicht der Meistergraveur, sondern sein Kunde.
Habe ich recht?“



Ich nickte.
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Ich bedankte mich, so herzlich ich konnte.



„Keine Ursache“, meinte sie trocken. „Ich glaube
nicht, daß ich dir damit einen Gefallen tue. Ich helf dir nur, damit es ein
bißchen schneller geht. Herausgefunden hättest du es auch ohne mich. Deinen
Freunden von der Zeitung ist es ja egal, ob sie dich ins Grab bringen, wenn für
sie dabei nur ‘ne flotte Story rausspringt.“ Sie machte eine kleine Pause.
„Aber laß dir einen gutgemeinten Rat geben: Du bist zwar eine prima Detektivin.
Doch wenn du eine Spur verfolgst, die zu Pasquale führt, dann ruf die Polizei
oder das FBI zu Hilfe. Sie können’s mit der Mafia aufnehmen, du nicht.“



„Danke, Maggie“, sagte ich kleinlaut. „Ich weiß
deinen Rat zu schätzen. Ich werd’s mir überlegen.“



Ich suchte die Nummer von Torfinos Restaurant. Als
ich nach Don Pasquale fragte, behauptete der Mann am anderen Ende, er habe den
Namen noch nie gehört, und hängte ein.



Ich wählte neu und sagte rasch: „Legen Sie nicht
auf. Falls Ihnen Don Pasquale je über den Weg laufen sollte, dann richten Sie
ihm bitte etwas aus.“



„Ja?“ kam es widerwillig.



„Ich würde gern mit ihm reden. Mein Name ist V. I.
Warshawski.“ Ich buchstabierte den Namen langsam und hinterließ meine
Telefonnummer.



Jetzt revoltierte mein Magen ernsthaft. Und dann
noch Roger zum Abendessen - das konnte ja heiter werden. Um mich zu
entspannen, ging ich ins Wohnzimmer und klimperte auf Mutters altem Klavier
Tonleitern. Intensive Zwerchfellatmung. Dann auf „A“ die Tonleiter runter. Ich
übte ununterbrochen fünfundvierzig Minuten lang, bis ich allmählich lockerer
wurde. Als Roger gegen sieben mit einer Flasche Taittinger und einem Strauß
Spinnenchrysanthemen vor der Tür stand, ging es mir ausgezeichnet. Es gelang
mir sogar, sein förmliches Küßchen unbeschwert zu erwidern.



„Ich hatte dich bei Agnes’ Beerdigung aus den Augen
verloren“, sagte ich. „Und die handfeste Szene mit ihrer Mutter ist dir auch
entgangen.“



„Macht nichts. Ich bin sowieso kein Freund von
Szenen.“



Ich drückte ihm die Salatschüssel in die Hand und
holte das Bceuf Bourguignon aus der Röhre. Im Eßzimmer entkorkte Roger den
Champagner, während ich das Essen servierte. Eine Zeitlang aßen wir schweigend.
Roger starrte auf seinen Teller. Schließlich begann ich: „Du wolltest etwas mit
mir besprechen. Nichts Angenehmes, wie mir scheint.“



Er blickte auf. „Ich habe schon erwähnt, daß ich
keinen Wert auf Szenen lege. Aber wahrscheinlich wird es sich nicht vermeiden
lassen.“



Ich stellte mein Weinglas hin. „Du wirst mir
hoffentlich nicht einreden wollen, daß ich meine Ermittlungen einstellen soll.
In dem Fall kämen wir uns fürchterlich ins Gehege.“



„Nein, darum geht es nicht, obwohl ich davon auch
nicht hell begeistert bin. Es geht um dein Verhalten. Du erzählst nichts mehr,
du kapselst dich ab. Ich weiß, daß wir uns noch nicht sehr lange kennen, und
vielleicht habe ich kein Recht, irgendwelche Ansprüche an dich zu stellen. Aber
in den letzten paar Tagen warst du ziemlich kalt und unfreundlich. Und seit
Agnes’ Tod hast du dich sogar wie ein richtiges Ekel benommen.“



„Könnte sein… Nun, anscheinend habe ich einige
Leute gereizt, die ein paar Nummern zu groß für mich sind. Ich habe Angst, das
geht mir gegen den Strich. Ich weiß nicht mehr, wem ich trauen kann. Das
erschwert den Umgang mit anderen Menschen, selbst mit den besten Freunden.“



Roger war sichtlich verärgert. „Was hab’ ich dir
denn getan?“



Ich zuckte die Achseln. „Nichts. Aber ich kenne dich
erst seit kurzem und weiß nicht, mit wem du verkehrst. Ich gebe ja zu, daß ich
ekelhaft bin, und kann verstehen, daß du wütend bist. Aber ich bin da in eine
Sache hineingeraten, die zunächst wohl etwas rätselhaft war, aber nicht weiter
gefährlich schien - die Geschichte mit meiner Tante Rosa und den gefälschten
Wertpapieren. Dann allerdings versuchte jemand, mir Säure in die Augen zu
spritzen.“ Er war bestürzt. „Und zwar direkt vor meiner Wohnungstür. Jemand,
der mich aus dem Kloster vergraulen will. Natürlich habe ich dich nicht in
Verdacht. Aber da ich nicht weiß, wer hinter alldem steckt, ziehe ich mich zurück.
Das ist ziemlich scheußlich von mir, aber ich kann nicht anders. Und dann die
Sache mit Agnes… Ich fühle mich ein bißchen schuldig, weil ich dich zu ihr
geschickt hatte. Übrigens würde ich mich auch schuldig fühlen, wenn der Mord
gar nichts mit Ajax zu tun hätte. Aber sie machte eben deinetwegen Überstunden.
Das hört sich wohl alles etwas verworren an. Verstehst du mich trotzdem?“



Er fuhr sich durchs Haar. „Und warum hast du nicht
den Mund aufgemacht?“



„Weiß ich auch nicht. So bin ich nun mal. Ich kann’s
schlecht erklären. Deshalb bin ich ja Privatdetektivin und nicht bei der
Polizei.“



„Willst du mir nicht wenigstens sagen, was mit der
Säure los war?“



„Du warst an dem Abend hier, als ich den ersten
Drohanruf erhielt. Letzte Woche haben sie versucht, die Drohung wahrzumachen.
Ich hatte damit gerechnet und habe dem Kerl den Kiefer gebrochen. Die Säure
kriegte ich ins Genick statt ins Gesicht. Es war trotzdem entsetzlich. Bei
Agnes’ Beerdigung war mir, als hätte ich die Stimme wiedererkannt, die mir am
Telefon gedroht hatte. Aber den dazugehörigen Mann konnte ich nicht finden.“
Ich beschrieb die Stimme und fragte Roger, ob sie ihm irgendwie bekannt
vorkomme. „Es hörte sich an, als sei Englisch nicht seine Muttersprache und als
gäbe er sich Mühe, akzentfrei zu sprechen. Es könnte aber auch jemand sein, der
sonst sehr gedehnt spricht oder mit starkem Akzent.“



Roger schüttelte den Kopf. „Amerikanische Akzente
kann ich sowieso nicht unterscheiden… Aber sag mal, warum hast du mir nichts
davon erzählt? Du hast mich doch nicht ernstlich in Verdacht gehabt?“



„Nein. Natürlich nicht. Ich muß nur allein mit
meinen Problemen fertig werden. Schließlich will ich ja nicht so ein Weibchen
werden, das sich an einen Mann hängt und immer zu ihm läuft, wenn etwas nicht
ganz glatt geht.“



„Meinst du nicht, du könntest einen Mittelweg finden
zwischen diesen beiden Extremen? Du könntest zum Beispiel mit jemandem über
deine Probleme reden, sie aber allein lösen.“



„Ich kann’s mir ja überlegen.“ Ich trank einen
Schluck Champagner, und er wollte wissen, was ich wegen Ajax unternommen
hätte. Ich hielt es für klüger, mein mitternächtliches Abenteuer im Büro der
Firma Tilford & Sutton nicht an die große Glocke zu hängen, sondern
erwähnte nur, daß ich ein bißchen nachgeforscht hatte. „Ich bin auf eine
Holdinggesellschaft namens Wood-Sage gestoßen, die mit deinem Problem
womöglich gar nichts zu tun hat. Der Name ist allerdings in einem
ungewöhnlichen Zusammenhang aufgetaucht. Könntest du deinen Kontaktmann
vielleicht fragen, ob er schon mal davon gehört hat? Oder du fragst eure
Investmentexperten.“



Roger lehnte sich halb über den Tisch. „Laufbursche
für V. I. Warshawski - toll! Wie nennt man das männliche Gegenstück zu einer
Gangsterbraut?“



Ich lachte. „Keine Ahnung.“ Roger drückte meine
Hand. „Laß mich bloß nicht mehr im dunkeln tappen, V. I. Sag mir wenigstens,
warum du gewisse Dinge tust. Sonst könnte es passieren, daß ich mir
zurückgewiesen vorkomme und Komplexe kriege oder andere psychische Störungen.“



„Alles klar.“ Ich zog meine Hand weg und ging um den
Tisch zu seinem Stuhl. Ich verstehe sehr gut, daß Frauen mit langem Haar bei
Männern so beliebt sind: Als ich meine Finger durch die langen Haarsträhnen
gleiten ließ, die Ferrant immer wieder über die Augen fielen, empfand ich das
als erotisch und zugleich beruhigend.



Im Lauf der Jahre habe ich gelernt, daß Männern
Geheimnistuerei verhaßt ist. Sie wollen keine Unklarheiten. Manchmal ist das
rührend. Ich küßte Roger und nahm ihm die Krawatte ab. Nach ein paar
ungemütlichen Verrenkungen auf dem Stuhl zog ich ihn ins Schlafzimmer, wo wir
sehr angenehme Stunden verbrachten. Gegen zehn schliefen wir ein.



Wären wir nicht so zeitig zu Bett gegangen, so hätte
ich um halb vier bestimmt noch im tiefsten Schlaf gelegen und der Brandgeruch
hätte mich nicht geweckt.



Verwirrt setzte ich mich auf. Einen Moment lang
dachte ich, ich läge neben meinem Mann, der die üble Angewohnheit hatte, im
Bett zu rauchen. Aber dieser ätzende Gestank kam niemals von einer Zigarette.



„Roger!“ Ich rüttelte ihn wach und suchte im Dunkeln
nach meiner Hose. „Roger, wach auf! Es brennt!“



Bestimmt hatte ich das Gas brennen lassen. Ich
stürzte in die Küche. Sie stand in Flammen. So heißt es gewöhnlich in der
Zeitung, und ich sah nun, was das bedeutete: Züngelnde Flammen schlugen an den
Wänden hoch und tasteten mit orangeroten Zungen über den Boden Richtung
Eßzimmer. Sie zischelten und knisterten und ließen Rauchbänder flattern.



Roger war hinter mir. „Weg hier!“ Er packte mich an
den Schultern und schob mich zur Eingangstür. Als ich den Drehknopf ergriff,
zuckte ich zurück. Ich hatte mir die Hand verbrannt. Auch die Wandverkleidung
war heiß. Ich versuchte, nicht in Panik zu geraten. „Hier brennt’s auch!“ schrie
ich . „Wir müssen ins Schlafzimmer, zur Feuerleiter!“



Zurück durch den Flur, der von weißem Rauch erfüllt
war. Das Atmen fiel einem bereits schwer. Ich stürzte ins verräucherte
Eßzimmer und tastete auf dem Tisch nach den venezianischen Gläsern. Teller
klirrten zu Boden. Die Champagnerflasche fiel um. Dann fand ich endlich die
Gläser. Unterdessen stand Roger an der Tür und rief verzweifelt nach mir.



Im Schlafzimmer hüllten wir uns in Decken. Wir schlossen
die Tür, um keinen Durchzug entstehen zu lassen, aber das Fenster ging nicht
auf. Es wurde immer heißer. Schließlich zerschlug Roger die Scheibe mit seinem
deckenumhüllten Arm.



Einen Augenblick lang hielten wir uns draußen
umschlungen und schnappten nach Luft. Roger zog seine Hose an. Er hatte
sämtliche Kleidungsstücke, die vor dem Bett lagen, zusammengerafft, und wir
machten eine Bestandsaufnahme. Ich hatte meine Jeans an, aber keine Bluse und
keine Schuhe. Ein Paar abgetretene, mit Kaninchenfell gefütterte
Lederpantoffeln würden meine brennenden Fußsohlen vor der schlimmsten Kälte
schützen. Ich wickelte eine Decke um meinen nackten Oberkörper und stieg die
glatten, schneebedeckten Eisentritte hinab. Mit einer Hand umklammerte ich die
Gläser.



Roger - in Hemd, Hose und Schuhen mit offenen
Schnürsenkeln - war mir dicht auf den Fersen. Ihm klapperten die Zähne. „Wir
müssen die jungen Leute aus dem zweiten Stock wecken!“ rief ich ihm über die
Schulter zu. „Du hast so lange Beine - wenn du dich an die letzte Sprosse der
Feuerleiter hängst, springst du einfach. Die Leiter reicht nämlich nicht ganz
hinunter bis zum Boden. Du nimmst mir dann die Gläser ab, und ich schlage das
Fenster ein und hole die Studenten raus.“



Davon wollte er zunächst nichts wissen. Er sprach
von Beschützerrolle und ähnlichem, bis er einsah, daß uns die Zeit davonlief.
Mir lag daran, die Gläser zu retten - weiter nichts. An der schneebedeckten
untersten Sprosse baumelnd, ließ er sich den letzten Meter hinabfallen. Dann
streckte er die Arme nach den Gläsern aus. Ich hing mit dem Kopf nach unten,
die Beine in die Leitersprossen gehakt. Knapp erreichte ich Rogers Fingerspitzen.



„Ich geb’ dir drei Minuten, Vic. Wenn du länger drin
bist, komme ich nach.“



Ich nickte stumm und stürzte ans Schlafzimmerfenster.
Während ich zwei verschreckte junge Leute von ihrer Matratze auf dem Fußboden
hochscheuchte, schoß mir durch den Kopf, daß es an der Wohnungstür und in der
Küche gebrannt hatte. Seltsam - den Brand in der Küche konnte ich fahrlässig
verursacht haben; aber den an der Tür? Und wieso stand eigentlich nur der
obere Gebäudeteil in Flammen?



Die Studenten - das Pärchen aus dem Schlafzimmer und
ein junges Mädchen, das auf einer Matratze im Wohnzimmer geschlafen hatte -
waren völlig durcheinander. Sie wollten ihre Skripten mitnehmen, aber ich
forderte sie barsch auf, sich etwas überzuziehen, und zwar schnell. Ich griff
mir ein Sweatshirt von einem Kleiderstapel und schlüpfte hinein. Dann schubste
und drängte ich sie zum Fenster.



Als wir nacheinander im Schnee landeten, fuhr
bereits die Feuerwehr vor. Roger fand ich vor dem Haus, in Gesellschaft der
Takamokus, eines alten japanischen Ehepaars aus dem ersten Stock. Er war durch
ein Parterrefenster eingestiegen und hatte sie herausgeholt. Die Feuerwehr hatte
eine aufgeregte Menschenmenge angelockt. Im Schein der roten und blauen
Warnlampen auf den Löschwagen und Polizeiautos konnte ich die
sensationsgierigen Gaffer beobachten, die sich daran ergötzten, wie mein
kleines Reich in Schutt und Asche sank.



Roger hielt mir die Weingläser hin, und ich preßte
sie gegen die Brust. Als er den Arm um mich legte, dachte ich an die anderen
fünf, die im Schlafzimmer der Hitze und den Flammen ausgeliefert waren. „Ach,
Gabriella“, murmelte ich. „Bitte verzeih mir.“
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In mehreren Krankenwagen wurden wir zum
Sankt-Vincent-Hospital transportiert. Ein abgekämpfter junger Arzt mit Lockenmähne
untersuchte uns der Reihe nach. Keiner von uns war schwer verletzt, aber
Ferrant und ich waren doch erstaunt über die Schnittwunden und Brandblasen an
unseren Händen, die wir in der Hitze des Gefechts gar nicht bemerkt hatten.



Die Takamokus hatten einen schweren Schock erlitten.
Nach ihrer Internierung während des Zweiten Weltkriegs hatten sie in Chicago
ein ruhiges Leben geführt, und der Verlust ihres Refugiums ging ihnen sehr
nahe. Die Studenten waren so fürchterlich überdreht, daß es kaum auszuhalten
war. Sie konnten einfach nicht aufhören zu reden. Als sie gegen sechs vor der
Polizei ihre Aussage machen sollten, unterbrachen sie sich ständig gegenseitig,
weil jeder seine Geschichte als erster loswerden wollte.



Zuständig für die Untersuchung war Dominic Assuevo,
ein Mann wie ein Bulle: vierkantiger Kopf, kurzer, kräftiger Hals, muskulöser
Oberkörper, aber überraschend schmale Hüften. Vielleicht war er früher Boxer
oder Rugbyspieler gewesen. Begleitet wurde er von einem uniformierten
Feuerwehrmann und von Bobby Mallory.



Ich hatte dagesessen wie in Trance, völlig
verzweifelt über die Zerstörung meiner vier Wände. Das Denken fiel mir schwer.
Und jede Bewegung. Aber als ich Bobby sah, wußte ich sofort, daß ich mich
zusammenreißen mußte. Ich atmete tief durch. Selbst das war mir schon fast
zuviel.



Der erschöpfte Arzt gab müde sein Einverständnis zur
Vernehmung. Nur die Takamokus, die man bereits in einem Krankenzimmer
untergebracht hatte, blieben davon verschont. Wir gingen in ein winziges Büro
neben dem Notarztzimmer, das dem Wachpersonal als Aufenthaltsraum diente. Die
beiden vor sich hin dösenden Wachleute machten uns bereitwillig Platz. Zu acht
paßten wir gerade noch hinein. Ein Student und ein Beamter standen, wir anderen
hatten uns auf die paar Stühle verteilt.



Mallory warf mir einen angewiderten Blick zu. „Schau
dich bloß mal an, Warshawski, wie du rumläufst! Halb nackt. Und dein Freund
keinen Deut besser. Ich hätte ja nie gedacht, daß ich mal froh darüber sein
könnte, daß Tony nicht mehr lebt. Aber jetzt ist es soweit. Gut, daß er dich so
nicht sieht.“



Seine Worte wirkten auf mich wie eine belebende
Spritze. Auch das sterbende Schlachtroß erhebt sich noch einmal taumelnd, wenn
das Signal zum Angriff ertönt. Polizeiliche Anwürfe bewirken bei mir ungefähr
das gleiche.



„Nett, daß du um mich besorgt bist, Bobby.“



Rasch mischte sich Assuevo ein: „Bitte geben Sie
einen vollständigen Bericht über die Ereignisse der vergangenen Nacht. Wie
haben Sie bemerkt, daß es brannte? Was haben Sie unternommen?“



„Der Qualm hat mich geweckt. Mr. Ferrant war bei
mir. Wir stellten fest, daß die Küche in Flammen stand, und als wir zur
Eingangstür hinauswollten, brannte es dort auch. Wir sind über die Feuerleiter
geflüchtet. Ich habe die jungen Leute hier rausgeholt, er die Takamokus. Mehr
weiß ich nicht.“



Roger bestätigte meine Aussage. Wir konnten beide beschwören,
daß alle tief und fest geschlafen hatten, als wir sie wecken wollten. Hätten
sie sich schlafend stellen können?



Ferrant zuckte die Achseln. „Möglich. Sie schienen
aber ziemlich fest zu schlafen. Ich habe nicht besonders drauf geachtet. Ich
hab’ sie geweckt und rausgebracht.“



Nachdem lang und breit darüber geredet worden war,
versuchte Assuevo unser Verhältnis zum Hausbesitzer zu ergründen: Gab es
irgendwelche Differenzen? Oder Probleme mit der Wohnung? Wie reagierte er auf
Beschwerden? Zu meiner Erleichterung entging selbst den überreizten Studenten
nicht, worauf diese Fragen abzielten.



„Er war eben der Vermieter“, meinte die dürre
Langhaarige, die im Wohnzimmer geschlafen hatte. „Es war sauber und billig.
Mehr hat uns nicht interessiert.“ Die beiden anderen sagten das gleiche aus.



Assuevo ging mit Bobby zur Tür und sprach leise mit
ihm. Die Studenten durften gehen.



„Geh doch auch“, sagte ich zu Roger. „Du mußt
sowieso ins Büro.“



Ferrant packte mich an der Schulter. „Red keinen
Quatsch, V. I. Ich rufe nachher meine Sekretärin an. Es ist ja erst sieben. Und
das hier stehen wir gemeinsam durch.“



„Danke, Mr. Ferrant“, warf Assuevo ein. „Da Sie in
der Wohnung waren, als das Feuer ausbrach, hätten wir Sie sowieso hierbehalten
müssen.“



Bobby sagte: „Erklären Sie uns doch mal, woher Sie
beide sich kennen.“



Ich sah Mallory kühl an. „Ich merke, worauf du
hinauswillst. Und mir gefällt das ganz und gar nicht. Falls du unterstellst,
daß wir etwas über den Brand wissen, dann bestehen wir darauf, zu erfahren, wie
die Anschuldigung lautet. Sonst beantworten wir keine weiteren Fragen. Außerdem
verlange ich, daß mein Rechtsanwalt dabei ist.“



Roger kratzte sich am Kinn. „Ich bin gern bereit,
Ihre Fragen zu beantworten, wenn sie zur Aufklärung des Falles beitragen. Ich
glaube, wir alle hier nehmen an, daß Brandstiftung vorliegt. Wenn Sie mir
allerdings eine kriminelle Handlung vorwerfen wollen, muß ich das britische
Konsulat anrufen.“



„Kommen Sie doch runter von Ihrem hohen Roß - alle
beide. Ich will nur wissen, was Sie heute nacht getan haben.“



Ich grinste. „Das willst du sicher nicht, Bobby.
Dann würdest du nämlich rot.“



Wieder kam mir Assuevo zu Hilfe. „Man hat versucht,
Sie umzubringen, Miss Warshawski. Das Schloß an der Eingangstür war
aufgebrochen. Dann hat man vor Ihre Wohnungstür Kerosin geschüttet und
angezündet. Sie können von Glück sagen, daß Sie noch am Leben sind. Der
Lieutenant und ich wollen nur sichergehen, daß da draußen keine bösen Buben
auf Sie lauern, die Ihnen an den Kragen wollen.“ Die bösen Buben sollten witzig
gemeint sein. „Vielleicht hat auch nur jemand etwas gegen den Hausbesitzer, und
Sie erwischte er so nebenbei. Aber nehmen wir mal an, der Anschlag galt Ihnen.
Dann hat man vielleicht Mr. Ferrant auf Sie angesetzt, um sicherzugehen, daß
Sie auch in der Wohnung waren. Also seien Sie nicht so kratzbürstig. Der
Lieutenant und ich tun nur unsere Pflicht. Wir wollen Sie nur schützen. Es sei
denn, Sie hätten das Feuer selbst gelegt.“



Ich blickte Roger an. Er strich sich die Haarsträhne
aus der Stirn und griff sich an den Hals, um eine nicht vorhandene Krawatte
zurechtzurücken. „Ich verstehe, daß Sie den Fall untersuchen müssen, Mr.
Assuevo. Ich selbst habe oft genug Schadenersatzansprüche bei Bränden
bearbeitet. Mir ist auch klar, daß Sie jede Möglichkeit in Betracht ziehen
müssen. Bei der Gelegenheit könnten wir vielleicht herausfinden, wer nun tatsächlich
den Brand gelegt hat.“ Er wandte sich an mich. „Glaubst du, es könnte sich um
den gleichen Täter handeln, der dich -“



„Nein“, unterbrach ich ihn kurz, bevor er den Satz
beenden konnte. „Bestimmt nicht.“



„Wer käme sonst in Frage? Wenn der Anschlag auf eine
bestimmte Person abzielte… Doch nicht Agnes’ Mörder?“ Roger sah Mallory an. „Wissen Sie, Agnes Paciorek wurde kürzlich umgebracht, als
sie in meinem Auftrag recherchierte. Es ging um eine Firmenübernahme. Jetzt
befaßt sich Miss Warshawski damit. Hier wäre doch ein Ansatzpunkt für Sie.“



Roger, du Schafskopf, dachte ich. Ist dir das erst
jetzt aufgegangen? Mallory und Assuevo sprachen gleichzeitig: „Von welchem
Täter sprechen Sie?“ Das war Bobby. Und Assuevo: „Wer ist Agnes Paciorek?“



Ich sagte zu Bobby: „Willst du Mr. Assuevo nicht
erklären, wer Agnes Paciorek war?“



„Mach mir keine Vorschriften“, sagte er warnend.
„Wir hatten das Thema schon. Wenn es hieb- und stichfeste Beweise dafür gibt,
daß sie wegen ihrer Recherchen ermordet wurde, dann sag’s mir. Ich werde mich
darum kümmern. Was ich bis jetzt gehört habe, beweist höchstens eine Art
Schuldgefühl, wie man es häufig bei Freunden und Angehörigen findet: Sie mußte
sterben, weil ich dies oder jenes getan oder unterlassen habe. Gibt es außerdem
noch etwas, Mr. Ferrant?“



Roger schüttelte den Kopf. „Sie hat aber gesagt, sie
würde nach Büroschluß noch mit jemandem wegen meiner Sache sprechen.“



Bobby seufzte übertrieben, um uns zu zeigen, wieviel
Geduld er aufbrachte. „Das ist es ja, was ich meine. Vicki, du bist hier die
Akademikerin. Erkläre ihm die Grundsätze der Logik und der Argumentation. Sie
machte wegen Ajax Überstunden, und sie wurde erschossen. Was hat das eine mit
dem anderen zu tun?“



„Ach so“, sagte Assuevo. „Es geht um die Maklerin,
die ermordet wurde. Die Nichte meines Schwagers ist mit ihrer Sekretärin
verwandt… Glauben Sie, daß die Brandstiftung damit zusammenhängt, Miss
Warshawski?“



Ich hob die Schultern. „Da müßte ich erst Genaueres
darüber wissen. Ist hier eine bestimmte Handschrift zu erkennen?“



„Professionelle Arbeit. Rasch, sauber, ein Minimum
an Brennstoff, keine Fingerabdrücke. Keine Spuren am Tatort. Das war geplant,
Miss Warshawski. Geplant! Und wir möchten nun wissen, wer gegen Sie etwas
plant. Die gleichen Leute, denen Miss Paciorek zum Opfer fiel?“



Mallory sah mich gedankenvoll an. „Ich kenne dich,
Vicki. Ich traue dir zu, daß du ein Eisen im Feuer hast und mir aus purem Hochmut
nichts davon erzählst. Was hast du entdeckt?“



„Mit Hochmut hat das nichts zu tun, Bobby. Aber du
hast mir am Tag nach dem Mord ein paar so häßliche Dinge an den Kopf geworfen,
daß du von mir nichts erwarten kannst. Nicht mal einen Namen oder eine Theorie.“



Er lief rot an. „Wie redest du denn mit mir? Wir
können dich einsperren, wenn du die polizeilichen Ermittlungen in irgendeiner
Weise behinderst. Was hast du also herausgefunden?“



„Nichts. Ich weiß, welche Chicagoer Finanzmakler in
den letzten sechs bis sieben Wochen groß bei Ajax eingestiegen sind. Mr.
Ferrant kann sie dir nennen. Das ist alles.“



Er zog die Brauen zusammen. „Du kennst Tilford &
Sutten?“



„Die Maklerfirma? Klar. Sie steht mit auf Mr.
Ferrants Liste.“



„Warst du schon mal dort?“



„Zum Aktienkauf reicht’s bei mir nicht.“



„Und vorgestern abend warst du nicht zufällig dort
und hast über Ajax recherchiert?“



„Am Abend? Maklerfirmen sind nur tagsüber geöffnet.
Das weiß sogar ich…“



„Klar, du Witzbold. Es wurde eingebrochen, und ich
will wissen, ob du’s warst.“



„Auf Mr. Ferrants Liste standen acht oder neun
Namen. Ist denn überall eingebrochen worden?“



Er knallte die Faust auf den Tisch, um einen Fluch
zu unterdrücken. „Du warst es, gib’s zu.“



„Aber Bobby! Du betest mir ständig vor, es gäbe nichts
auszukundschaften. Weshalb hätte ich also etwas auskundschaften sollen, was es
gar nicht gibt?“



„Weil du dickköpfig, hochmütig und verzogen bist.
Ich habe immer zu Tony und Gabriella gesagt, sie sollen sich noch mehr Kinder
anschaffen. Dann hätten sie dich nicht so maßlos verzogen.“



„Dafür ist es jetzt leider zu spät… Hör mal, ich
habe eine schwere Nacht hinter mir. Ich muß erst mal sehen, ob ich vorläufig
irgendwo unterschlüpfen kann, bis alles wieder einigermaßen im Lot ist. Kann
ich jetzt in meine Wohnung? Vielleicht ist von meinen Kleidern noch irgend
etwas zu retten.“



Assuevo schüttelte den Kopf. „Wir haben hier noch
eine Menge zu besprechen. Ich muß wissen, woran Sie im Augenblick arbeiten.“



„Ach ja“, warf Bobby ein. „Ferrant sagte vorhin etwas
von einem Täter. Du hast ihn unterbrochen. Was hat’s damit auf sich?“



„Paar Halbstarke in der Halsted Street. Einer hat
neulich abend einen Stein nach meinem Auto geworfen. Blinde Zerstörungswut.
Ich glaube nicht, daß sie mir die Bude angezündet haben, bloß weil sie nicht
getroffen haben.“



„Haben Sie sie verfolgt oder ihnen was getan?“
fragte Assuevo.



„Vergiß es“, riet Bobby. „Sie hat’s erfunden. Und
Kindern tut sie auch nichts. Sie hält sich für eine Art Ritter ohne Furcht und
Tadel. Erst kommt sie einem großen Tier so in die Quere, daß man ihr einen
Feuerprofi auf den Hals hetzt, und jetzt spielt sie die schweigende Heldin.“ Er
sah mich aus ernsten grauen Augen an. Sein Mund war ein dünner Strich. „Tony
Warshawski gehörte zu meinen besten Freunden, wie du weißt. Wenn dir was
passieren sollte, finde ich zeitlebens keinen Frieden mehr. Aber mit dir kann
ja kein Mensch reden. Seit Gabriellas Tod gibt es keine Menschenseele mehr, auf
die du hörst.“



Ich schwieg. Was sollte ich dazu sagen? „Komm,
Dominic. Gehen wir. Ich lasse die Heilige Johanna hier beschatten. Mehr können
wir im Moment nicht tun.“ Als er gegangen war, schlug die Erschöpfung wieder
wie eine Woge über mir zusammen. Ich fürchtete, ohnmächtig zu werden, wenn ich
nicht sofort aufstand. In meine Decke gehüllt, rappelte ich mich hoch. Ich
griff dankbar nach Rogers Hand. In der Eingangshalle paßte mich Assuevo ab.
„Miss Warshawski, wenn Sie Informationen über die Brandstiftung zurückhalten,
können Sie gerichtlich belangt werden.“ Ich stand da und hielt meine Gläser
umklammert, während er hinter Bobby hertrabte.



Roger legte den Arm um mich. „Du bist ja fix und
fertig, Herzchen. Ab in meine Wohnung. Du brauchst erst mal ein heißes Bad.“



Am Ausgang befühlte er seine Taschen. „Ich habe
meine Brieftasche bei dir auf der Kommode liegengelassen. Ich kann das Taxi
nicht bezahlen. Hast du Geld?“



Ich schüttelte den Kopf. Er rannte Bobby und Assuevo
nach, die gerade in den Polizeiwagen stiegen. Taumelnd lief ich hinterher.
Roger bat sie, uns zu meiner Wohnung zu bringen.



Die Atmosphäre im Wagen war gespannt. Keiner sprach.
Vor den verkohlten Resten meiner Behausung sagte Assuevo: „Ich weise Sie
ausdrücklich darauf hin, daß Sie das Gebäude auf eigene Gefahr betreten. Wir
können nicht für Ihre Sicherheit garantieren.“



„Danke“, meinte ich müde. „Sie sind eine große
Hilfe.“



Roger und ich suchten uns einen Weg zwischen den
Eisgebilden, die durch das gefrorene Löschwasser entstanden waren. Man kam
sich vor wie in einem Alptraum. Alles wirkte vertraut, aber seltsam verzerrt.
Die Feuerwehrleute hatten die Eingangstür aufbrechen müssen; sie hing schief in
den Angeln. Die Treppe, von Eis, Ruß und herabgefallenem Mauerwerk bedeckt,
war nahezu unpassierbar.



Im zweiten Stock beschlossen wir, hintereinander
hinaufzugehen, weil uns das wegen der Einsturzgefahr sicherer erschien. In
meinem eigensinnigen Bestreben, die geretteten Weingläser um keinen Preis aus
der Hand zu geben, ließ ich Roger den Vortritt und wartete frierend auf dem
Treppenabsatz.



Vorsichtig tastete er sich hinauf in den dritten
Stock. Ich hörte, wie er meine Wohnung betrat. Gelegentlich fiel ein Mauerstein
oder ein Stück Holz zu Boden, aber sonst blieb alles still. Nach wenigen
Minuten kam Roger ins Treppenhaus zurück. „Ich glaube, du kannst es wagen,
Vic.“



Der Eingangsbereich meiner Wohnung war weitgehend
zerstört worden. Von der Diele aus konnte man durch Löcher in der Wand direkt
ins Wohnzimmer sehen. Ruß und Löschwasser hatten meine wenigen Möbel ruiniert.
Als ich eine Klaviertaste anschlug, erklang ein dumpfes Scheppern. Ich preßte
die Lippen zusammen und marschierte entschlossen ins Schlafzimmer. Hier und im
Eßzimmer war der Schaden nicht so groß. Mein Bett konnte ich zwar nicht mehr
benutzen, aber das eine oder andere brauchbare Kleidungsstück ließ sich
bestimmt noch finden. Ich zog Stiefel und einen verräucherten Pullover an und
durchwühlte meine Sachen nach etwas Tragbarem für den heutigen Vormittag.



Roger mußte die eingefrorenen Verschlüsse meiner
beiden Koffer mit Gewalt öffnen. Gemeinsam verstauten wir darin den
verwendbaren Rest meiner Habseligkeiten.



„Was ich jetzt nicht mitnehme, ist sowieso verloren.
Die lieben Nachbarn werden sich bald darüber hermachen.“



Erst kurz vor dem Gehen wagte ich, einen Blick in
das Fach in meinem Kleiderschrank zu werfen. Mit zitternden Fingern brach ich
die Tür aus den deformierten Scharnieren. Die Gläser waren sorgfältig in
Streifen alter Bettwäsche gewickelt. Aus dem ersten Glas, das ich in die Hand
nahm, war ein spitzes Stück herausgebrochen. Ich biß mir auf die Lippe, um
nicht loszuheulen, und wickelte die anderen vier aus. Sie schienen in Ordnung.
Ich hielt sie gegen das trübe Morgenlicht und prüfte sie von allen Seiten.
Nicht einmal ein Kratzer!



Roger hatte schweigend dagestanden. Nun kam er durch
den Trümmerhaufen zu mir. „Alle ganz?“



„Bei einem ist ein Stück herausgebrochen. Aber
vielleicht kann ich’s kleben lassen.“ Außer Gabriellas Brillantohrringen und
einer Halskette besaß ich keine weiteren Wertsachen. Ich steckte die
Schmuckstücke in die Tasche, verpackte die Gläser und legte sie in den Koffer,
dazu meine Smith & Wesson samt Schulterhalfter.



Eben war ich dabei, die Koffer zu dem Loch in der
Wohnzimmerwand
zu schleppen, da klingelte das Telefon. Entgeistert sahen wir uns an. Wer
rechnet schon damit, daß das Ding nach einer Feuersbrunst noch funktioniert?
Unter herabgefallenem Verputz entdeckte ich schließlich den Wohnzimmerapparat.
„Ja?“



„Miss
Warshawski?“ Mein Freund mit der
unpersönlichen Stimme. „Sie hatten noch mal Glück. Aber das Glück ist launisch…“
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Zum Hancock-Gebäude fuhren wir in meinem Wagen. Ich
ließ Roger mit dem Gepäck aussteigen und suchte nach einem Parkplatz. Als ich
mich zu seinem Apartment schleppte, wurde mir klar, daß ich mich erst einmal
ausschlafen mußte, bevor ich weitere Schritte unternehmen konnte. Pasquale,
Rosa, Albert und Ajax wirbelten mir durch den Kopf, aber ich konnte keinen
klaren Gedanken fassen.



Roger machte mir auf und gab mir die
Wohnungsschlüssel. Er hatte inzwischen geduscht. Sein Gesicht war grau vor Müdigkeit,
doch er mußte ins Büro. Wegen der Übernahmegerüchte trat die Firmenleitung
täglich zusammen.



Er hielt mich einige Zeit fest umschlungen. „Im
Krankenhaus habe ich mich zurückgehalten. Ich wollte dir nicht in die Quere
kommen. Laß dich bitte heute auf nichts ein! Ich möchte nicht, daß dir etwas
zustößt.“



Ich drückte ihn an mich. „Im Augenblick will ich nur
schlafen. Mach dir keine Sorgen um mich. Und danke, daß ich bei dir wohnen
darf.“



Zum Ausziehen und Baden war ich viel zu müde. Nur
die Stiefel brachte ich noch von den Füßen, bevor ich ins Bett fiel.



Es war nach vier, als ich aufwachte - steif und
benommen, aber wieder bereit zu neuen Taten. Angewidert stellte ich fest, daß
alles an mir stank. In der winzigen Besenkammer neben dem Bad stand eine
Waschmaschine. Ich stopfte Jeans, Unterwäsche und sämtliche waschbaren
Kleidungsstücke aus den beiden Koffern hinein. Und jetzt gab es nur eins: ein
ausgiebiges heißes Bad. Danach fühlte ich mich wieder halbwegs wie ein Mensch.



Während meine Jeans trockneten, rief ich den
Auftragsdienst an. Keine Nachricht von Don Pasquale, aber Phil Paciorek hatte
seine Kliniknummer hinterlassen. Leider ging niemand an den Apparat. Ich gab
der Sekretärin Ferrants Nummer und probierte es anschließend noch einmal bei
Torfinos Restaurant. Wie am Tag vorher meldete sich die Reibeisenstimme und
bestritt erneut, einen Don Pasquale zu kennen.



Unten in der Eingangshalle waren die ersten
Abendzeitungen eingetroffen. Ich las sie im Cafe bei Cappuccino und Käsebrot.
Der Herald-Star berichtete über das Feuer auf der Titelseite in der linken
unteren Ecke: Brandstiftung
in der North Side. Nach Interviews mit den
Studenten und der besorgten Tochter der Takamokus folgte ein Absatz mit einer
eigenen Überschrift: „Am meisten betroffen war die Wohnung von V. I.
Warshawski. Die Privatdetektivin ermittelte kürzlich in einem Fall, bei dem es
um gefälschte Wertpapiere ging, die im Albertus-Magnus-Kloster in Melrose Park
gefunden wurden. Miss Warshawski wurde bereits vor zwei Wochen bei einem
Säureanschlag verletzt. Besteht ein Zusammenhang zwischen ihren Ermittlungen
und dem Brand? Zu einer Stellungnahme stand sie uns bisher noch nicht zur
Verfügung.“



Ich schnalzte mit der Zunge. Fein hingekriegt,
Murray. Der Herald-Star hatte bereits über den Säureanschlag berichtet. Jetzt
konnte die Polizei die Sache nachlesen und den Zusammenhang erkennen. Ich
trank einen Schluck Cappuccino, bevor ich die Seite mit den persönlichen
Anzeigen aufschlug. Ich entdeckte eine kleine Notiz: „Die Eichel hat Wurzeln
geschlagen“. Onkel Stefan und ich hatten uns auf diesen Text geeinigt, weil
er eine Anspielung auf meine Acorn-Aktien enthielt. Am Sonntag hatte ich die
persönlichen Anzeigen zum letztenmal durchgesehen - heute war Donnerstag. Wie
oft war die Anzeige wohl schon erschienen?



Roger war bereits zu Hause, als ich in seinem
Apartment eintraf. Voller Bedauern erklärte er, er sei fix und fertig; ob ich
wohl allein Abendbrot essen könne? Er müsse so schnell wie möglich ins Bett.



„Natürlich. Ich habe ja den ganzen Tag geschlafen.“
Ich brachte ihn ins Bett und massierte ihm den Rücken. Als ich das Zimmer
verließ, war er schon eingeschlafen. Ich zog warme Unterwäsche an und mehrere
Sweatshirts übereinander. Dann lief ich zum Lake Shore Drive, um mein Auto zu
holen. Ein kalter Wind blies vom See herüber und drang mir durch Mark und Bein.
Ich brauchte dringend eine neue warme Jacke.



Ob Bobby mich tatsächlich beschatten ließ? Bis zum
Auto war mir niemand gefolgt. Auch im Rückspiegel konnte ich kein wartendes
Fahrzeug erkennen, und bei diesem Wind lief keiner freiwillig auf der Straße
herum. Wahrscheinlich hatte Bobby angegeben - oder er war damit nicht
durchgekommen.



Der Motor sprang nur unter heftigem Protest an. Die
Seitenstraßen versanken fast im Schnee, aber der Lake Shore Drive war geräumt.
Ich konnte ziemlich zügig nach Norden fahren. In Höhe des Montrose Drive
schaltete sich widerwillig die Heizung ein, und nun fror ich nicht mehr und
konnte mich besser auf den Verkehr konzentrieren. Kurz vor sieben bog ich in
die Crawford Avenue ein, und nach wenigen Minuten stand ich vor Onkel Stefans
Haus. Bevor ich aus dem Auto stieg, steckte ich mir die Smith & Wesson in
den Hosenbund. Ich drückte auf den Klingelknopf. Alles blieb still. Eine Minute
später probierte ich es noch einmal. Mit der Möglichkeit, daß er nicht zu Hause
sein könnte, hatte ich nicht gerechnet. Ich drückte auf einige andere
Klingelknöpfe, bis jemand den Türöffner betätigte. In jedem Haus gibt es
einen, der aufmacht und das Gesindel hereinläßt.



Onkel Stefans Wohnung lag im vierten Stock. Auf der
Treppe kam mir eine hübsche junge Frau mit einem Kleinkind im Buggy entgegen.
Sie sah mich neugierig an. „Wollen Sie zu Mr. Herschel? Ich habe schon
überlegt, ob ich bei ihm läuten soll. Ich bin Ruth Silverstein, ich wohne auf
der gleichen Etage. Wenn ich um vier mit Mark an die frische Luft gehe, kommt
er sonst immer raus und gibt ihm Plätzchen. Aber heute nachmittag ist er nicht
gekommen.“



„Er könnte doch weggegangen sein.“



Sie errötete. „Ich bin den ganzen Tag allein mit dem
Kleinen. Vielleicht achte ich deshalb ein bißchen zuviel auf meine Nachbarn.
Ich höre immer, wenn er weggeht - sein Stock macht nämlich ein ganz bestimmtes
Geräusch auf der Treppe.“



„Danke, Mrs. Silverstein.“ Stirnrunzelnd stieg ich
die letzten Stufen hinauf. Onkel Stefan war zwar gesund, doch er war immerhin
zweiundachtzig. Hatte ich das Recht, seine Tür aufzubrechen? War es nicht
sogar meine Pflicht? Was würde Lotty dazu sagen?



Ich trommelte heftig gegen die massive Wohnungstür
und preßte mein Ohr dagegen, hörte aber nichts. Doch - da war ein leises
Gemurmel. Fernseher oder Radio - Mist!



Ich hetzte die Treppe hinunter, klemmte einen
Handschuh in die Eingangstür, lief zum Wagen und holte die Dietriche aus dem
Handschuhfach. Mrs. Silverstein und Mark verschwanden gerade in einem kleinen
Lebensmittelladen an der Straßenecke. Mir verblieben schätzungsweise zehn
Minuten, um die Tür zu öffnen. Der Trick dabei ist, daß man mit Gefühl an die
Sache herangeht. Onkel Stefan hatte zwei Schlösser an seiner Tür: ein
Schnappschloß und eines der üblichen Sicherheitsschlösser. Ich fing mit dem
Schnappschloß an. Als es klickte, bemerkte ich zu meiner Bestürzung, daß es
offen gewesen war. Nun hatte ich die Tür zweifach verriegelt! Ich bemühte mich,
ruhig durchzuatmen, und probierte es in entgegengesetzter Richtung. Als der
Riegel zurückglitt, betrat Mrs. Silverstein das Haus. Der Buggy rumpelte die
Stufen zum vierten Stock herauf. Ein Klicken im zweiten Schloß, und ich war in
der Wohnung.



Ich tastete mich an einem Schirmständer vorbei ins
Wohnzimmer. Im Schein einer Lampe sah ich Onkel Stefan mit dem Oberkörper
quer über dem Schreibtisch liegen. Die grüne Lederbespannung war durch
geronnenes Blut verfärbt. „Mein Gott!“ sagte ich leise. Während ich dem alten
Mann den Puls fühlte, dachte ich nur daran, daß Lotty fuchsteufelswild sein
würde. Als ich das schwache, unregelmäßige Pochen unter meinen Fingern spürte,
glaubte ich an ein Wunder. Ich stürzte aus der Wohnung und hämmerte an die Tür
der Familie Silverstein. Mrs. Silverstein machte sofort auf. Sie war noch im
Mantel, der Kleine im Buggy.



„Schnell, rufen Sie einen Krankenwagen. Er ist
schwer verletzt.“



Sie nickte und hastete ans Telefon, während ich zu
Onkel Stefan zurücklief. Ich holte ein paar Decken, packte ihn ein, ließ ihn
sanft zu Boden gleiten, schob einen Schemel unter seine Füße und wartete.



Glücklicherweise hatte Mrs. Silverstein ausgebildete
Sanitäter angefordert; sie hängten Onkel Stefan sofort an den Tropf, während
er ins Ben-Gurion-Memorial-Hospital gebracht wurde. Der Vorfall wurde der
Polizei gemeldet, und ich sollte an Ort und Stelle warten.



Sobald sie weg waren, rief ich Lotty an.



„Wo bist du?“ fragte sie. „Ich habe von dem Brand
gelesen und wollte dich anrufen.“



„Das erzähle ich dir später. Es geht um Onkel
Stefan. Er ist schwer verletzt. Ich weiß nicht, ob er’s überlebt. Sie haben ihn
ins Ben Gurion gebracht.“



Es blieb lange still in der Leitung, bis Lotty leise
fragte: „Eine Schußverletzung?“



„Ich glaube, ein Messerstich. Er hat eine Menge Blut
verloren. Es war schon geronnen, als ich ihn fand. Das Herz ist nicht
getroffen.“



„Und wann hast du ihn gefunden?“



„Vor etwa zehn Minuten. Ich wollte erst abwarten, in
welches Krankenhaus sie ihn bringen.“



„Mmm. Wir unterhalten uns später darüber.“



Sie legte auf. Während ich auf die Polizei wartete,
lief ich unruhig im Wohnzimmer hin und her. Ich bemühte mich, nichts zu
berühren. Nach einiger Zeit war es mit meiner Geduld vorbei. In einer
Schublade im Schlafzimmer fand ich ein Paar Handschuhe. Sie waren mir zwar
einige Nummern zu groß, aber nun konnte ich zumindest die Papiere auf dem
Schreibtisch unbesorgt durchsehen. Dabei entdeckte ich weder meine
Acorn-Zertifikate noch irgendeine Fälschung.



Obwohl das Zimmer mit Möbeln vollgestopft war, hätte
man hier schwer etwas verstecken können. Eine rasche Suche förderte dann auch
nichts zutage. Plötzlich fiel mir ein, daß Onkel Stefan sein Fälscherwerkzeug
irgendwo verborgen haben mußte; das brauchte die Polizei ja nicht
unbedingt zu finden. Hastig suchte ich weiter, und schließlich entdeckte ich
alle Utensilien in der Backröhre: Pergament, Klischees, Werkzeug. Ich stopfte
alles in eine Tüte und läutete bei Mrs. Silverstein.



Mit geröteten Backen und aufgelöstem Haar kam sie
zur Tür. Offenbar war sie gerade beim Kochen. „Entschuldigen Sie, daß ich noch
mal störe. Ich muß drüben auf die Polizei warten. Wahrscheinlich nehmen sie
mich mit aufs Revier. Mr. Herschels Nichte kommt später vorbei und holt ein
paar Sachen ab. Könnten Sie ihr vielleicht diese Tüte geben? Ich sage ihr, sie
soll bei Ihnen klingeln.“



Das wollte sie gern tun. „Wie geht’s ihm? Was ist
passiert?“



„Keine Ahnung. Die Sanitäter haben nichts gesagt.
Aber sein Puls ging regelmäßig, wenn auch schwach. Hoffen wir das Beste.“



Sie bot mir einen Drink an, aber ich hielt es für
besser, drüben in der Wohnung zu warten, damit die Polizei nicht auf
irgendwelche Ideen gebracht wurde. Endlich tauchten zwei Uniformierte mittleren
Alters auf - mit gezogenen Revolvern. Ich mußte die Hände flach gegen die Wand
legen und durfte mich nicht bewegen.



„Was soll das denn? Schließlich habe ich Sie
verständigt. Ich war genauso überrascht wie Sie.“



„Wir stellen hier die Fragen, Schätzchen“, sagte der
eine. Sein Schwabbelbauch verdeckte beinahe den Revolvergurt. Unbeholfen
tastete er mich ab. Die Smith & Wesson fand er aber mühelos. „Hast du ‘nen
Waffenschein für das Ding, Kleine?“



„Ja.“



„Zeig her.“



„Kann ich dazu die Hände von der Wand nehmen? Ich
komme sonst so schlecht ran.“



„Laß die flotten Sprüche. Zeig den Schein, aber ‘n
bißchen plötzlich.“ Das kam von dem anderen. Er war schlanker und pockennarbig.



Meine Tasche lag vor der Tür auf dem Fußboden. Sie
war mir beim Anblick von Onkel Stefan unbemerkt aus der Hand gefallen. Ich zog
meine Lizenz als Privatdetektivin aus der Brieftasche und den Waffenschein.



Der Dicke warf einen Blick darauf. „Ach, da schau
her, eine Privatschnüfflerin. Was suchst du denn hier in Skokie, Mädchen?“



Vorstadtpolizisten sind mir ein Greuel. „In Chicago
kriegt man nicht so gute Brötchen wie bei euch hier.“



Der Fette verdrehte die Augen. „Da haben wir ja
jemanden aufgegabelt, Stu! Hör mal zu, Kleine, wir sind hier nicht in Chicago.
Wir können dich jederzeit einlochen. Fällt uns gar nicht schwer. Und jetzt sag
uns, was du hier gemacht hast.“



„Auf euch Typen gewartet. War wohl ein Fehler.“



Der Schlankere gab mir eine Ohrfeige. Ich war nicht
so dumm, zurückzuschlagen. Hier draußen konnte mir das als Widerstand gegen die
Staatsgewalt ausgelegt werden und mich meine Lizenz kosten. „Also raus damit,
Mädchen. Mein Kollege hat dir ‘ne Frage gestellt.“



„Wollt ihr mir was anhängen? Dann müßte ich meinen
Anwalt hinzuziehen. Sonst beantworte ich keine Fragen.“



Die beiden sahen sich an. „Dann ruf mal deinen
Anwalt an. Den Revolver behalten wir. Ist nicht gerade ‘ne Damenwaffe.“
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Ich hatte mir den Zorn des zuständigen Staatsanwalts
zugezogen; damit konnte ich leben. Bobby war erbost, als er die Sache mit dem
Säureanschlag im Herald-Star
nachgelesen hatte; so etwas war mir nicht neu. Auch
daß Rogers Besorgnis sich in empörten Unmut verwandelt hatte, als er erfuhr,
daß ich die Nacht im Gefängnis verbracht hatte, ließ sich wieder in Ordnung
bringen. Mein Problem war Lotty. Sie wollte nicht mit mir reden - und das war
schlimm.



In der Nacht war alles drunter und drüber gegangen.
Pockennarbe und Schwabbelbauch hatten mich gegen halb zehn festgenommen. Ich
rief bei meinem Anwalt Freeman Carter an, erreichte aber nur seine
dreizehnjährige Tochter. Sie wirkte zwar selbstsicher und vernünftig, doch ob
sie sich daran erinnern würde, daß sie ihrem Vater etwas ausrichten sollte?



Bei der anschließenden Vernehmung beschloß ich,
nichts zu sagen. Mit der Wahrheit konnte ich nicht herausrücken, und wenn ich
schwindelte, würde mir Lotty in ihrer augenblicklichen Stimmung garantiert die
Tour vermasseln.



Schwabbelbauch und Pockennarbe wurden ziemlich bald
von ranghöheren Kollegen abgelöst. So gegen Mitternacht kam Charles Nicholson
von der Staatsanwaltschaft. Ich kannte ihn, er war eine wichtige Persönlichkeit
in der Gerichtsbarkeit von Cook County und fühlte sich zu Höherem berufen.
Charles gehört zu den Typen, denen es Spaß macht, ihre Untergebenen bei
Privatgesprächen während der Dienstzeit zu erwischen. Man konnte nicht sagen,
daß wir Freunde waren.



„Sieh mal an, die Warshawski! Ist ja fast wie in
alten Zeiten. Sie und ich, ein paar Meinungsverschiedenheiten und ein
Schreibtisch dazwischen.“



„Hallo, Charlie“, sagte ich gelassen. „Wirklich wie
in alten Zeiten. Sogar Ihr Hemd klafft noch beim sechsten Knopf.“



Er sah an sich hinunter und zog an der Knopfleiste.
Dann warf er mir einen bösen Blick zu. „Ihr kesses Mundwerk ist wohl nicht
totzukriegen. Nicht mal durch eine Mordanklage.“



„Wenn mir Mord vorgeworfen wird, dann hat man die Anklage
geändert, ohne mich zu informieren“, sagte ich gereizt. „Das wäre
gesetzeswidrig. Sie sollten den Strafvorwurf noch mal überprüfen.“



„Aber nein“, beschwichtigte er mich mit seiner
öligen Stimme. „Sie haben ja recht. Ich hab’ nur so dahergeredet. Ihnen wird
nach wie vor Behinderung der polizeilichen Ermittlungen zum Vorwurf gemacht.
So, und nun wollen wir mal klären, was Sie in der Wohnung des alten Mannes zu
suchen hatten.“



Ich schüttelte den Kopf. „Erst wenn ich mit meinem
Anwalt gesprochen habe. Was ich zu dem Thema sagen könnte, ließe sich ja alles
gegen mich verwenden. Über das Verbrechen selbst weiß ich ohnehin nichts, was
für die Polizei wichtig wäre.“ Das war der letzte Satz, den Charlie für längere
Zeit von mir hörte.



Er versuchte es mit den verschiedensten Taktiken -
mit Beleidigungen, auf die Anbiederungstour, mit aus der Luft gegriffenen
Theorien über das Motiv des Verbrechens, um mich aus meiner Reserve zu locken.
Schließlich gab er auf.



Die Lage änderte sich, als Bobby um halb drei
hereinkam. „Wir nehmen dich mit! Deine Fisimatenten stehen mir bis hier.“ Er
zeigte mir, wie weit. „Was fällt dir eigentlich ein, die Säuregeschichte an die
Zeitung zu geben und uns heute früh im dunkeln tappen zu lassen! Vor ein paar
Stunden haben wir deinen Freund Ferrant vernommen. Meinst du, ich bin so blöd,
daß ich nicht bemerkt habe, wie du ihm heute früh ins Wort gefallen bist?
Säure! Du gehörst ja in die Klapsmühle! Und bevor es Tag wird, rückst du raus
mit dem, was du weißt. Sonst weisen wir dich gleich ein und sorgen dafür, daß
du dort bleibst.“



Das war natürlich nur Gerede, und Bobby wußte das
genausogut wie ich. Einerseits war er wütend auf mich, weil ich Beweismittel
zurückgehalten hatte, und andererseits tobte er, weil ich als Tonys Tochter in
Gefahr gewesen war; ich hätte mein Augenlicht verlieren oder ermordet werden
können.



Ich stand auf. „Also gut. Aber Murray hat über die
Säuregeschichte geschrieben, gleich als sie passiert war. Hol mich raus hier
und weg von Charlie, dann erzähl’ ich dir alles.“



„Und zwar die Wahrheit, Mädchen! Wenn du irgend
etwas verschleierst, landest du im Knast. Notfalls buchte ich dich wegen
Drogenbesitz ein.“



„Ich nehme keine Drogen, Bobby. Wenn man in meiner
Wohnung welche finden sollte, dann wollte mich jemand aufs Kreuz legen.
Außerdem habe ich gar keine Wohnung mehr.“



Sein rundes Gesicht lief rot an. „Ich warne dich,
Warshawski. Noch zwei solcher Sätze, und du bist reif für die Psychiatrie.
Keine Zicken, keine Lügen. Verstanden?“



„Verstanden.“



Auf Bobbys Veranlassung ließen die Beamten in Skokie
die Anschuldigungen gegen mich fallen. Bobby nahm mich mit. Ich hätte mich
weigern können, denn offiziell war ich nicht festgenommen. Aber ich gab mich
keinen Illusionen hin.



Auf dem Revier an der 11. Straße wurde ich zum
Verhör gebracht. Der Ermittlungsbeamte Finchley, ein junger Schwarzer, der bei
unserer ersten Begegnung Uniform getragen hatte, kam als Protokollführer
hinzu.



Bobby ließ sich Kaffee bringen, schloß die Tür und
setzte sich an seinen überquellenden Schreibtisch.



„Und jetzt Schluß mit den Faxen. Ich will nur
Tatsachen hören, sonst nichts.“



Ich tat ihm den Gefallen und berichtete von Rosa und
den gefälschten Wertpapieren, von den Drohanrufen, dem Überfall im Treppenhaus
und Murrays Vermutung, daß es sich bei dem Täter um Walter Novick handeln
könne. Ich erwähnte auch den Anruf vom Morgen.



„Und was ist mit Stefan Herschel? Was wolltest du
gestern bei ihm?“



„Ich war rein zufällig dort. Ist er überm Berg?“



„Moment mal. Die Fragen stelle ich. Was hattest du
bei ihm zu suchen?“



„Er ist der Onkel einer Freundin. Du kennst ja Lotty
Herschel. Der alte Herr ist ein interessanter Typ. Er fühlt sich manchmal
etwas einsam. Er hatte mich zum Tee eingeladen.“



„Zum Tee? Und dann bist du dort eingedrungen?“



„Die Tür war offen, als ich kam. Das hat mich
stutzig gemacht.“



„Kann ich mir denken. Nur hat die junge Frau aus der
Wohnung gegenüber ausgesagt, die Tür sei geschlossen gewesen, und das habe sie stutzig
gemacht.“



„Es war einfach nicht abgeschlossen.“



Bobby hielt meine Dietriche in die Höhe. „Du hast
nicht zufällig einen von diesen hier benutzt?“



Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann damit nicht
umgehen. Ich hab’ sie als Andenken bekommen, als ich noch Pflichtverteidigerin
war.“



„Und jetzt schleppst du sie aus Sentimentalität mit
dir herum. Nach acht Jahren als Privatdetektivin? Also jetzt erzähl mal, was
los war!“



„Ich hab’ dir alles erzählt, Bobby. Über den
Säureanschlag, über Novick, über Rosa. Warum sprichst du nicht mit Derek
Hatfield? Es würde mich wirklich interessieren, wer das FBI veranlaßt hat, aus
der Fälschungssache auszusteigen.“



„Ich spreche jetzt mit dir. Aber da wir schon einmal
bei Hatfield sind: Du hast keine Ahnung, wie sein Name in die Besucherliste
der Börse kommt? Und ausgerechnet an dem Tag, an dem bei Tilford & Sutton
eingebrochen wurde.“



„Hast du Hatfield schon gefragt?“



„Er sagt, er war nicht dort.“



Ich hob die Schultern. „FBI-Leute machen nie den
Mund auf, das weißt du.“



„Das gilt auch für dich, obwohl du wenig Grund zur
Zurückhaltung hättest. Weshalb bist du zu Stefan Herschel gegangen?“



„Weil er mich eingeladen hatte.“



„Klar! Gestern nacht ist deine Wohnung abgebrannt,
und heute ging’s dir schon wieder so gut, daß du gleich zur Teestunde nach
Skokie gefahren bist. Verdammt noch mal, Vicki, sei doch ehrlich!“ Mallory war
jetzt wirklich gereizt, denn sonst hätte er kaum in Anwesenheit einer Frau
geflucht. Finchley sah besorgt aus. Auch mir war mulmig zumute, doch ich
konnte Stefan Herschel nicht verpfeifen. Der alte Herr wäre um ein Haar
ermordet worden wegen der Fälschungen; nun sollte er nicht auch noch verhaftet
werden.



Es war gegen fünf, als Bobby mich wegen
Aussageverweigerung für festgenommen erklärte. Man fotografierte mich, nahm
meine Fingerabdrücke und ließ mich zusammen mit einer Schar mißmutiger
Prostituierter in die Arrestzelle an der Ecke 26./California Street
verfrachten. Für die Damen war es in dieser Januarnacht im Gefängnis bestimmt
wärmer als in der Rush Street oder der Oak Street, denn die meisten von ihnen
trugen hochhackige Stiefel und Miniröcke. Zunächst verhielten sie sich ein
wenig ablehnend, als ich ihnen aber sagte, ich sei hier, weil ich meinen Alten
umgebracht hatte, nachdem er versucht hatte, mich zu ermorden, waren sie voller
Mitgefühl. Um acht Uhr wurden sie von ihren Zuhältern abgeholt.



Freeman Carter holte mich
erst um neun. Er ist Anwalt bei Crawford & Meade, einer piekfeinen
Sozietät, und dort für die kriminellen Fälle zuständig.



„Hallo, Freeman! Die anderen Zuhälter haben ihre
Bienen schon vor einer Stunde rausgeholt. Anscheinend ist mein Marktwert nicht
besonders hoch.“



„Wenn du dich im Spiegel sehen könntest, wüßtest du,
warum. Du hast um elf einen Termin bei der Untersuchungsrichterin. Reine
Formsache. Bis zur Verhandlung wirst du auf freien Fuß gesetzt.“ So verfährt
man mit zuverlässigen Staatsbürgern wie mir.



Mit Freemans Kamm brachte ich meine Frisur wieder
einigermaßen in Ordnung. Dann gingen wir in ein kleines Besprechungszimmer.
Freeman sah so elegant und gepflegt aus wie immer. Wenn ich auch nur halb so
verwahrlost wirkte, wie ich mich fühlte, mußte ich einen ziemlich
unappetitlichen Anblick bieten. Freeman warf einen Blick auf die Uhr. „Hast du
mir was zu sagen? Sie haben dich eingesperrt, weil sie vermuten, daß du nicht
alles zu Protokoll gegeben hast, was du über Stefan Herschel weißt.“



„Stimmt. Wie geht’s ihm?“



„Auf dem Herweg habe ich in der Klinik angerufen. Er
liegt noch auf der Intensivstation, aber es scheint keine akute Gefahr zu
bestehen.“



„Schön.“ Ich fühlte mich gleich viel besser. „Hör
zu: Herschel ist in den fünfziger Jahren wegen Urkunden- und Banknotenfälschung
verknackt worden. Jetzt sind sie vermutlich mit dem Messer auf ihn losgegangen,
weil er Detektiv gespielt hat. Es ging um gefälschte Wertpapiere. Aber das kann
ich Bobby Mallory erst verraten, wenn ich mit dem alten Herrn gesprochen habe.
Ich will auf jeden Fall vermeiden, daß er mit der Polizei Schwierigkeiten
bekommt.“



Freeman verzog das
Gesicht. „Wäre ich dein Zuhälter, dann würde ich dich jetzt mit einem Kleiderbügel
verdreschen. Aber da ich nur dein Anwalt bin, gebe ich dir den Rat, Mallory reinen
Wein einzuschenken. Er ist kein Unmensch. Einen Achtzigjährigen liefert er
bestimmt nicht ans Messer.“



„Er vielleicht nicht, aber Derek Hatfield. Und zwar
im Handumdrehen. Und wenn ihn die Bundespolizei mal in den Klauen hat, können
wir ihm nicht mehr helfen - weder Bobby noch ich und du auch nicht.“



Ich konnte Freeman mit meinem Bericht über die
Fälschungen und die Rolle, die Onkel Stefan dabei gespielt hatte, nicht
überzeugen, aber er brachte mich bei der Vernehmung mit Bravour über die
Runden. An der Hochbahnstation Roosevelt Road setzte er mich ab und gab mir zum
Abschied ein Küßchen. „Das ist ein echter Beweis meiner Verehrung, Vic. Du
brauchst nämlich dringend ein Bad.“



Ja, baden, ein Nickerchen, Roger, Lotty, Onkel
Stefan. Eigentlich stand der dringendste Punkt am Schluß, aber ich konnte
niemandem unter die Augen treten, bevor ich mir nicht wenigstens den Schmutz
vom Leib gespült hatte.



Die Rangfolge veränderte sich geringfügig, weil
Roger in seiner Wohnung auf mich wartete. Er telefonierte - anscheinend mit
Ajax. Auf dem Weg ins Bad winkte ich ihm kurz zu. Zehn Minuten später kam er
hinterher. Ich lag schon in der Wanne, oder vielmehr, ich versuchte es. Diese
sogenannte Wanne war eines von diesen gräßlichen neumodischen Dingern, in denen
man nur mit angezogenen Knien sitzen kann. Bei mir zu Hause konnte ich mich
wenigstens richtig ausstrecken.



Roger setzte sich auf den Klodeckel. „Heute nacht um
eins hat mich die Polizei geweckt und über deine Säureverletzungen ausgefragt.
Ich habe alles erzählt, was ich wußte, und das war herzlich wenig. Du warst
einfach verschwunden. Erst gestern früh hatte ich dich gebeten, keine
Dummheiten zu machen. Und dann wache ich mitten in der Nacht auf, und du bist
weg. Keine Nachricht. Herrgott noch mal, warum tust du so was, Vic?“



„Ich hatte einen ereignisreichen Abend hinter mir.
Erst habe ich einem alten Mann das Leben gerettet. Anschließend verbrachte ich
neun Stunden im Gefängnis: fünf in Skokie und vier in Chicago. Mir wurde nur
ein einziges Telefongespräch gestattet, und da rief ich meinen Anwalt an. Aber
er war nicht zu Hause, sondern nur seine Tochter. Deshalb konnte ich meinen
Freunden und Verwandten nicht Bescheid geben.“



„Aber, Vic, du weißt doch, daß ich ganz krank vor
Sorge um dich bin. Mich regt das Ganze wahnsinnig auf. Warum hast du mir keinen
Zettel hingelegt?“



„Ich wußte doch nicht, daß ich so lange unterwegs
sein würde.“



„Darum geht’s nicht, das weißt du. Wir hatten das
Thema doch erst gestern. Oder war’s vorgestern? Jedenfalls kannst du nicht
einfach abhauen und die andern stehenlassen wie bestellt und nicht abgeholt.“



Jetzt wurde auch ich ärgerlich. „Du hast mich nicht
gepachtet, auch wenn ich bei dir wohne! Ich bin Detektivin, und ich werde für
meine Ermittlungen bezahlt. Ich kann nicht jedem auf die Nase binden, was ich
vorhabe! Sonst bekäme ich alle Augenblicke eins übergebraten. Du hast der
Polizei alles erzählt, was du wußtest. Hättest du alles gewußt, was ich weiß, dann wäre ein bedauernswerter alter Mann jetzt nicht
bloß auf der Intensivstation, sondern man hätte ihn verhaftet.“



Roger sah mich kühl an. Er war ziemlich blaß.
„Vielleicht wäre es wirklich das beste, du würdest gehen, Vic. Eine zweite
Nacht wie gestern stehe ich nicht durch. Aber eins möchte ich dir noch sagen,
du Superfrau: Hättest du mich auf dem laufenden gehalten, dann hätte ich der
Polizei nichts zu erklären brauchen. Übrigens hatte ich sie auch nicht gebeten,
dir eins überzubraten, sondern dich zu beschützen.“



Ich war so gereizt, daß mir die Stimme nicht recht
gehorchte. „Ich brauche keinen Schutz, Roger. Ich käme ja auch nicht auf die
Idee, dich beschützen zu wollen, und wenn’s in deiner Branche noch so
gefährlich zugeht.“ Ich stieg aus der Wanne. „In meiner Welt spielen die Leute
mit Feuer statt mit Geld. Aber das heißt nicht, daß ich beschützt werden will
oder muß. Was glaubst du, wie ich sonst hätte überleben können?“



Roger nahm ein Handtuch und begann ganz sachlich,
mir den Rücken abzutrocknen. Als er fertig war, legte er mir das Tuch über die
Schultern und drückte mich an sich. „Vic, ich muß wieder an die Arbeit… Du
hast recht - ich bin schon ein bißchen stolz darauf, daß ich auch aus dem
ärgsten Schlamassel mit heiler Haut herauskomme - ohne Hilfe. Und wenn du dich
da einmischen würdest, wäre ich stocksauer. Also - gepachtet habe ich dich
nicht. Aber wenn du plötzlich so weit weg bist von mir, dann möchte ich dich
schon gerne festhalten.“



„Das versteh’ ich.“ Ich drehte mich zu ihm um.
„Trotzdem wäre es für uns beide leichter, wenn ich eine andere Unterkunft
fände. Aber in Zukunft sollst du immer wissen, wo ich bin.“ Ich stellte mich
auf die Zehenspitzen und küßte ihn zärtlich.



Das Telefon klingelte. Roger hob ab. „Für dich, Vic.“



Ich nahm den Apparat mit hinüber ins Schlafzimmer.
Phil Paciorek wollte wissen, ob ich immer noch an dem Mann mit der
unpersönlichen Stimme interessiert sei. „Erzbischof Farber gibt heute abend im
Hanover House Hotel ein Essen zu Ehren von O’Faolin. Weil Mutter der Kirche
jedes Jahr ‘ne Million zukommen läßt, sind wir auch eingeladen. Es sind fast
alle da, die auf der Beerdigung waren. Möchtest du nicht meine Tischdame
sein?“



Ein erzbischöfliches Diner. Wie aufregend! Das hieß
festliche Kleidung. Ich mußte mir also etwas kaufen, denn alles, was sich
halbwegs für diesen Anlaß geeignet hätte, lag noch nach Rauch stinkend in
meinem Koffer. Da Phil bis sieben in der Klinik zu tun hatte, fragte er, ob es
mir etwas ausmachen würde, wenn wir uns gleich im Hotel träfen. Er wolle
zusehen, daß er um halb acht dort war. „Ich habe Bescheid gesagt, daß du
mitkommst. Du brauchst nur am Empfang deinen Namen zu nennen.“



Nach diesem Gespräch versuchte ich ein bißchen zu
schlafen, aber es gelang mir nicht. Lotty, Onkel Stefan, Don Pasquale, Rosa,
Albert, Agnes - in meinem Kopf fuhren die Gedanken Karussell. Um die
Mittagszeit gab ich’s auf und versuchte, Lotty in ihrer kleinen Klinik zu
erreichen. Die Krankenschwester Carol Alvarado richtete mir aus, daß Lotty im
Augenblick keine Zeit habe, mit mir zu reden.



Ich ging weg, um mir ein Kleid zu kaufen. In einem
Geschäft gleich gegenüber fand ich ein auf Figur gearbeitetes knallrotes Kleid
aus Wollkrepp mit tiefem Rückenausschnitt. Ich bekam es zu einem Sonderpreis.
Wenn ich dazu die Diamantohrringe meiner Mutter trug, war ich eine
ausgesprochene Ballschönheit.



Nun nahm ich mir die Morgenzeitung vor und suchte in
der Rubrik „Vermietungen“. Nach einer Stunde Herumtelefonieren hatte ich ein
möbliertes Apartment an der Ecke Racine/ Montrose Street gefunden. Wieder
packte ich meine Habseligkeiten in den Koffer, schrieb Roger meine neue
Adresse auf und erwähnte auch, was ich am Abend vorhatte; schließlich versuchte
ich noch mal, Lotty anzurufen - ohne Erfolg.



Das Apartmenthaus hatte schon bessere Tage gesehen,
aber es wirkte sehr gepflegt. Für zweihundertfünfzig Dollar im Monat stand mir
ein recht komfortables Wohnschlafzimmer zur Verfügung. In der Küche gab es
keinen Herd, nur einen Gaskocher, dafür stand im Bad eine richtige große
Wanne. Auch Telefonanschluß war vorhanden. Ich bezahlte die Miete mit einem
Scheck und fuhr zu meiner alten Wohnung.



In der Wintersonne wirkte das Gebäude so verlassen
wie das ausgebrannte Manderley. Ich kletterte über das Gerumpel auf der Treppe und
durch das Loch in meiner Wohnzimmerwand. Das Klavier stand noch auf seinem
Platz, aber das Sofa und der Beistelltisch waren weg. Das Telefon im
Schlafzimmer war unter herabgefallenem Verputz vergraben. Ich zog den Stecker
heraus und nahm es mit. Auf dem Postamt füllte ich einen Nachsendeantrag aus
und holte die Post ab, die seit dem Brand für mich eingegangen war. Dann biß
ich die Zähne zusammen und machte mich auf den Weg zu Lotty.



Ihr Warteraum war voller Frauen mit Kleinkindern,
die in allen Sprachen der Welt durcheinanderkreischten. Lottys
Sprechstundenhilfe war sechzig Jahre alt und hatte selbst sieben Kinder
aufgezogen. Ihre Hauptaufgabe bestand darin, im Wartezimmer für Ordnung zu
sorgen und darauf zu achten, daß die Patienten in der richtigen Reihenfolge
vorgelassen wurden.



„Ach,
Miss Warshawski! Schön, daß Sie uns mal
besuchen. Heute gibt’s ziemlich viel zu tun. Jede Menge Erkältungen und Grippe.
Weiß Dr. Herschel, daß Sie kommen?“



„Nein,
Mrs. Coltrain. Ich wollte mal nachfragen,
wie es Ihrem Onkel geht und ob ich ihn besuchen kann.“



Mrs. Coltrain verschwand
und kam nach ein paar Minuten mit Carol Alvarado zurück. Carol sagte mir, daß
Lotty im Augenblick beschäftigt sei, aber ich solle im Sprechzimmer auf sie
warten. Nach einer halben Stunde kam sie. Ihr Gesicht war kalt und abweisend.
„Ich hab’ eine unheimliche Wut auf dich, Vic. Zum Glück ist mein Onkel
davongekommen, und ich weiß, das hat
er dir zu verdanken. Aber wenn er gestorben wäre, hätte er es auch dir zu
verdanken.“



Ich war zu müde, um mich herumzustreiten. „Lotty, du
brauchst bei mir keine Schuldgefühle zu erwecken, die hab’ ich ohnehin. Ich
hätte ihn niemals in eine so verrückte und riskante Sache hineinziehen dürfen.
Vielleicht beruhigt es dich, daß ich auch mein Fett abgekriegt habe. Hätte ich
geahnt, was da auf ihn zukommt, ich hätte alles getan, um ihn zu schützen.“



Lottys Miene blieb unbeweglich. „Er will mit dir
reden. Ich wollte das verhindern, denn er darf sich jetzt auf keinen Fall
aufregen. Aber es scheint, daß er sich noch mehr aufregt, wenn du nicht kommst.
Die Polizei will ihn vernehmen, aber er möchte unbedingt vorher mit dir
sprechen.“



„Lotty, er ist ein alter Mann, aber er ist ganz klar
im Kopf. Und er will selbst Entscheidungen treffen. Meinst du nicht, daß du
dich deswegen ärgerst? Und weil ich ihn durch dich kennengelernt habe? Denk mal
darüber nach.“



„Dr. Metzinger ist der verantwortliche Arzt. Ich
sage ihm, daß du kommst. Um wieviel Uhr?“



Ich gab es auf, mich mit ihr auseinanderzusetzen.
Wenn ich jetzt gleich ins Krankenhaus fuhr, hatte ich gerade noch Zeit, mich
hinterher für das Diner umzuziehen. „In einer halben Stunde.“



Sie nickte und verließ das Zimmer.
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Das Ben-Gurion-Hospital war leicht zu erreichen. Es
war erst kurz vor fünf, als ich dort parkte. Auf dem Weg hatte ich mir noch
eine warme Jacke gekauft. Ein weibliches Wesen am Empfang rief die
Nachtschwester auf der Intensivstation an. Ich durfte nach oben. Um fünf Uhr
nachmittags ist es in einer Klinik ruhig. Operationen und Arztvisiten finden
vormittags statt, und der abendliche Besucherstrom hat noch nicht eingesetzt.
Durch verlassene Korridore folgte ich den roten Pfeilen zur Intensivstation im
zweiten Stock.



Vor dem Eingang saß ein Polizist und hielt Wache. Er
war zu Onkel Stefans Schutz abgestellt worden, wie die Nachtschwester
erklärte. Ich mußte meinen Ausweis zeigen und mich auf Waffen durchsuchen
lassen. Diese Vorsichtsmaßnahme war ganz in meinem Sinne, denn insgeheim hegte
ich die Befürchtung, der Messerstecher könne wiederkommen, um sein Werk zu
vollenden.



Nach der polizeilichen Kontrolle mußte den
Hygienevorschriften Genüge getan werden. Ich legte einen sterilen Mundschutz
an und zog einen Wegwerfkittel über. Aus dem Spiegel des Umkleidezimmers
blickte mir eine Fremde entgegen: müde graue Augen, windzerzaustes Haar und die
Maske, die meine Gesichtszüge verfremdete. Hoffentlich bekam der kranke alte
Mann keine Angst.



Auf dem Gang wartete Dr. Metzinger auf mich, ein
Mann Ende Vierzig mit Halbglatze. „Mr. Herschel wollte unter allen Umständen
mit Ihnen reden. Deshalb hielten wir es für das Beste, ihm diesen Wunsch zu
erfüllen.“ Er sprach betont leise, so als könnte Onkel Stefan ihn hören. „Ich
muß Sie aber bitten, ihm jede Aufregung zu ersparen. Er hat viel Blut verloren
und einen schweren Schock erlitten. Bitte, nehmen Sie darauf Rücksicht, damit
sich sein Zustand nicht verschlimmert.“



Ich wollte mir heute nicht noch jemanden zum Feind
machen, deshalb nickte ich nur und erklärte, ich hätte verstanden. Er führte
mich zu Onkel Stefans Einzelzimmer. Als ich merkte, daß Metzinger die Absicht
hatte, mit hineinzugehen, blieb ich stehen. „Ich glaube, Mr. Herschel hat mir
etwas Vertrauliches zu sagen. Wenn Sie ihn nicht unbeaufsichtigt lassen
wollen, dann beobachten Sie ihn doch bitte durch das Fenster.“ Er bestand
jedoch darauf, mich zu begleiten, und dagegen war nichts zu machen. Bei dem
Anblick, den Onkel Stefan bot, zog sich mir das Herz zusammen. Er hing am Tropf
und an verschiedenen Apparaturen und trug eine Sauerstoffmaske. Er schlief.
Der Tod schien ihm heute näher zu sein als gestern in seiner Wohnung.



Dr. Metzinger berührte ihn leicht an der Schulter.
Onkel Stefan schlug die treuherzigen braunen Augen auf, und als er mich
erkannte, lächelte er glücklich. „Meine liebe Miss Warshawski! Wie habe ich auf
Sie gewartet! Lotty hat erzählt, daß Sie mir das Leben gerettet haben. Kommen
Sie her, ich muß Ihnen einen Kuß geben. Lassen Sie sich von diesen gräßlichen
Schläuchen nicht stören.“ Ich kniete mich vors Bett und nahm ihn in den Arm.
Als Metzinger in scharfem Ton Einspruch erhob, stand ich wieder auf. Onkel
Stefan sah den Arzt an. „Oh, Herr Doktor, Sie sind wohl mein großer
Beschützer, was? Sie vertreiben die Bazillen, damit ich schnell gesund werde.
Aber jetzt möchte ich ein paar private Worte mit Miss Warshawski wechseln.
Würden Sie uns bitte allein lassen?“



Metzinger zog sich widerwillig zurück. „Sie haben
eine Viertelstunde Zeit. Und denken Sie daran, Miss Warshawski: Sie dürfen den
Patienten keinesfalls berühren.“



„In Ordnung.“ Nachdem er beleidigt abgerauscht war,
holte ich mir einen Stuhl ans Bett. „Onkel Stefan - äh, Mr. Herschel-, es tut
mir so leid, daß ich Sie da reingezogen habe. Lotty ist außer sich, und ich
kann sie sogar verstehen. Es war gedankenlos. Ich könnte mir selbst eine
runterhauen.“



Auf seinem Gesicht erschien das verschmitzte
Lächeln, das ihn Lotty so ähnlich machte. „Bitte, nennen Sie mich Onkel Stefan.
Es gefällt mir. Und malträtieren Sie Ihr schönes Gesicht nicht, meine liebe
neue Nichte Victoria. Ich sagte Ihnen schon, daß ich keine Angst vor dem
Sterben habe. Ihnen verdanke ich ein phantastisches Abenteuer. Also seien Sie
nicht unglücklich darüber. Aber Sie müssen auf sich aufpassen. Das wollte ich
Ihnen sagen. Der Mann, der mich niedergestochen hat, ist ein ganz gefährlicher
Bursche.“



„Was ist denn eigentlich passiert? Ich habe Ihre
Zeitungsanzeige erst gestern nachmittag entdeckt, bei mir war allerhand los in
der letzten Woche. Ist das Zertifikat fertig?“



Er lachte resigniert. „Ja. Und es ist mir sehr gut
gelungen. IBM-Aktien. Also, letzten Mittwoch war es fertig.“ Er machte eine
Pause und atmete mühsam. Seine papierdünnen Augenlider flatterten. „Dann
erzählte ich einem Bekannten davon. Es ist wahrscheinlich besser, wenn Sie
seinen Namen nicht kennen, meine liebe Nichte. Der gab die Information weiter,
und so fort. Und Mittwoch nachmittag kam dann der Anruf. Ein Interessent, ein
Käufer. Er wollte am nächsten Tag kommen. Also gab ich rasch die Anzeige auf.
Am Nachmittag tauchte dann dieser Mann auf. Ich wußte sofort, daß ich nicht den
Boß vor mir hatte. Er wirkte wie ein Untergebener. Sie würden vielleicht
sagen, wie ein Laufbursche.“



„Ein Laufbursche. Aha. Wie sah er denn aus?“



„Ein Schlägertyp.“ Onkel Stefan war sichtlich stolz
auf diesen Ausdruck. „Ungefähr vierzig. Massig, aber nicht fett. Sah aus wie
ein Kroate mit seinem wuchtigen Unterkiefer und den dichten Brauen. Etwa so
groß wie Sie, wenn auch nicht so attraktiv. Bringt einen knappen Zentner mehr
auf die Waage.“ Wieder rang er nach Atem. Er schloß kurz die Augen, und ich sah
verstohlen auf die Uhr. Fünf Minuten noch. Ich mahnte ihn nicht zur Eile, denn
das hätte ihn vielleicht aus dem Konzept gebracht. „Sie waren nicht da, deshalb
mußte ich den cleveren Detektiv spielen. Ich erzählte von den gefälschten
Papieren im Kloster und daß ich ein Stück vom Kuchen für mich will. Aber ich
muß wissen, wer bezahlt. Wer der Boß ist. Wir gerieten uns in die Haare. Er
packt mein IBM-Zertifikat und auch Ihr Acorn-Papier. Er sagt: >Du weißt
mehr, als dir guttut, alter Knabe< und zieht ein Messer heraus. Neben mir
stand eine Flasche mit Säure. Die brauch’ ich für meine Arbeit, wissen Sie.
Ich werf sie nach ihm, und als er zustößt, ist seine Hand nicht ganz sicher.“



Ich lachte. „Ist ja toll! Wenn Sie wieder gesund
sind, können Sie sofort mein Partner werden.“



Einen Augenblick lang erschien wieder das
verschmitzte Lächeln. Er schloß die Augen. „Ich nehme Sie beim Wort, Victoria.“
Ich mußte mich anstrengen, um ihn zu verstehen.



Dr. Metzinger kam geschäftig herein. „Sie müssen
jetzt gehen, Miss Warshawski.“



Ich erhob mich. „Wenn die Polizei Sie befragt, dann
beschreiben Sie den Kerl. Kein Wort mehr. Vielleicht ein Dieb, der’s auf Ihr
Silber abgesehen hatte. Und legen Sie bei Lotty ein gutes Wort für mich ein.
Sie würde mir am liebsten das Fell über die Ohren ziehen.“



Mühsam blinzelte er mir zu. „Lotty war auch als Kind
schon sehr eigensinnig und schwer zu bändigen. Als sie sechs Jahre alt war -“



Dr. Metzinger unterbrach ihn. „Sie werden sich jetzt
schön ausruhen. Das können Sie Miss Warshawski alles später erzählen.“ Er
schob mich zur Tür hinaus.



Auf dem Korridor hielt mich der Polizist auf. „Ich
brauche einen lückenlosen Bericht über Ihr Gespräch.“



„Wofür? Für Ihre Memoiren?“



Der Polizist packte mich am Arm. „Ich habe den
Auftrag, alle Besucher zu fragen, was gesprochen wurde.“



Ich befreite meinen Arm mit einem heftigen Ruck. „Na
gut. Er hat erzählt, daß er am Donnerstag nachmittag zu Hause saß, als ein Mann
die Treppe hoch kam. Er hat ihn hereingelassen. Mr. Herschel ist ein einsamer
alter Herr, der sich freut, wenn Besuch kommt. Er ist nicht mißtrauisch.
Wahrscheinlich ist es kein Geheimnis, daß er eine Menge wertvolles Zeug in der
Wohnung hat. Es kam zu einem Handgemenge, falls man das so bezeichnen kann,
wenn ein Schläger auf einen Achtzigjährigen losgeht. Er hatte ein Putzmittel
für Schmuck in seinem Schreibtisch, irgendeine Säure, damit hat er nach ihm
geworfen, bevor er ein Messer in den Rücken bekam. Ich nehme an, er kann Ihnen
den Kerl beschreiben.“



„Weshalb wollte er mit Ihnen sprechen?“ fragte
Metzinger.



Warum sollte ich mich mit ihm anlegen? Ich mußte so
schnell wie möglich nach Hause. Also erklärte ich, daß ich Privatdetektivin
sei und eine Freundin seiner Nichte, Dr. Herschel. „Ein alter Mann vertraut sich
in seinem Kummer lieber jemandem an, den er kennt, statt sich dem
unpersönlichen Polizeiapparat auszuliefern.“



Der Polizist bestand auf einem schriftlichen
Bericht, und erst, nachdem ich unterschrieben hatte, ließ er mich gehen.
„Schreiben Sie auch eine Telefonnummer auf, unter der Sie zu erreichen sind.“
Richtig - mit der Telefongesellschaft mußte ich mich auch noch in Verbindung
setzen. Ich hinterließ meine Büronummer und empfahl mich.



Inzwischen hatte der Feierabendverkehr eingesetzt,
so daß ich - auf Schleichwegen - erst um viertel nach sechs in meiner Wohnung
war. Ich klappte das Bett auf, stellte den Wecker auf sieben und fiel sofort in
einen tiefen, traumlosen Schlaf. Als der Wecker läutete, war ich zunächst
völlig konfus. Ich taumelte ins Bad, duschte kalt und streifte mir hastig die
knallrote Neuerwerbung über. Ich steckte Make-up ein, zog Strümpfe und Stiefel
an, klemmte mir meine Pumps unter den Arm und stürzte zum Auto. Zum Schutz
gegen die Kälte blieb mir nur die Wahl zwischen der neuen Jacke und einem
verräucherten Mantel. Ich entschied mich für die Jacke, denn ich würde sie
ohnehin an der Garderobe abgeben.



Zufällig traf ich zugleich mit Phil vor dem Hotel
ein - mit nur zwanzig Minuten Verspätung. Er war wohl zu gut erzogen, um von
meinem Aufzug Notiz zu nehmen. Nach einem Begrüßungsküßchen auf die Backe nahm
er meinen Arm und führte mich hinein. Meine Jacke und meine Stiefel gab er an
der Garderobe ab. Der perfekte Gentleman.



An einer roten Ampel hatte ich Make-up aufgelegt und
vor dem Aussteigen noch rasch meine Frisur in Ordnung gebracht. Ich widerstand
nur mit Mühe der Versuchung, in den wandhohen Spiegeln der Hotelhalle mein
Äußeres zu überprüfen.



Das Diner wurde im Trident-Salon im vierten Stock
serviert, der zweihundert Leuten Platz bot, die hundert Dollar pro Nase
hingeblättert hatten für das Privileg, mit dem Erzbischof speisen zu dürfen. Am
Eingang stand eine magere Dame in Schwarz und ließ sich die Eintrittskarten
zeigen. Als sie Phil begrüßte, erschien fast so etwas wie ein freudiges
Strahlen auf ihrem sauertöpfischen Gesicht.



„Dr. Paciorek, nicht wahr? Ihre Eltern müssen sehr
stolz auf Sie sein. Und das ist wohl die Glückliche?“



Phil errötete. Er sah plötzlich sehr jung aus.
„Nein, nein, Sonja… Wo sitzen wir?“



Man hatte uns Tisch fünf im vorderen Teil des Saals
zugeteilt. Dr. Paciorek und seine Frau saßen am Haupttisch, zusammen mit
O’Faolin, Farber und anderen gut betuchten Katholiken. Cecilia und ihr Mann
Morris saßen mit an unserem Tisch. Cecilia trug ein schwarzes Abendkleid, das
ihre überschüssigen Pfunde und ihre schlaffen Oberarme zur Geltung brachte.



„Hallo,
Cecilia. Hallo, Morris. Schön,
euch zu sehen“, sagte ich aufgeräumt. Cecilia bedachte mich mit einem kühlen
Blick, aber Morris - ein harmloser Rohstoffhändler - erhob sich und gab mir die
Hand. Er beteiligte sich nicht an der Familienfehde gegen Agnes und ihren
Freundeskreis.



Für hundert Dollar bekamen wir Meeresfrüchte in
Tomatensauce vorgesetzt. Die anderen am Tisch hatten schon zu essen begonnen.
Während die Kellner Phil und mich bedienten, studierte ich das Programm, das
neben meinem Teller lag. Der Erlös des heutigen Abends sollte dem Vatikan
zugute kommen, dessen Vermögen durch die anhaltende Rezession und den
Kursverfall der Lira zusammengeschrumpft war. Erzbischof O’Faolin, dem
Vorsitzenden des vatikanischen Finanzkomitees, oblag es, uns allen
höchstpersönlich für unsere Großzügigkeit zu danken. Nach dem Diner und den
Ansprachen von Farber und O’Faolin sowie Mrs. Catherine Paciorek, die
freundlicherweise die Organisation übernommen hatte, war ein zwangloser Empfang
mit Barbetrieb im angrenzenden Salon geplant.



Der schwergewichtige Mann zu meiner Linken griff
nach seinem zweiten Brötchen. Ich fragte ihn, in welcher Branche er tätig sei,
und heuchelte übertriebenes Interesse an seinem Beruf, bis Phil mich anstieß:
„Vic, du mußt dich nicht wie ein Dummchen vom Lande aufführen, nur weil ich
dich zum Essen eingeladen habe. Erzähl mir lieber, was es Neues gibt.“



Ich fing mit dem Brand an. Er verzog das Gesicht.
„Ich hatte fast die ganze Woche Bereitschaftsdienst und hab’ keine Zeitung zu
Gesicht bekommen. Es gibt Zeiten, da könnte die Welt untergehen, und ich würde
es bloß an den Notfällen merken, die ich behandeln muß.“



„Aber die Arbeit gefällt dir, oder?“



Er strahlte. „Ich hätte es nicht besser treffen
können. Besonders die Forschungstätigkeit.“ Er war noch jung genug, um seine
unbedarften Zuhörer gnadenlos mit Fachwissen zu bombardieren. Ich folgte
seinen Erklärungen, so gut es ging, wobei mich seine Begeisterung mehr
gefangennahm als die technischen Einzelheiten. Cecilia hatte ein paarmal
versucht, ihm mit den Augen ein Zeichen zu geben. Sie war offenbar der Meinung,
daß solche Themen bei Tisch vermieden werden sollten, aber Phil war nicht zu
bremsen.



Endlich war das Essen vorüber. Mrs. Paciorek hatte
sich bisher nur mit Erzbischof O’Faolin unterhalten. Plötzlich entdeckte sie
Phil und mich. Sie erstarrte. Auch Erzbischof O’Faolin wurde aufmerksam, und
die beiden flüsterten miteinander. Wollten sie mich hinauswerfen lassen? Zum
Glück sprach nun Kardinal Farber ein kurzes Tischgebet, und anschließend ließ
er sich darüber aus, daß das Reich Gottes auf Erden nur mit Hilfe irdischer
Werte geschaffen werden könne. Xavier O’Faolin, Erzbischof von Ciudad Isabella
und Vorstand des vatikanischen Finanzkomitees, wolle uns allen persönlich
seinen Dank für die großherzigen Spenden aussprechen.



Die Anwesenden fühlten sich geschmeichelt und
spendeten begeistert Applaus, worauf O’Faolin das Podium an der Stirnseite
betrat, auf lateinisch Gottes Segen erbat und seine Rede begann. Weil er wegen
seines starken spanischen Akzents fast nicht zu verstehen war, wurden die Leute
unruhig.



Phil schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was heute
mit ihm los ist. Er spricht sonst einwandfreies Englisch. Vielleicht hat Mutter
ihn aus dem Konzept gebracht.“



Das Geflüster der beiden bei Tisch ging mir nicht
aus dem Kopf. Nachdem ich der Rede des panamaischen Erzbischofs sowieso nicht
folgen konnte, hing ich meinen Gedanken nach. Erst der Applaus brachte mich
wieder in die Wirklichkeit zurück. Phil sagte, jetzt komme der unterhaltsame
Teil. „Du gehst herum und versuchst, den mysteriösen Anrufer aufzuspüren. Ich
werde dir dabei zusehen.“



„Wunderbar! Vielleicht kannst du deine Erkenntnisse
wissenschaftlich verwerten.“



Als wir den Tisch verließen und uns in der Menge
weitertreiben ließen in Richtung Bar, hatte sich Mrs. Paciorek endlich zu uns
durchgekämpft. „Was hast du hier zu suchen?“ fragte sie mich barsch.



Phil schob die Hand unter meinen Arm. „Ich habe sie
eingeladen, Mutter. Ohne eine gewisse moralische Unterstützung hätte ich
einige Leute hier nicht ertragen.“



Sie kochte vor Wut und lief blaurot an, doch war ihr
wohl klar, daß sie mich nicht hinauswerfen lassen konnte. „Versucht, sie von
Erzbischof Farber fernzuhalten“, verlangte sie von Cecilia und Morris. „Er
hat’s nicht nötig, sich beleidigen zu lassen.“ Phil zog ein Gesicht. „Tut mir
leid, Vic. Soll ich in deiner Nähe bleiben? Ich möchte nicht, daß dich noch
jemand schlecht behandelt.“



Ich fand ihn rührend. „Nicht nötig, mein Lieber.
Wenn’s zu dick kommt, kann ich mir schon helfen.“ Er ging los, um für mich
einen Brandy zu holen. Ich schlenderte inzwischen von einer Gruppe zur anderen,
nannte meinen Namen und wechselte mit jedem ein paar Worte. Als ich den Raum
zur Hälfte durchmessen hatte, traf ich auf Pater Pelly und Cecilia in Gesellschaft
einiger Gäste, die ich nicht kannte.



„Pater Pelly! Wie nett, Sie hier zu treffen.“



Er lächelte dünn und bemerkte, daß er in mir niemals
eine Stütze der Erzdiözese vermutet hätte. Ich lächelte ebenfalls und
erwiderte: „Da hatten Sie völlig recht. Phil Paciorek hat mich eingeladen. Aber
wie steht’s mit Ihnen? Ich hätte nicht gedacht, daß sich das Kloster diese Art
von Abendunterhaltung leisten kann.“



„Kann es auch nicht. Ich bin Gast von Xavier
O’Faolin. Wir haben früher zusammengearbeitet. Als er vor zehn Jahren in den
Vatikan berufen wurde, war ich sein Sekretär.“



„Und Sie sind immer in Verbindung geblieben? Wie
schön! Wird er auch das Kloster besuchen, solange er hier ist?“ fragte ich im
Konversationston.



„Bevor er wieder nach Rom fliegt, wird er sogar drei
Tage bei uns wohnen.“



„Wie schön“, wiederholte ich. Cecilias vernichtender
Blick scheuchte mich weiter. Phil stieß zu mir, als ich mich der Traube um
O’Faolin näherte. Während wir uns allmählich an den Erzbischof heranschoben,
machte er mich mit verschiedenen Leuten bekannt. Schließlich standen wir
direkt vor ihm. „Exzellenz, darf ich Ihnen Miss Warshawski vorstellen? Sie war
auch auf der Beerdigung meiner Schwester. Vielleicht erinnern Sie sich.“



Der Würdenträger gönnte mir ein hoheitsvolles
Kopfnicken. Er trug einen Anzug aus feinstem schwarzem Wolltuch. Die grünen
Augen - Erbteil seines irischen Vaters - fielen mir erst jetzt auf. Ich fragte
ihn in korrektem Italienisch, ob er es vorziehe, sich in dieser Sprache zu
unterhalten.



„Sie sprechen italienisch?“ Auch hier hörte man
seinen spanischen Akzent heraus, aber er wirkte nicht so entstellend wie im
Englischen. Irgendwie kam mir die Stimme bekannt vor. Ich erkundigte mich, ob
er während seines Aufenthalts in Chicago im Rundfunk oder im Fernsehen
gesprochen habe.



„Die NBC hat freundlicherweise ein kleines Interview
mit mir gemacht. Die Leute bringen den Vatikan immer mit Reichtum in
Verbindung, und deshalb ist es schwer, von Armut zu reden und um Spenden zu
betteln. Der Sender hat uns sehr geholfen.“



Ich nickte. Das Chicagoer NBC-Studio war stets
bereit, katholische Würdenträger und ihre Belange zu unterstützen. „Unsere
Zeitungen haben auch ausführlich über die Finanzlage des Vatikans berichtet.
Besonders nach dem tragischen Tod von Signor Calvi letzten Sommer.“ War es
Einbildung - oder war er tatsächlich leicht zusammengezuckt? „Hatten Sie bei
Ihrer Arbeit im vatikanischen Finanzkomitee eigentlich auch mit dem Banco
Ambrosiano zu tun?“



„Signor Calvi war ein untadeliger Katholik. Leider
hat er in seinem Eifer gewisse Grenzen überschritten.“



Er war wieder in sein fast unverständliches Englisch
zurückgefallen. Das Gespräch war eindeutig zu Ende, obwohl ich mich noch ein-
oder zweimal um eine Fortsetzung bemühte.



Phil zog sich mit mir auf ein kleines Sofa zurück.
„Was war das mit Calvi und dem Banco Ambrosiano?“ wollte er wissen. „Mein
Spanisch reicht aus, um ein paar Brocken Italienisch zu verstehen… Du mußt
ihn irgendwie geärgert haben, sonst wäre er nicht in sein miserables Englisch
zurückgefallen.“



„Kann schon sein. Auf jeden Fall paßte ihm das Thema
Banco Ambrosiano nicht.“



Ein Weilchen hing jeder seinen Gedanken nach. Dann
machte ich mich auf, die zweite Saalhälfte in Angriff zu nehmen. In diesem
Augenblick vernahm ich hinter mir plötzlich die Stimme. „Herzlichen Dank, Mrs.
Addington. Seine Heiligkeit wird gemeinsam mit mir für alle Katholiken in
Chicago beten, die so großzügig sind wie Sie.“



Ich sprang so heftig auf, daß ich mein neues rotes
Kleid mit Cognac bespritzte. Phil war völlig verdutzt und erhob sich ebenfalls.
„Was ist denn los, Vic?“



„Das ist der Kerl, der mich angerufen hat! Kennst du
ihn?“



„Wen?“



„Eben hat jemand versprochen, gemeinsam mit dem
Papst zu beten. Hast du das nicht gehört? Wer war das?“



Phil war bestürzt. „Erzbischof O’Faolin. Hat er bei
dir angerufen?“



„Laß nur. Kein Wunder allerdings, daß du so
überrascht warst wegen seines Akzents.“ Die Stimme eines Mannes, dem man ein
völlig akzentfreies Englisch beigebracht hatte. Ich trat wieder in den Kreis um
den Erzbischof.



Als er mich erblickte, unterbrach er sich mitten im
Satz.



„Lassen Sie sich nicht stören“, sagte ich. „Sie
können getrost auf Ihren spanischen Akzent verzichten. Ich habe Sie erkannt.
Nur über Ihre Beziehungen zur Mafia bin ich mir noch nicht ganz im klaren.“



Ich zitterte so sehr, daß ich mich kaum auf den
Beinen halten konnte. Hier stand der Mann, der mir das Augenlicht hatte nehmen
wollen. Ich brauchte meine ganze Willenskraft, um mich nicht sofort auf ihn zu
stürzen.



„Sie verwechseln mich anscheinend, junge Frau.“
Seine Stimme war kühl, aber unverstellt. Die Schar seiner Gefolgsleute war zu
Salzsäulen erstarrt.



„Exzellenz“, meldete Mrs. Paciorek, die unbemerkt
herbeigeschwebt war, „Kardinal Farber ist bereit zum Aufbruch.“



„Ich komme gleich. Ich möchte ihm für seine
großherzige Gastfreundschaft danken.“



Als er sich zum Gehen anschickte, bemerkte ich
eisig: „Vergessen Sie nicht: Das Glück ist launisch.“



Phil führte mich zum Sofa. „Vic, was ist los? Was
hat O’Faolin dir getan? Es ist doch unmöglich, daß du ihn kennst.“



„Ich dachte, er wär’s. Aber vermutlich verwechsle
ich ihn, wie er selbst sagt.“ Aber ich hatte ihn natürlich erkannt. Die Stimme
eines Menschen, der dir Säure in die Augen spritzen lassen will, vergißt du
nicht so leicht.



Phil wollte mir unbedingt etwas Gutes tun: mich nach
Hause bringen, mir einen Brandy besorgen und was weiß ich noch alles, doch ich
lehnte mit dankbarem Lächeln ab. „Mir fehlt nichts außer Schlaf. Ich bleibe
noch ein Weilchen hier sitzen und fahre dann heim.“ Er leistete mir
Gesellschaft, hielt meine Hand und plauderte über dies und jenes. Ein
liebenswerter junger Mann. Wieder fragte ich mich, wie Mrs. Paciorek drei so
bezaubernde Kinder zur Welt gebracht haben konnte wie Agnes, Phil und Barbara.
„Die Bemühungen deiner Mutter hatten nur bei Cecilia Erfolg“, sagte ich
unvermittelt.



Er lächelte. „Du siehst nur ihre Schwächen. Aber sie
hat auch viele gute Eigenschaften: ihr karitativer Einsatz zum Beispiel. Statt
sich als Erbin der Savage-Millionen wie eine zweite Gloria Vanderbilt zu
benehmen, hat sie mit dem Geld hauptsächlich wohltätige Einrichtungen
finanziert. Damit wir Kinder keine Not leiden müssen, hat sie Treuhandkonten
für uns eingerichtet. Unter anderem wurde davon meine medizinische Ausbildung
bezahlt. Aber der größte Teil floß verschiedenen Wohltätigkeitsorganisationen
zu, besonders der Kirche.“



„Vielleicht auch Corpus Christi?“



Er sah mich scharf an. „Wie kommst du darauf?“



„Ach“, meinte ich obenhin, „sogar Geheimbündler
können nicht den Mund halten. Anscheinend ist deine Mutter dort ziemlich
aktiv.“



„Wir sollen nicht darüber sprechen. Als wir
einundzwanzig wurden, hat sie uns alles erklärt. Wir sollten darauf vorbereitet
sein, daß wir kein Riesenvermögen erben. Barbara weiß es noch nicht. Wir
unterhalten uns nie über dieses Thema, obwohl Cecilia sogar Mitglied ist.“



„Und du?“



Er lächelte wehmütig. „Ich habe meinen Glauben an
die Kirche nicht verloren oder mich von ihr abgewandt wie Agnes. Aber durch
Mutters Aktivitäten hatte ich häufig Gelegenheit zu beobachten, wie korrupt die
Organisation war. Kein Wunder - Priester und Bischöfe sind schließlich
Menschen wie wir und geraten eben auch in Versuchung. Aber ich möchte nicht,
daß sie mein Geld verwalten.“



„Das kann ich mir vorstellen. Jemand wie O’Faolin
würde sich bestimmt nicht scheuen, das Geld der Gläubigen zum Fenster
rauszuwerfen. Gehört er eigentlich dazu?“



Phil zuckte die Achseln.



„Aber Pater Pelly.“ Ich sagte es mit ruhiger
Bestimmtheit.



„Ach, Pelly ist ein guter Kerl. Hitzig, ja, aber er
setzt sich genauso bedingungslos ein wie Mutter. Ihm kann sicher keiner den
Vorwurf machen, in die eigene Tasche zu wirtschaften.“



Der Saal verschwamm vor meinen Augen. Das alles war
einfach zuviel gewesen - ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe.



Nachdem sich Farber und O’Faolin empfohlen hatten,
wurde es merklich leerer. Auch ich stand auf. „Ich muß jetzt nach Hause.“ Phil
bot mir erneut an, mich heimzufahren, aber ich lehnte dankend ab; ich wollte
allein sein. Er ließ es sich jedoch nicht nehmen, mich wenigstens bis zum
Garageneingang zu begleiten und meine Parkgebühren zu bezahlen. „Bitte tu mir
den Gefallen“, bat er, „und ruf mich von zu Hause aus an, damit ich weiß, daß
du sicher gelandet bist.“ Ich versprach’s.



Ich hatte meinen Wagen auf dem dritten Parkdeck
abgestellt und fuhr mit dem Aufzug nach oben. Als ich mich hinabbeugte, um den
Schlüssel ins Türschloß zu stecken, packte mich jemand am Arm. Ich drehte mich
schnell um und stieß mit aller Wucht mit dem Fuß zu. Mit einem Schmerzensschrei
taumelte der Angreifer zurück. Ich hatte sein Schienbein getroffen.



„Ich hab’ dich in der Schußlinie, Warshawski. Gib’s
auf.“ Die Stimme kam aus dem Dunkel hinter meinem Auto. Metall glänzte auf. Zu
meinem Schrecken fiel mir ein, daß die Idioten von der Polizei in Skokie noch
meinen Revolver hatten. Aber ich hatte jetzt keine Zeit, mich zu bedauern.



„Also gut“, sagte ich ruhig. Ich ließ meine Pumps zu
Boden fallen und schätzte die Entfernung. Er müßte schon Glück haben, wenn er
mich im Dunkeln abknallen wollte, aber erwischen würde er mich wahrscheinlich.



„Ich hätte dich erschießen können, als du den Wagen
aufgeschlossen hast“, erklärte der Mann mit der Waffe, als könne er Gedanken
lesen. „Aber dazu bin ich nicht hier. Don Pasquale will mit dir reden. Mein
Partner wird vergessen, daß du ihm einen Tritt verpaßt hast. Er hätte dich
nicht anfassen sollen. Du kannst dich deiner Haut wehren, das wußten wir
schon.“



„Danke“, sagte ich kühl. „Nehmen wir meinen Wagen
oder euren?“



„Unsern. Für die Fahrt verbinden wir dir die Augen.“



Ich hob meine Schuhe auf und ließ mich von den
Männern zu einem Cadillac führen, der mit laufendem Motor am anderen Ende des
Parkdecks wartete. Es hatte keinen Zweck, sich zu wehren. Sie verbanden mir die
Augen mit einem großen schwarzen Seidentuch. Die Reibeisenstimme setzte sich
neben mich auf die Rückbank und drückte mir die Waffe in die Seite. „Die kannst
du wegstecken“, sagte ich müde. „Ich gehe schon nicht auf dich los.“



Er nahm das Ding fort, und ich schmiegte mich in die
weichen Plüschpolster und döste vor mich hin. Anscheinend war ich tatsächlich
eingeschlummert, denn mein Begleiter mußte mich wachrütteln, als der Wagen
hielt. „Die Augenbinde nehmen wir dir drinnen ab“, versprach er. Rasch, aber
nicht unsanft geleitete er mich über einen Plattenweg und eine Treppe,
begrüßte den Wächter am Eingang und führte mich einen teppichbelegten Gang
entlang. Er klopfte, und eine leise Stimme bat ihn, einzutreten.



„Warte hier“, befahl er.



Ich lehnte mich gegen die Wand. Nach wenigen
Augenblicken wurde die Tür geöffnet. „Komm rein“, sagte die Reibeisenstimme.
Mir stieg Zigarrenrauch und der Geruch eines Kaminfeuers in die Nase. Dann
wurde mir das Tuch abgenommen. In der plötzlichen Helligkeit mußte ich
blinzeln. Der große Raum, in dem ich mich befand, war vom Teppich bis zu den
Polstermöbeln in leuchtendem Rot gehalten. Das Ganze wirkte prächtig, aber
keineswegs geschmacklos. Don Pasquale saß in einem Sessel am riesigen Kamin.
Ich hatte ihn bei etlichen Auftritten vor Gericht erlebt und erkannte ihn
sofort, obwohl er mir jetzt älter und gebrechlicher vorkam. Ich schätzte ihn
auf mindestens siebzig, wie er so dasaß: hager und grauhaarig, mit Hornbrille,
einer Hausjacke aus rotem Samt und einer dicken Zigarre in der Linken.



„Sie wollen mich also sprechen, Miss Warshawski.“



Ich trat ans Feuer und setzte mich ihm gegenüber in
einen Sessel. Ein bißchen fühlte ich mich wie Alice im Wunderland.



„Sie haben ganz schön Mumm in den Knochen, Miss Warshawski.
Auf dem Weg zu mir ist bisher noch keiner eingeschlafen.“



„Sie haben mich ziemlich fertiggemacht, Don
Pasquale. Ihre Leute haben meine Wohnung niedergebrannt, Walter Novick wollte
mir Säure in die Augen spritzen, und dann hat noch jemand den armen Mr.
Herschel niedergestochen. Ich muß eine Menge Schlaf nachholen.“



Er nickte. „Sehr vernünftig… Ich habe gehört, Sie
sprechen Italienisch. Vielleicht könnten wir uns in dieser Sprache unterhalten.“



„Certo. Ich habe eine Tante, Rosa Vignelli, eine
alte Frau. Vor zwei Wochen hat sie mich angerufen, sehr beunruhigt, weil in dem
Safe des Albertus-Magnus-Klosters gefälschte Wertpapiere gefunden worden
waren. Sie trägt die Verantwortung für den Safe.“ Mein Italienisch hatte ich
zum größten Teil vor meinem fünfzehnten Lebensjahr gelernt, vor Gabriellas
Tod. Wenn ich nach Wörtern suchen mußte, sprang mir Pasquale bei. „Meine Tante
hat außer ihrem Sohn und mir keine Angehörigen mehr. Deshalb hat sie bei mir
Hilfe gesucht.“



Don Pasquale nickte. Ein Italiener verstand das.



„Kurz darauf hat man mich angerufen, mir mit Säure
gedroht und mir befohlen, nicht mehr ins Kloster zu gehen. Später hat dann
jemand die Drohung wahr gemacht. Walter Novick.“ Meine nächsten Worte wählte
ich mit äußerster Vorsicht. „Selbstverständlich interessieren mich die
gefälschten Papiere. Aber eigentlich fällt das mehr ins Ressort des FBI. Ich
habe weder die Mittel noch die Leute, um in solchen Fällen tätig zu werden.“
Pasquales Gesicht veränderte sich nicht. „Ich mache mir hauptsächlich um meine
Tante Sorgen, auch wenn sie ein bösartiges altes Weib ist. Ich habe meiner
Mutter auf dem Totenbett versprochen, mich um sie zu kümmern. Aber wenn man
mich persönlich angreift, dann geht es auch um meine Ehre.“ Hoffentlich hatte
ich nicht zu dick aufgetragen.



Don Pasquale beschäftigte sich endlos mit seiner
Zigarre. „Na gut, Miss Warshawski. Aber was habe ich mit Ihrer Geschichte zu tun?“



„Walter Novick gibt damit an, daß er unter Ihrem
Schutz steht. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, daß er vorgestern
Stefan Herschel niedergestochen hat. Würden Sie ihn nicht schützen, so könnte
ich wegen der Herschel-Sache gegen ihn vorgehen. Den Säureanschlag vergesse
ich. Auch die Wertpapiere wären mir egal, außer meine Tante würde wieder in die
Sache hineingezogen.“



Pasquale lächelte. „Sie sind zwar ziemlich
couragiert, aber Sie arbeiten allein. Was für einen Handel schlagen Sie vor?“



„Das FBI hat kein Interesse mehr an dem Fall. Wenn
man den Leuten einen Tip gäbe, würde sich das vielleicht ändern.“



„Wenn Sie aus diesem Haus nicht mehr herauskommen,
bekäme das FBI den Tip nie.“



Er hatte mit sanfter Stimme gesprochen, aber ich
spürte, wie sich meine Nackenhaare sträubten. Als ich auf meine Hände
heruntersah, kamen sie mir ungewöhnlich klein und zart vor. „Es ist ein
Hasardspiel, Don Pasquale“, bekannte ich schließlich. „Ich weiß jetzt, wer mir
am Telefon gedroht hat. Falls Sie mit ihm unter einer Decke stecken, habe ich
keine Chance. Dann werde ich wohl eines Tages umgebracht. Ich würde
weiterkämpfen, aber jeder kann sich vorstellen, wie die Sache ausgeht. Sind Sie
und der Anrufer jedoch nur… Geschäftspartner, dann ändert das die Lage. Sie
haben ganz recht: Ich kann Ihnen keinen Handel vorschlagen. Der Herald-Star, die
Polizei, ja sogar das FBI würden im Fall meines Todes zwar auf Teufel komm raus
ermitteln. Das gleiche passiert auch, wenn ich die Fälschungsgeschichte publik
mache. Aber wie oft sind Sie schon ungeschoren davongekommen?“ Ich hob die
Schultern. „Ich appelliere nur an Ihr Ehrgefühl und an Ihren Familiensinn.
Damit Sie verstehen, warum ich so gehandelt habe und warum ich nicht aufgeben
kann.“ Der Mythos vom Ehrgefühl der Mafiosi! Ich konnte nur hoffen, daß
Pasquale auch vor sich selbst Wert auf sein Image legte.



Er sog ein paarmal an seiner Zigarre, bevor er
sprach. „Ernesto fährt Sie nach Hause, Miss Warshawski. Sie hören in Kürze von
mir.“



Ernesto - die
Reibeisenstimme - hatte während unseres Gesprächs schweigend an der Tür
gestanden und trat nun mit der Augenbinde auf mich zu. „Nicht nötig, Ernesto“,
erklärte Pasquale. „Wenn Miss Warshawski sich entschließen sollte, auszupacken,
dann wird sie kaum noch Gelegenheit dazu haben.“



Wieder lief es mir eiskalt über den Rücken. Ich gab
mir große Mühe, mir nichts anmerken zu lassen, als ich mich verabschiedete.



Ich nannte Ernesto meine Adresse, denn inzwischen
war ich wirklich nicht mehr fähig, selbst zu fahren. Die nervenaufreibende
Unterhaltung mit Pasquale hatte mir den Rest gegeben. Ernesto sollte ruhig wissen,
wo ich wohnte. Pasquale hätte mich sowieso aufgestöbert - nur zwei Tage später.



Ich verschlief den ganzen Heimweg. Mühsam schleppte
ich mich dann die vier Treppen hoch, zog die Stiefel von den Füßen, stieg aus
dem neuen Kleid und fiel ins Bett.
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Kurz nach elf wachte ich auf. Ich genoß noch ein
Weilchen das Gefühl der Ruhe und Geborgenheit und versuchte dabei, mich an
meinen Traum zu erinnern. Gabriella war mir erschienen, aber nicht von der
Krankheit gezeichnet wie in ihren letzten Tagen, sondern voller Leben. Sie
wollte mich in ein weißes Tuch hüllen, um mich vor Gefahr zu schützen.



Mir war, als enthielte der Traum den Schlüssel zur
Lösung meiner Probleme; aber ich kam nicht hinter das Geheimnis. Da ich in
Zeitdruck war, war mir jeder Hinweis meines Unterbewußtseins wertvoll. Don
Pasquale hatte angekündigt, ich würde in Kürze von ihm hören. Was bedeutete,
daß mir ungefähr achtundvierzig Stunden verblieben, um die Sache so weit
auszubügeln, daß von seiner Seite aus keine Maßnahmen mehr erforderlich waren.



Ich sprang aus dem Bett und duschte. Die Brandwunden
an meinen Armen heilten gut; ich fühlte mich wieder fit zum Joggen, konnte
mich jedoch nicht dazu überwinden, in die Kälte hinauszugehen. Der Brand in
meiner Wohnung hatte mich doch mehr mitgenommen, als ich Roger hatte
eingestehen wollen. Im Moment brauchte ich Geborgenheit, und die war kaum auf
den winterlichen Straßen zu finden.



Beim Kofferauspacken stellte ich fest, daß selbst in
den frisch gewaschenen Kleidern noch Brandgeruch hing. Ich verstaute sie im
Schrank und stellte die geretteten Weingläser auf den kleinen Eßtisch. Damit
war mein Einzug beendet. Dann packte ich die übrigen Sachen für die Reinigung
zusammen. In der Eingangshalle kam mir Mrs. Climzak, die hagere, übereifrige
und kurzatmige Hausverwalterin, mit einer braunen Papiertüte nachgerannt. „Das
hat heute früh jemand für Sie abgegeben“, japste sie. Ich war auf eine böse
Überraschung gefaßt, als ich zögernd nach der Tüte griff. Sie enthielt meine
roten Pumps, die ich in Don Pasquales Limousine vergessen hatte - sonst nichts.
Immerhin eine freundliche Geste.



Ein paar Querstraßen von meiner Wohnung entfernt
fand ich eine schäbige Ladenzeile, in der es neben einer Schneiderei auch eine
Reinigung gab. Die Angestellte nahm meine verräucherten Sachen entgegen und
empfahl mir einen Schnellimbiß, der bekannt war für seine hausgemachten Suppen
und Krautwickel. Ein sehr ausgefallenes Frühstück, fand ich. Aber die
brühheiße Gerstensuppe schmeckte köstlich.



Ein Anruf beim telefonischen Auftragsdienst ergab,
daß Phil Paciorek mehrmals versucht hatte, mich zu erreichen. Außerdem hatten
sich Murray Ryerson und Inspektor Finchley gemeldet. Die Telefongesellschaft
erklärte sich auf meine Bitte hin bereit, mein Telefon im neuen Apartment unter
der alten Nummer anzuschließen. Dann informierte ich Freeman Carter über meinen
Besuch bei Onkel Stefan. Ich erklärte mich zur Aussage bereit, falls die
Polizei ihre Anschuldigungen gegen mich fallenlasse. Er versprach, sich darum
zu kümmern. Schließlich hinterließ ich noch in Phils Krankenhaus, daß ich mich
bei ihm melden würde. Murray und den Inspektor hob ich mir für später auf.



Nachdem ich ohnehin in der Stadt war, holte ich
meinen Wagen aus der Hotelgarage und fuhr in mein Büro. Dort hatte sich ein
unglaublicher Berg Post angesammelt. Ich sah den Stapel nach Briefen und
Schecks durch, der Rest wanderte in den Papierkorb. Zufrieden blickte ich um
mich. Was ich sah, war zwar klein, aber mein. Ich überlegte, ob ich mich hier
nicht mit einer Matratze, einem Waschbecken und einem kleinen Herd für ein
Weilchen häuslich einrichten sollte.



Ich fischte einen Briefumschlag aus dem Papierkorb
und skizzierte darauf einen Schlachtplan:



1.
Mrs.
Pacioreks Finanzlage und Wertpapierbestand unter die Lupe nehmen O’Faolins und Pellys Vermögensverhältnisse prüfen
herausfinden, ob Walter Novick der Messerstecher war ihn schnappen, falls ja…



Mir war schleierhaft, wie ich an die ersten beiden
Punkte herangehen sollte. Nummer drei erschien mir verhältnismäßig einfach,
vier ergab sich automatisch. Ich rief Murray beim Herald-Star an.



„Oh, du lebst ja noch“, begrüßte er mich.



„Nicht meine Schuld. Ich brauche ein paar Fotos.“



„Fabelhaft. Das Art Institute hat welche zu
verkaufen. Ich hab’ dich gestern nicht erreicht. Wir wollen was bringen über
Stefan Herschel und deine Festnahme.“



„Weshalb willst du mit mir reden? Erfinde doch was,
so wie neulich.“



„Du kriegst die Fotos, ich krieg’ meine Geschichte.
Wer soll’s denn sein?“



„Walter Novick.“



„Du glaubst, er hat auf Stefan Herschel
eingestochen?“



„Ich will nur wissen, wie er aussieht. Könnte sein,
daß er wieder auf mich losgeht.“



„Schon gut, schon gut. Deine Bilder kannst du dir um
vier im Golden Glow abholen. Reservier mir ‘ne halbe Stunde.“



„Du hältst dich wohl für Bobby Mallory, was?“ sagte
ich gereizt. „Ich muß dir gar nichts erzählen.“



„Wie ich höre, machst du bei Mallory auch nicht den
Mund auf.“ Das Gespräch war zu Ende.



Es war erst zwei, so daß mir genug Zeit blieb zu
überlegen, wie ich an die Unterlagen der Leute auf meiner Liste herankommen
konnte. Ich könnte als herumreisendes Corpus-Christi-Mitglied verkleidet an
Mrs. Pacioreks Tür klopfen, und während sie in ihr Gebet vertieft war…
Moment! Ich konnte mich wirklich verkleiden, aber nicht für Mrs. Paciorek, sondern
für einen Besuch im Kloster. Auf diese Art könnte ich mir O’Faolin und Pelly
gleichzeitig vornehmen - vorausgesetzt, die Verkleidung wirkte echt. Es klang
verrückt, aber mir fiel nichts Besseres ein.



In der Jackson Street gibt es eine ganze Anzahl von
Stoffgeschäften. In einem entdeckte ich einen Ballen weiches weißes Wolltuch.
Ich zeichnete das Gewand auf, und wir einigten uns auf zehn Meter Stoff. Nicht
gerade geschenkt bei acht Dollar pro Meter. Das restliche Zubehör erstand ich
in einer Devotionalienhandlung.



Auf dem Weg zum Golden Glow kaufte ich, einem Impuls
folgend, bei einer schäbigen Druckerei sechs alte Fotografien von Mitgliedern
der Chicagoer Unterwelt, um sie unter die Bilder zu mischen, die Murray für
mich herausgesucht hatte.



Es war beinahe vier Uhr. Vor meiner Verabredung mit
Murray schaffte ich es nicht mehr bis zu der kleinen Schneiderei in der
Montrose Street. Aber bis Montag konnte ich nicht warten. Murray mußte sich mit
mir eben im Wagen unterhalten.



Er war nicht begeistert von der Idee, denn bei
meinem Eintreffen süffelte er gerade sein zweites Bier; er hatte die Stiefel
ausgezogen und wärmte seine Füße an einem kleinen Kamin. Während er sich
mißmutig die Stiefel anzog, schlug ich den Aktendeckel auf, der vor ihm auf der
Theke lag. Er enthielt zwei Aufnahmen von Novick, beide nicht besonders scharf,
aber er war gut zu erkennen. Die Aufnahmen waren gemacht worden, als er wegen
versuchten Totschlags und bewaffneten Raubüberfalls vor Gericht stand.
Verurteilt worden war er allerdings nicht. Bei Pasquales Freunden kam das sehr
selten vor. Ich stellte fest, daß Novick mir unbekannt war.



In forschem Tempo führte ich Murray zu meinem Wagen.
„Mensch, Mädchen, lauf langsam. Ich hab’ den ganzen Tag gearbeitet und mir
gerade ein Bier genehmigt.“



„Wenn du deine Story willst, mußt du dich schon
anstrengen, Ryerson.“



Er klemmte sich mühsam auf den Beifahrersitz und
meckerte darüber, daß der Wagen für ihn zu klein sei.



„Wie kam’s, daß du Stefan Herschel ausgerechnet an
dem Tag besucht hast, als er überfallen wurde?“



„Was sagt denn er darüber?“



„Die dämlichen Ärzte lassen uns nicht mit ihm reden.
Ich muß mich wohl oder übel auf dich verlassen, und aus dir kriege ich ja nur
die Hälfte raus. Mein Informant bei der Polizei hat mir erzählt, daß sie dich
eingesperrt haben wegen Behinderung der polizeilichen Ermittlungen. Worum
ging’s eigentlich?“



„Ach, das Ganze beruht nur auf Lieutenant Mallorys
reger Phantasie. Es hat ihm nicht gepaßt, daß ich in Mr. Herschels Wohnung war
und ihm das Leben gerettet habe. Irgendeinen Vorwand mußte er ja haben.“



Murray fragte noch einmal nach dem Grund meines
Besuchs und bekam die Standardversion zu hören: Onkel Stefan sei alt und
einsam, und ich sei zufällig vorbeigekommen. „Als ich ihn im Krankenhaus
besuchte -“



„Du hast mit ihm gesprochen?“ dröhnte er. „Was hat
er gesagt? Fährst du jetzt zu ihm? Hat Novick ihn niedergestochen?“



„Ich fahre nicht zu ihm, und ich weiß auch nicht, ob
es Novick war. Im Augenblick geht die Polizei von einem ganz gewöhnlichen Einbruch
aus. Nachdem Novick zur Unterwelt gehört, ist er für mich kein gewöhnlicher
Einbrecher.“ Ich erzählte von Onkel Stefans Silber und von seiner Vorliebe,
die Leute mit Torten und heißer Schokolade zu verwöhnen. „Als es an seiner
Wohnungstür klingelte, dachte er wahrscheinlich, es seien die Nachbarskinder.
Vielleicht waren sie’s auch… Armer alter Mann.“ Mir kam eine Idee. „Du
müßtest mit Mrs. Silverstein reden, seiner Nachbarin. Sie hatte öfter mit ihm
zu tun. Möglich, daß sie dir ein paar gute Tips geben kann.“



Murray machte sich Notizen. „Na schön. Aber trotzdem
trau’ ich dir nicht über den Weg, V. I. Daß du zufällig dort gewesen sein
willst, kaufe ich dir nicht ab.“



Achselzuckend hielt ich vor der Reinigung. „So war’s
jedenfalls, ob du’s nun glaubst oder nicht.“



„Sind wir etwa nur deshalb so weit gefahren, weil du
zur Reinigung wolltest? Das war alles? Dann überleg dir mal, wie du mich wieder
ins Zentrum beförderst.“



Ich grinste ihm zu und betrat mit meinem Stoffpaket
die kleine Schneiderei. Dort herrschte ein wüstes Chaos. Die Nähmaschine
stammte aus der Zeit der Jahrhundertwende, und der Mann, der im Schneidersitz
in der Ecke hockte, schien nicht jünger.



Obwohl er mich wahrgenommen hatte, nähte er erst
etwas fertig. Dann sah er mich an. „Ja?“



„Könnten Sie mir ohne Schnitt etwas nähen?“



„Aber ja, junge Frau. Kein Problem.“ Er sprach mit
starkem Akzent. „Was brauchen Sie denn?“



Ich zeigte ihm die Skizze und zog den Stoff aus dem
braunen Papier. Er studierte die Skizze. „Kein Problem.“



„Und könnte ich es am Montag abholen?“



„Montag? Die junge Dame hat’s also eilig.“ Er
deutete auf mehrere Stoffstapel. „Schauen Sie sich das an. Sind alles Aufträge.
Die Leute warten seit Wochen darauf. Montag! Meine
liebe Dame!“



Ich nahm auf einem Fußschemel Platz und verhandelte
ernsthaft mit ihm. Schließlich war er zum doppelten Preis - vierzig Dollar -
mit dem Termin einverstanden. Am Montag mittag sollte ich vorbeikommen.



Murray hatte einen Zettel unter den Scheibenwischer
geklemmt. Er sei mit dem Taxi in die Stadt zurückgefahren, und ich stünde bei
ihm mit sechzehn Dollar in der Kreide. Ich warf den Zettel in den Papierkorb
und fuhr nach Skokie.



Man hatte Onkel Stefan am Nachmittag in ein
gewöhnliches Krankenzimmer verlegt, so daß ich nicht mehr auf die Gnade von
Arzt und Schwestern angewiesen war, wenn ich ihn besuchen wollte. Allerdings
war auch der Wachtposten abgezogen worden. Nach Ansicht der Polizei bestand
keine Gefahr für ihn, wenn es sich bei seinem Angreifer nur um einen Einbrecher
handelte. Ich biß mir auf die Lippe. Mit meiner erfundenen Geschichte hatte
ich ihm keinen Gefallen getan. Die Wahrheit allein konnte die Polizei davon
überzeugen, daß Onkel Stefan Schutz brauchte.



Der alte Herr freute sich sehr, mich zu sehen. Am
Morgen hatte Lotty ihn besucht, aber sonst kam niemand. Ich zeigte ihm die
Fotos. Ohne zu zögern, deutete er auf Novick.



„Ja. Dieses Gesicht vergesse ich nicht so schnell.
Das ist der Kerl.“



Ich unterhielt mich noch eine Weile mit ihm und
überlegte dabei ständig, was man zu seinem Schutz tun konnte. Wie wär’s, wenn
ich der Polizei einfach Novicks Foto übergab? Doch falls Pasquale ihn deckte,
würde er bedenkenlos Onkel Stefan und mich erledigen.



Abrupt unterbrach ich Onkel Stefan. „Entschuldigen
Sie, aber ohne Bewachung ist mir das Risiko für Sie zu groß. Hier kann jeder
rein und raus. Ich möchte einen privaten Sicherheitsdienst beauftragen. Würden
Sie Dr. Metzinger sagen, daß es Ihr Wunsch war? Er wird zwar glauben, Sie
leiden an Verfolgungswahn, doch er wird’s Ihnen kaum verwehren.“



Onkel Stefan wollte den Helden spielen und brachte
verschiedene Einwände vor, bis ich ihm erklärte, daß die Ganoven auch mir auf
den Fersen waren. „Wenn sie uns beide erwischen, erfährt die Polizei nie
etwas. Und was wird aus unserem Detektivbüro?“ Mit diesem Appell an seine
Ritterlichkeit gelang es mir, ihm die Idee zu verkaufen.



Der Sicherheitsdienst, den ich beauftragen wollte,
nannte sich All Night - All Right. Die Arbeitsweise der drei gewichtigen
Brüder und ihrer zwei Freunde entsprach in mancher Hinsicht genau der wenig
professionellen Firmenbezeichnung. Sie nahmen nur Aufträge an, mit denen sie
sich identifizieren konnten - also keine Schickeria-Hochzeiten oder ähnliches.
Ich hatte sie einmal gebraucht, als ich einem afghanischen Flüchtling eine
Sammlung wertvoller Münzen zustellen wollte.



Tim Streeter war am Telefon. Er hörte sich an, worum
es ging, und versprach, in ein paar Stunden jemanden vorbeizuschicken. „Die
Jungs machen gerade einen Umzug.“ Ein weiterer Erwerbszweig der Firma. „Sobald
sie fertig sind, schicke ich Tom rüber.“



Onkel Stefan klingelte folgsam nach der
Nachtschwester, um ihr seine Ängste zu schildern. Sie wollte schon spöttisch
werden, da murmelte ich ein paar Worte über die Sicherheit in Krankenhäusern
und eine mögliche Fahrlässigkeitsklage. Daraufhin wollte sie den „Doktor“
holen.



Onkel Stefan nickte mir beifällig zu. „Sie sind
nicht so leicht unterzukriegen. Wäre ich Ihnen doch vor dreißig Jahren begegnet!
Dann hätte mich das FBI nie erwischt.“



Am Kiosk in der Eingangshalle kaufte ich
Spielkarten. Wir spielten Gin Rummy, bis Tom Streeter um halb neun auftauchte -
ein Hüne mit sanftem, zurückhaltendem Wesen. Als ich ihn sah, wußte ich, daß
ich zumindest für den Augenblick eine Sorge los war.



Ich gab Onkel Stefan einen Gutenachtkuß und verließ
unter Vorsichtsmaßnahmen das Krankenhaus. Bevor ich den Wagen aufschloß,
inspizierte ich ihn gründlich; aber anscheinend hatte ihn niemand mit einer
Stange Dynamit präpariert.



Auf dem Heimweg beschäftigte mich die Frage, welche
Rolle O’Faolin in der Wertpapieraffäre spielte. Er holt sich Novick von
Pasquale. Aber wieso kennt er ihn überhaupt? Wie kommt ein Erzbischof aus
Panama an einen Chicagoer Gangster heran? Nun, auf jeden Fall hat er Novick
auf mich angesetzt, damit ich mich aus der Fälschungssache heraushalte. Aber
warum? Der einzige Grund, den ich mir vorstellen konnte, war seine langjährige
Freundschaft mit Pelly. Aber dann wäre ja Pelly für die Fälschungen
verantwortlich, und das ergab ebenfalls keinen Sinn. Ich würde die Antwort im
Kloster finden; den Sonntag mußte ich irgendwie überstehen.



Zu Hause rief ich wieder einmal den Auftragsdienst
an. Man richtete mir aus, daß Ferrant und Inspektor Finchley mich hatten
erreichen wollen. Ich versuchte es zuerst bei Roger. Seine Stimme klang
bedrückt. „Diese Aktiengeschichte ist in ein beunruhigendes Stadium getreten.
Aber vielleicht ist’s auch ganz gut so. Bei der Finanzaufsichtsbehörde wurde
eine fünfprozentige Kapitalbeteiligung registriert.“ Der Ajax-Vorstand hatte
den ganzen Tag lang hinter verschlossenen Türen beraten. Ein weiteres Mitglied
der Geschäftsleitung von Scupperfield & Plouder wurde für den nächsten Tag
erwartet. Roger wollte mich zum Essen einladen und bei der Gelegenheit meine
Meinung hören. Die Verabredung kam mir gerade recht. Zumindest hatte ich etwas,
was mich bis Montag beschäftigen würde.
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„Bei der Suche nach dem Graveur kann ich Ihnen nicht
helfen. Doch ich könnte Ihnen möglicherweise bei der Suche nach dem
Auftraggeber behilflich sein.“



„Wie das?“ mischte sich Lotty ein.



„Ich könnte so ein Ding fabrizieren und
herumposaunen, daß ich eins zu verkaufen habe.“



Ich überlegte. „Ja, das könnte klappen. Aber Sie
würden ein ungeheures Risiko eingehen.“ Onkel Stefan beugte sich zu mir und
faßte meine Hand. „Mein liebes Kind, ich bin ein alter Mann. Ich genieße mein
Leben, aber mit der Angst vor dem Tod ist es vorbei. Und so ein Unternehmen
wäre der reinste Jungbrunnen für mich.“



Lotty unterbrach ihn mit ein paar lebhaft
vorgebrachten Argumenten. Sie gerieten ganz schön aneinander, auf deutsch
mittlerweile, bis Lotty wieder empört ins Englische zurückfiel: „Wir werden auf
deinen Grabstein schreiben: >Gestorben an Eigensinn<.“



Danach besprach ich mit Onkel Stefan praktische
Details. Er behielt mein Acorn-Zertifikat da und machte ein paar nach. Die
erforderlichen Werkzeuge beschaffte er sich auf meine Rechnung. Vorsichtshalber
sollte er nicht mit mir telefonieren - man konnte nie wissen, ob mein anonymer
Anrufer seine Drohung nicht ernst meinte. Wenn er mich brauchte, sollte er eine
Anzeige in den Herald-Star
setzen. Zu meiner Enttäuschung war nicht mit
raschen Ergebnissen zu rechnen.



„Das ist keine Sache von Tagen, sondern von Wochen -
von etlichen Wochen, meine Liebe.“



Wir verabschiedeten uns ausführlich und umständlich.
Lotty allerdings verhielt sich ein bißchen reserviert. Im Auto bemerkte sie: „Ich
glaube, ich kann dich in Zukunft bei altersbedingten Erkrankungen als
Beraterin zuziehen. Du läßt die alten Leute einfach bei Kriminalfällen
mitarbeiten, das bringt einen Hauch von Jugend und Abenteuer in ihr Leben, und
sie denken nicht ständig darüber nach, wie sie mit ihrer mageren Rente über die
Runden kommen sollen.“



Ich bog in die Route 41 ein. Die Fahrt auf der
ruhigen Strecke am See entlang und durch ein Villenviertel würde angenehm
werden. „Tut mir leid, Lotty. Ich habe wirklich nur gehofft, daß dein Onkel mir
die Namen der Fälscherelite von Chicago nennen könnte. Offen gestanden: Ich
finde, daß sein Plan ziemlich ausgefallen ist. Wer sagt mir außerdem, ob sich
die richtigen Leute melden, falls es ihm überhaupt gelingt, Kontakte
herzustellen? Trotzdem - die Idee ist gut. Im übrigen wäre mir ein charmanter
Krimineller als einziger Verwandter bestimmt lieber als ein tugendhafter
Drachen. Wenn’s dich zu sehr aufregt, tausche ich Onkel Stefan gegen Rosa.“



Darüber mußte Lotty lachen, und die restliche Fahrt
verlief recht friedlich. Nach einem thailändischen Essen am Rande der North
Side setzte ich Lotty vor ihrer Wohnung ab und rief von zu Hause aus gleich den
Auftragsdienst an. Pater Carroll hatte sich gemeldet sowie Murray Ryerson vom Star.



Zuerst versuchte ich’s bei Carroll. „Tut mir leid,
daß ich nicht mit Ihnen reden konnte, als Sie gestern hier waren. Ich weiß
nicht, ob Sie’s schon gehört haben. Heute früh gab’s eine Riesenüberraschung:
Die Papiere sind wiederaufgetaucht.“



Ich war wie betäubt. „Das gibt’s doch nicht“,
brachte ich endlich heraus. „Wo hat man sie gefunden?“



„Sie lagen auf dem Altar, als wir die Frühmesse
abhalten wollten.“ An einem Sonntagmorgen hatten weit über hundert Leute
Zutritt zur Klosterkapelle, und es war nicht mehr festzustellen, ob irgend
jemand schon vorher dort gewesen war. Das FBI hatte die Wertpapiere zunächst
beschlagnahmt, aber Hatfield hatte gegen drei angerufen und die Echtheit
bestätigt. Man wollte im Labor noch ein paar Untersuchungen machen. Carroll war
sich nicht sicher, ob das Kloster die Papiere jemals wieder erhalten würde.



Aus reiner Neugier fragte ich ihn, ob Rosa an der
Frühmesse teilgenommen hatte. Ja, das hatte sie, und ihr grimmiger Blick hatte
jeden davon abgehalten, das Wort an sie zu richten. Sie war ohne ihren Sohn
gekommen, wie immer. Kurz ehe er auflegte, fiel ihm noch meine Frage ein, ob
Rosa eventuell einen Vertrauten im Kloster habe, der sie bewogen haben könnte,
die Ermittlungen einstellen zu lassen. Sie hatte mit keinem der Ordensgeistlichen
gesprochen.



Dann kam Murray dran. Die wiedergefundenen
Wertpapiere beeindruckten ihn weit weniger, als ich erwartet hatte. Er war
bereits hinter den allerletzten Neuigkeiten her.



„Vor ungefähr zwanzig Minuten hatte ich Hatfield an
der Strippe. Du weißt ja, wie arrogant und zugeknöpft der Kerl ist. Ich konnte
auch kein bißchen aus ihm rausquetschen wegen der Papiere, trotz aller
Finessen. Zum Schluß habe ich ihn überrumpelt, und er mußte mehr oder weniger
zugeben, daß das FBI die Nachforschungen einstellt. >Wir ermitteln auf
Sparflamme<, sagte der alte Quatschkopf. Was im Klartext heißt, sie legen
die Sache ad acta.“



„Nachdem die echten Papiere aufgetaucht sind,
brauchen sie sich ja auch nicht mehr so reinzuknien.“



„Natürlich! Ich glaub’ noch an den Osterhasen.
Erzähl das jemand anders!“



„Okay, du supergescheiter Zeitungstiger. Wer setzt
hier die Daumenschrauben an? Das FBI fürchtet sich vor niemandem, höchstens vor
Edgar Hoovers Geist. Wer könnte deiner Meinung nach ein Veto eingelegt haben?“



„Vic, du weißt so gut wie ich: Kein Polizeiapparat
ist sicher davor, daß jemand von außen Druck ausübt. Man muß nur den richtigen
Nerv treffen. Falls du was weißt und nicht damit rausrückst, dann - dann -“ Ihm
fiel offenbar keine wirksame Drohung ein. „Und noch was. Welchen Stuß hast du
mir da erzählt von deiner armen, hilflosen Tante? Gestern nachmittag war eine
Kleine von uns draußen und wollte sie interviewen. Da hat ihr erst mal so ein
fetter Knilch, angeblich der Sohn, den Fuß in der Tür eingeklemmt und fast
zerquetscht, und dann kam dieses Weib dazu und ist mit nicht ganz druckreifen
Ausdrücken über die Presse hergezogen. Insbesondere über den Star.“



Ich lachte. „Gut gemacht, Rosa. Zwei Punkte für
uns.“



„Nun schlägt’s dreizehn, Vic! Warum hast du mich auf
sie angesetzt?“



„Keine Ahnung. Vielleicht wollte ich wissen, ob sie
zu jedem so scheußlich ist wie zu mir. Oder weil ich dachte, du könntest mehr
aus ihr rausholen als ich. Ich kann’s nicht sagen. Tut mir leid, daß sie deinen
Schützling beleidigt hat. Die Kleine wird schon noch lernen, daß solche Dinge
zum Handwerk gehören.“ Ich wollte Murray noch erzählen, daß ich davor gewarnt
worden war, meine Nachforschungen fortzusetzen, behielt es dann aber doch für
mich. Möglicherweise hatte jemand dem FBI einen Wink gegeben. Und
möglicherweise hatte dieser Jemand auch mich angerufen. Wenn sich das FBI
fügte, war es klüger, wenn ich’s auch tat. Geistesabwesend wünschte ich Murray
eine gute Nacht.
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Über Nacht hatte es nicht mehr geschneit. Ich stand
spät auf und drehte brav meine Joggingrunden, joggte aber diesmal kreuz und
quer durch die Nachbarschaft, denn ich hielt es für sinnvoll, die Route zu
wechseln; es war ja möglich, daß ich beschattet wurde.



Wenig später wandte ich im Auto die gleiche Taktik
an. Ich kurvte nördlich und westlich von meiner Wohnung durch Nebenstraßen und
fädelte mich an der Einfahrt Lawrence Street in den Verkehr auf der
Kennedy-Schnellstraße ein. Anscheinend folgte mir niemand. Etwa fünfzig
Kilometer weiter südlich liegt die Stadt Hazel Crest. Wie in einigen anderen
Vorstädten floriert auch dort das Geschäft mit Handfeuerwaffen. In Chicago
selbst ist der Verkauf verboten. Bei Riley’s in der 161. Straße legte ich meine
Lizenz als Privatdetektivin vor, dazu ein offizielles Dokument, das mir meine
Eignung für den privaten Sicherheitsdienst bescheinigte. Damit konnte ich die
vorgeschriebene dreitägige Wartezeit umgehen und den Revolver trotzdem in
Chicago registrieren lassen.



Den Rest des Tages benutzte ich dazu, ein paar
Kleinigkeiten zu erledigen, die ich bisher aufgeschoben hatte. Die ganze Zeit
dachte ich darüber nach, wem es zu verdanken war, daß zuerst Rosa und dann das
FBI die Segel strich. Es würde mir wenig helfen, vor Rosas Haustür im Wagen zu
sitzen und sie zu beobachten. Ihr Telefon müßte ich anzapfen können - aber das
lag nicht im Bereich meiner Möglichkeiten.



Ich versuchte nun, von einer anderen Seite an die
Sache heranzugehen. Mit wem hatte ich gesprochen? Mit dem Prior, dem
Finanzbevollmächtigten und dem Kollegvorstand. Ferner mit Ferrant und Agnes.
Keinem dieser fünf traute ich irgendwelche Einschüchterungsversuche bei mir
oder beim FBI zu.



Jablonski war gewiß mit Vorsicht zu genießen, obwohl
er mir nicht wie ein Verrückter vorgekommen war. Und die katholische Kirche
hatte in Chicago noch immer großen Einfluß - wenn Pelly das auch bestritt.
Warum sollte sie aber das FBI unter Druck setzen? Außerdem nahm ein Kloster in
Melrose Park sowieso nur eine ganz untergeordnete Stelle ein, was Macht und
Einfluß betraf. Welchen Grund hätten die Patres, ihre eigenen Aktien zu
stehlen? Selbst wenn sie zu Fälschern Kontakt hatten, war das Ganze doch
ziemlich abwegig. Schließlich kam ich wieder zu meiner ursprünglichen Theorie
zurück: Ein Geistesgestörter hatte mich am Telefon bedroht, und das FBI war
unterbesetzt und legte deshalb den Fall zu den Akten.



In den folgenden Tagen geschah nichts, was diese
Ansicht widerlegte. Ich fragte mich gelegentlich, wie Onkel Stefan vorankommen
mochte. Wären die Fälschungen nicht gewesen, so hätte ich die ganze Sache
vermutlich vergessen.



Am Mittwoch mußte ich nach Elgin hinaus, um vor dem
dortigen Appellationsgericht auszusagen. Auf dem Heimweg machte ich einen
Abstecher nach Melrose Park. Ich wollte Carroll besuchen und gleichzeitig
feststellen, ob sich mein geheimnisvoller Anrufer daraufhin wieder melden
würde. Geschah nichts, so konnte das natürlich nicht als Beweis gelten; hörte
ich wieder von ihm, so war anzunehmen, daß er das Kloster beobachtete.



Als ich ankam, war es halb fünf. Die Ordensbrüder
strömten zur Vesper und zur Abendmesse in die Kapelle. Pater Carroll, der
gerade aus seinem Büro trat, während ich noch zögernd herumstand, lächelte mir
liebenswürdig zu und lud mich zum Abendgebet ein.



Ich folgte ihm in die Kapelle. In der Mitte standen
sich - leicht erhöht - zwei doppelte Bankreihen gegenüber, und er führte mich
zur hinteren Reihe auf der linken Seite. Die einzelnen Plätze waren durch
Armlehnen voneinander getrennt. Ich setzte mich und lehnte mich zurück. Pater
Carroll drückte mir ein Gebetbuch in die Hand und zeigte mir, welche Lesungen
und Gebete für heute vorgesehen waren, bevor er sich hinkniete.



Im winterlichen Dämmerlicht fühlte ich mich um fünf,
sechs Jahrhunderte zurückversetzt. Die Ordensleute im weißen Habit, die
flackernden Kerzen auf dem einfachen Holzaltar zu meiner Linken - das alles
wirkte mittelalterlich auf mich. Ich war der einzige Fremdkörper hier, mit
meinem schwarzen Wollkostüm und den hochhackigen Pumps.



Anschließend nahm mich Carroll in sein Büro zum Tee
mit. Für meine Begriffe schmeckt zwar fast jeder Tee wie aufgebrühtes Heu;
doch aus Höflichkeit trank ich eine Tasse des grünlichen Gebräus und erkundigte
mich, ob er vom FBI etwas gehört habe.



„Sie haben die Aktien auf Fingerabdrücke und was
weiß ich noch alles untersucht. Sie hofften wohl, Staubteilchen oder andere
Hinweise auf den Verwahrungsort zu entdecken. Anscheinend haben sie nichts
gefunden, denn wir kriegen die Dinger morgen zurück.“ Er lächelte verschmitzt.
„Ich habe bewaffneten Geleitschutz zur Bank von Melrose Park verlangt. Wir
wollen die Papiere in einem Safe unterbringen.“



Auf seine Einladung zum Abendessen reagierte ich
zurückhaltend; die Erinnerung an das Mittagsmahl war noch zu frisch. Spontan
schlug ich vor, in einem der erstklassigen italienischen Restaurants in
Melrose Park zu essen. Ein wenig überrascht stimmte er zu.



„Ich zieh’ mir nur etwas anderes an.“ Wieder
lächelte er. „Unsere jungen Ordensbrüder tragen ihr Habit gern in der Öffentlichkeit.
Es macht ihnen Spaß, ein bißchen aufzufallen. Wir älteren legen darauf keinen
Wert mehr.“



Als er nach zehn Minuten zurückkam, trug er ein
kariertes Sporthemd, schwarze Hosen und ein schwarzes Jackett. In einem kleinen
Restaurant in der North Avenue verbrachten wir einen angenehmen Abend. Er
zeigte Interesse für meine Arbeit, und ich versuchte, mich an ein paar
ungewöhnliche Fälle zu erinnern.



„Man ist sein eigener Boß, das ist das größte Plus
daran. Dazu kommt die Genugtuung, wenn man wieder ein Problem gelöst hat - auch
wenn es meistens nur um kleine Probleme geht. Heute mußte ich vor dem
Appellationsgericht in Elgin aussagen. Da fiel mir die Zeit ein, als ich
Pflichtverteidigerin war. Wir hatten entweder Verrückte zu verteidigen, die
eigentlich hinter Gitter gehört hätten, damit sie kein Unheil anrichten
konnten, oder arme Teufel, die in die Mühlen der Justiz geraten waren und kein
Geld hatten, da herauszukommen. Nach so einer Verhandlung hatte man das Gefühl,
man habe eigentlich nur alles schlimmer gemacht. Wenn ich dagegen als
Detektivin einer Sache auf den Grund gehe, dann habe ich meiner Ansicht nach
etwas Vernünftiges getan.“



„Kein glanzvoller Job, aber anscheinend doch ein
sinnvoller… Mrs. Vignelli hat Sie nie erwähnt. Bis zu ihrem Anruf letzte
Woche dachte ich, sie habe keine Angehörigen außer ihrem Sohn. Gibt es noch
mehr Verwandte?“



Ich schüttelte den Kopf. „Meine Mutter war die
einzige. Möglich, daß Onkel Carl noch Angehörige hatte. Er ist lange vor meiner
Geburt gestorben. Das heißt, er hat sich erschossen. Rosa hat sehr darunter
gelitten.“ Mehr wollte ich nicht erzählen. Man trägt Familienstreitigkeiten
nicht in die Öffentlichkeit.



Nachdem ich Carroll am Kloster abgesetzt hatte, fuhr
ich zurück in die Stadt. Es hatte leicht zu schneien begonnen. Kurz vor zehn
schaltete ich den Lokalsender ein, um die Nachrichten und den Wetterbericht zu
hören. Ohne großes Interesse verfolgte ich die Meldungen, die das Übliche
brachten. Die deutliche Stimme des Nachrichtensprechers fuhr fort:



 



Soeben wird uns aus Chicago der gewaltsame Tod der
Finanzmaklerin Agnes Paciorek gemeldet. Die Putzfrau Martha Gonzales fand ihre
Leiche mit zwei Kopfschüssen in einem Besprechungszimmer des Maklerbüros
Feldstein, Holtz& Woods, für die Miss Paciorek tätig war. Die Polizei
schließt Selbstmord nicht aus. Hören Sie anschließend ein Gespräch unseres
Reporters Mark Weintraub mit Sergeant McGonnigal direkt aus den Geschäftsräumen
im Fort Dearborn Tower.



 



Ich landete beinahe im Straßengraben. Meine Hände
zitterten so sehr, daß ich auf dem Seitenstreifen halten mußte. Ich stellte den
Motor ab. Lastwagen donnerten vorüber und ließen mein kleines Auto erbeben. Bald
wurde es kühl im Wagen; meine Füße wurden langsam gefühllos. „Zwei Kopfschüsse,
und die Polizei schließt Selbstmord nicht aus“, murmelte ich vor mich hin. Der
Klang meiner Stimme brachte mich wieder zu mir. Ich startete und fuhr in
vernünftigem Tempo zurück in die Stadt.



Der Lokalsender brachte die Meldung mit neuen
Einzelheiten in Abständen von zehn Minuten. Die Kugeln stammten aus einer 22er
Pistole, und da neben der Leiche keine Waffe gefunden worden war, schied
Selbstmord inzwischen aus. Miss Pacioreks Handtasche war in einer
verschlossenen Schublade ihres Schreibtischs entdeckt worden. Sergeant
McGonnigal verkündete mit von atmosphärischen Störungen leicht verzerrter
Stimme seine Theorie: Der Täter habe einen Raubüberfall geplant. Weil sie ihre
Handtasche nicht bei sich hatte, habe er sie in einem Wutanfall erschossen.



Einem Impuls folgend, nahm ich den Umweg über Lottys
Wohnung; aber es brannte kein Licht, und so konnte ich meinen Kummer nicht
loswerden.



Zu Hause zog ich ein warmes Hauskleid an und setzte
mich mit einem Glas Black Label ins Wohnzimmer. Meine Freundschaft mit Agnes
hatte in den goldenen Sechzigern begonnen. Sie stammte aus einer wohlhabenden
Familie. Ihr Vater war Herzchirurg an einer großen Klinik. Die Familie hatte an
allem etwas auszusetzen - an ihren Freunden, ihrem Lebensstil, ihren
Zukunftsplänen. Aber Agnes hatte sich nicht beirren lassen. Das Verhältnis zu
ihrer Mutter wurde immer gespannter. Ich würde Mrs. Paciorek anrufen müssen,
obwohl sie mich nicht leiden konnte, weil in mir all das verkörpert war, was
sie Agnes ersparen wollte. Ich goß mir noch einen Whiskey ein. Den brauchte ich
jetzt.



Als das Telefon mich aus meiner trübseligen Stimmung
riß, fiel mir erst wieder ein, daß ich meinem anonymen Anrufer eine Falle stellen
wollte. Ich fuhr zusammen und warf einen Blick auf die Uhr: halb zwölf. Ehe ich
den Hörer abhob, angelte ich mir ein Diktiergerät vom Schreibtisch und
schaltete es ein.



Es war Roger Ferrant, der durch Agnes’ Tod sehr
verstört war. Seit den Zehn-Uhr-Nachrichten hatte er versucht, mich zu
erreichen. Zögernd sagte er: „Ich fühle mich schuldig an ihrem Tod.“



Der Whiskey hatte meinen Geist schon ein bißchen
umnebelt. „Wieso? Hast du etwa einen Punk losgeschickt zum Fort Dearborn
Tower?“ Ich schaltete das Diktiergerät wieder aus.



„Spiel nicht die Abgebrühte, Vic. Ich fühle mich
deshalb schuldig, weil sie wegen der Ajax-Sache Überstunden gemacht hat.
Tagsüber ist sie nicht dazu gekommen. Hätte ich sie nicht angerufen -“



„Dann hätte sie wegen irgendeiner anderen Sache Überstunden
gemacht“, unterbrach ich ihn nüchtern. „Agnes blieb oft bis zum späten Abend im
Büro. Sie war eine vielbeschäftigte Frau. Außerdem habe ich dir ihre Nummer gegeben, und falls man jemandem die Schuld
geben will, dann mir.“ Ich trank einen Schluck Whiskey. „Aber ich kann mich
nicht schuldig fühlen.“



Wir legten auf. Mein drittes Glas war leer. Ich
verstaute die Flasche im Einbauschrank im Eßzimmer und ging zu Bett. Als ich
die Nachttischlampe ausschalten wollte, wurde ich über eine Bemerkung stutzig,
die Ferrant gemacht hatte. Ich rief ihn vom Bett aus noch einmal an.



„Ich bin’s, Vic. Woher wußtest du, daß Agnes heute
abend an deiner Sache gearbeitet hat?“



„Ich habe am Nachmittag mit ihr gesprochen. Sie
wollte nach Geschäftsschluß mit ein paar Kollegen reden.“



„Persönlich oder am Telefon?“



„Was? Ach so. Keine Ahnung.“ Er überlegte. „Ich weiß
nicht mehr genau, wie sie es formuliert hat. Aber ich hatte den Eindruck, es
handle sich um ein persönliches Gespräch.“



„Du solltest zur Polizei gehen, Roger.“ Ich legte
auf und schlief sofort ein.
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Auch wenn ich noch so oft mit einem Kater aufwache -
beim Trinken denke ich daran nie. Trockener Mund, rasende Kopfschmerzen und
Herzklopfen weckten mich am Donnerstag um halb sechs. Angewidert betrachtete
ich mich im Badezimmerspiegel. „Du wirst alt und häßlich, V. I. Wer am Morgen
mit Knitterfalten im Gesicht aufwacht, sollte abends nichts trinken.“



Ich preßte ein paar Orangen aus, stürzte den Saft in
einem Zug hinunter, nahm vier Aspirin und legte mich wieder ins Bett. Um halb
neun riß mich das Klingeln des Telefons aus dem Schlaf. Eine unpersönliche
Männerstimme bestellte mich für den Vormittag zu Lieutenant Robert Mallory aufs
Revier.



„Ein Gespräch mit Lieutenant Mallory ist mir immer
ein Vergnügen“, erwiderte ich höflich. Ich war noch ein bißchen benommen.
„Wissen Sie zufällig, worum es geht?“



Das wußte er nicht, aber wenn möglich, sollte ich um
halb zehn dort sein.



Ich versuchte sofort, Murray Ryerson beim Herald-Star zu erreichen, aber er war noch nicht da. Mit geradezu
sadistischen Gefühlen klingelte ich ihn aus dem Bett. „Murray, was weißt du
über den Fall Agnes Paciorek?“



Er raunzte mich an: „Und deshalb holst du mich aus
dem Bett? Kauf dir doch die Morgenzeitung!“ Er knallte den Hörer auf.



Verärgert wählte ich neu. „Hör zu, Ryerson. Ich war
seit Urzeiten mit Agnes befreundet, und letzte Nacht wurde sie erschossen.
Jetzt will Bobby Mallory mit mir reden. Gab’s in ihrem Büro irgend etwas
Außergewöhnliches?“



„Bleib mal dran.“ Er legte den Hörer hin, und ich
hörte ihn den Flur entlangtapsen, hörte Wasser laufen und eine Frauenstimme
etwas Unverständliches sagen.



„Hoffentlich kannst du deine Jessica, oder wie sie
sonst heißt, noch ein Weilchen hinhalten.“



„Sei nicht boshaft, Vic. Das steht dir nicht.“
Sprungfedern quietschten, und dann war ein unterdrücktes „Autsch!“ von Murray
zu hören.



„Also gut. Erzähl jetzt, was du von Agnes weißt.“



Er begann, mir seine Notizen vorzulesen: „Agnes
Paciorek gestern abend gegen acht erschossen. Zwei 22er Kugeln im Gehirn.
Bürotüren unverschlossen. Putzfrau schließt ab, wenn sie mit dem sechzigsten
Stock fertig ist. Martha Gonzales putzt siebenundfünfzigstes bis sechzigstes
Stockwerk, kam zur gewohnten Zeit, neun Uhr fünfzehn. Bemerkte nichts Außergewöhnliches.
Betrat Besprechungszimmer um neun Uhr dreißig, sah die Leiche und rief die
Polizei. Keine Kampfspuren, kein Vergewaltigungsversuch. Laut Polizei wurde sie
vom Täter überrascht, eventuell kannte sie ihn… Das wär’s. Du gehörst zu
den Leuten, die sie kannte. Vermutlich will die Polizei nur wissen, wo du
gestern abend um acht warst. Nachdem ich dich gerade an der Strippe habe,
kannst du mir’s ja verraten.“



„Ich habe in einer Bar meinen bezahlten Killer zum
Rapport erwartet.“ Ich hängte ein und sah mich mißmutig im Zimmer um.
Orangensaft und Aspirin hatten zwar meine Kopfschmerzen vertrieben, aber ich
fühlte mich hundeelend. Zum Joggen blieb mir keine Zeit, und gerade das hätte
ich heute bitter nötig gehabt. Es reichte nicht einmal mehr zu einem ausgedehnten
Bad. Ich stellte mich zehn Minuten unter die dampfendheiße Dusche, zog den
Hosenanzug aus Wollgeorgette an, dazu eine blaßgelbe Hemdbluse, und rannte zu
meinem Auto.



Lieutenant Mallory hatte seinen Polizeidienst im
gleichen Jahr begonnen wie mein Vater. Doch Vaters Ehrgeiz hielt sich in
Grenzen; er reichte vor allem nicht aus, um die Vorurteile der irischen
Übermacht gegen Polizisten polnischer Abstammung auszuräumen. Mallory war also
befördert worden, und Tony blieb Streifenpolizist. Ihre Freundschaft hatte
nicht darunter gelitten. Wegen dieser persönlichen Beziehung findet es Mallory
widerwärtig, mit mir über Straftaten zu reden. Seiner Meinung nach sollte Tony
Warshawskis Tochter ein paar niedliche kleine Kinder in die Welt setzen und
nicht Gangster zur Strecke bringen.



Punkt halb zehn marschierte ich an den Zuhältern
vorbei, die vor dem hohen hölzernen Schaltertisch Schlange standen, um die
Nutten auszulösen, die die Polizei in der vergangenen Nacht aufgegriffen hatte.
Hier roch es ähnlich wie im Sankt-Albert-Kloster. Lag vermutlich am Linoleum
oder an den Uniformen.



Als ich das Kabuff betrat, das Mallory Büro nennt,
telefonierte er. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt; der weiße Stoff spannte
über seinen Armmuskeln, als er mich hereinwinkte. Ich bediente mich erst noch
aus einer Kaffeekanne in einer Kochnische im Flur und setzte mich dann auf den
unbequemen Klappstuhl vor seinem Schreibtisch. Mallorys Gesicht verrät mir
stets seine Gefühle: Es ist rot und wütend, wenn ich einem Verbrechen auf der
Spur bin, entspannt und wohlwollend, wenn er in mir die Tochter seines alten
Kumpels Tony sieht. Heute bedachte er mich mit einem ernsten Blick, als er den
Hörer auflegte. Es würde Ärger geben. Ich trank einen Schluck Kaffee und
wartete ab.



Er drückte auf einen Schalter seiner
Gegensprechanlage und hüllte sich in Schweigen, bis kurz darauf ein junger
Dunkelhäutiger ins Zimmer kam. In der einen Hand hielt er einen Stenoblock,
in der anderen eine Tasse Kaffee für seinen Chef. Er wurde mir als Officer Tarkinton
vorgestellt.



„Miss Warshawski ist Privatdetektivin“, erklärte
Mallory. Er buchstabierte meinen Namen. „Officer Tarkinton wird unser Gespräch
mitstenografieren.“



Die Formalitäten sollten mich wohl einschüchtern.
Irritiert nippte ich an meinem Kaffee.



„Warst du mit Agnes Marie Paciorek befreundet?“



„Bobby, ich habe den Eindruck, als brauchte ich
einen Anwalt. Worum geht’s eigentlich?“



„Antworte nur auf meine Fragen. Den Grund erfährst
du früh genug.“



„Meine Freundschaft mit Agnes ist kein Geheimnis. Da
kann dir jeder Auskunft geben, der uns beide kennt. Im übrigen antworte ich
erst, wenn ich weiß, was hinter der Sache steckt.“



„Wann bist du Agnes Paciorek zum erstenmal
begegnet?“



Schweigend nahm ich einen Schluck aus der
Kaffeetasse.



„Eine Zeugin behauptet, du hättest Miss Paciorek zu
einem unkonventionellen Lebensstil verführt. Hast du dazu etwas zu sagen?“



Ich spürte, wie ich langsam in Wut geriet. Es fiel
mir schwer, mich zurückzuhalten. Die Masche kannte ich: Reize den Zeugen so
lange, bis sein Mundwerk mit ihm durchgeht; er fällt dann schon in die Grube,
die er sich selbst gegraben hat. In meiner Zeit als Pflichtverteidigerin habe
ich das häufig erlebt. Ich zählte auf italienisch bis zehn und wartete.



Mallory umklammerte die Schreibtischkante. „Du
hattest ein lesbisches Verhältnis mit der Paciorek, gib’s zu!“ Plötzlich fiel
er aus der Rolle. Seine Faust krachte auf den Tisch. „Als Tony im Sterben lag,
hast du an der Uni perverse Sexorgien gefeiert! Es reichte nicht, daß du gegen
den Krieg demonstriert hast und an dieser widerlichen Abtreibungsinitiative
beteiligt warst. Wir hätten dich damals glatt kassieren können. Aber wir
wollten das Tony nicht antun. Du hast ihm alles bedeutet. Und die ganze Zeit -
mein Gott, Victoria. Kotzen hätte ich können, als ich heute früh mit Mrs.
Paciorek darüber redete.“



„Hast du etwas gegen mich vorzubringen, Bobby?“



Er kochte innerlich.



„Wenn nicht, dann gehe ich jetzt.“ Ich stand auf und
ging zur Tür. Die leere Styroportasse ließ ich auf dem Schreibtischrand stehen.



„Halt, Lady. Erst wollen wir doch mal einiges
klarstellen.“



„Da gibt’s nichts klarzustellen“, gab ich kühl
zurück. „Denn erstens ist lesbische Liebe unter Erwachsenen kein Straftatbestand,
und es geht dich einen Dreck an, ob wir Lesbierinnen waren. Zweitens hat meine
Beziehung zu Miss Paciorek nicht das geringste mit der Mordsache zu tun. Falls
du anderer Ansicht bist, müßtest du mir das erklären, ich habe nämlich absolut
nichts dazu zu sagen.“



Wir starrten uns eine Zeitlang wütend an. Dann bat
Bobby den Stenografen mit unbewegter, beleidigter Miene, uns allein zu lassen.
Als er gegangen war, stieß er hervor: „Ich hätte dir zur Befragung einen
Kollegen schicken sollen. Zum Donnerwetter, Vicki…“



Er schwieg. Obwohl ich immer noch kochte, tat er mir
doch ein bißchen leid. „Weißt du, was mich kränkt, Bobby? Daß du Mrs. Pacioreks
Geschichten unbesehen glaubst, obwohl sie dir zum erstenmal in deinem Leben
begegnet ist. Mich kennst du seit meiner Geburt, und mich fragst du nicht mal.“



„Also gut. Jetzt frag’ ich dich. Was kannst du mir
über Agnes Paciorek erzählen?“



„Ich bin Agnes im College begegnet. Ich machte mein
Jura-Vorsemester, sie studierte Mathematik, entschied sich jedoch später für
Betriebswirtschaft. Ich kann dir nicht beschreiben, was uns damals bewegte -
dafür würde dir jegliches Verständnis fehlen. Manchmal glaube ich, ich werde
nie mehr so ein intensives Lebensgefühl haben wie damals.“



Eine Welle von Erinnerungen stürzte auf mich ein.
„Dann war der Traum zu Ende. Wir mußten den Tatsachen ins Auge sehen und unsere
Brötchen verdienen. Den Rest kennst du. Ich glaube, am meisten habe ich mich an
meine Ideale geklammert. So was passiert häufig bei Kindern von Einwanderern.
Sie sind so sehr auf Träume angewiesen, daß sie manchmal nicht aufwachen
wollen. Agnes’ Verhältnisse waren ein bißchen anders. Du hast ja die Eltern
kennengelernt. Ihr Vater ist ein erfolgreicher Herzchirurg. Aber wichtiger ist
die Mutter, eine geborene Savage. Alter katholischer Geldadel. Private
Klosterschule, Debütantenbälle und das ganze Drum und Dran. Ich weiß nicht, wie
die Superreichen so leben - auf alle Fälle anders als du und ich. Agnes hat
sich von jeher dagegen gewehrt. Kein Wunder, daß sie von den Bewegungen der
sechziger Jahre mitgerissen wurde. Der Feminismus lag uns beiden dabei besonders
am Herzen.“



Ich war mir nicht sicher, wieviel Bobby von dem, was
ich sagte, verstand. Im Grunde genommen führte ich mehr ein Selbstgespräch.



„Nach Tonys Tod lud Agnes mich zu Weihnachten nach
Lake Forest ein, und ich lernte ihre Familie kennen. Mrs. Paciorek beschloß,
mir die Verantwortung für Agnes’ Verhalten in die Schuhe zu schieben. Sie
konnte es nicht verkraften, daß sie als Mutter versagt hatte. Die liebe kleine
Agnes, so sanft und empfindsam, war meinem üblen Einfluß erlegen. Nur daß sich
sanfte und empfindsame Leute kaum aus eigener Kraft eine Maklerkarriere
aufbauen. Agnes und ich waren jedenfalls eng befreundet, auf der Uni und auch
später. Dann zog sie’s zu den Lesben. Mich nicht. Wir blieben trotzdem gute
Freunde, und das war allerhand in einer Zeit, in der Ehen und Freundschaften
aus politischen Gründen in die Brüche gingen. So, Bobby. Das war meine
Geschichte. Und nun sag mir, warum du sie hören wolltest.“



Er starrte weiterhin auf den Schreibtisch. „Wo warst
du gestern abend?“



Ich ging wieder hoch. „Herrgott noch mal, wenn du
mich unter Mordanklage stellen willst, dann tu’s doch! Sonst kriegst du von mir
keine Auskunft.“



„Wir nehmen an, daß der Täter nicht zufällig bei ihr
eingedrungen ist, sondern daß sie ihn kannte.“ Aus dem mittleren Schubfach zog
er einen Terminkalender mit Ledereinband, schlug ihn auf und schob ihn mir zu.
Am Mittwoch, dem 18. Januar, hatte Agnes eingetragen: „V. I. W.“ - mit mehreren
Ausrufezeichen versehen und dick unterstrichen.



„Sieht nach einer Verabredung aus, nicht?“ Ich schob
den Kalender wieder zu ihm hinüber. „Steht fest, daß ich die einzige in ihrem
Bekanntenkreis bin, auf die diese Initialen zutreffen?“



„Die Initialen findet man hier nicht gerade häufig.“



„Die Polizei geht also davon aus, daß wir ein
Liebespaar waren und Streit hatten? Obwohl sie seit drei Jahren mit Phyllis
Lording zusammenlebt! Du hast vorhin gesagt, dir sei nach Kotzen zumute
gewesen, als Mrs. Paciorek ihre Geschichten an den Mann brachte. Offen gesagt,
was in den Köpfen der Polizei vorgeht, ist noch schlimmer. Gibt’s sonst noch
was?“ Ich stand auf.



„Erzähl mir, weshalb sie dich sprechen wollte. Und
ob du dort warst.“



Ich blieb stehen. „Du hättest deine letzte Frage
zuerst stellen sollen. Ich war gestern in Melrose Park, in Gesellschaft von
Reverend Boniface Carroll, dem Prior des Sankt-Albert-Klosters. Ungefähr von
halb fünf bis zehn. Und weshalb Agnes mich sprechen wollte, weiß ich nicht.
Vorausgesetzt, daß sie mich sprechen wollte. Versuch’s doch mal bei Vincent
Ignatius Williams.“



„Wer soll denn das sein?“ fragte Bobby überrascht.



„Keine Ahnung. Aber seine Initialen sind V.I.W.“
Damit drehte ich mich um und ging. Ich war außer mir, und vor Wut zitterten mir
die Hände. Vor der Wagentür sog ich die eisige Luft ein und atmete ganz langsam
aus, bis ich ruhiger wurde.



Schließlich stieg ich ein. Die Uhr auf dem
Armaturenbrett zeigte elf. Nach kurzer Fahrt Richtung Innenstadt parkte ich auf
einem öffentlichen Parkplatz in der Nähe des Pulteney-Gebäudes. Die drei
Querstraßen bis zur Ajax ging ich zu Fuß. Der Wolkenkratzer aus Glas und Stahl
mit seinen sechzig Stockwerken gehört zu den häßlichsten in ganz Chicago. In
der grauen Eingangshalle des Ajax-Gebäudes patrouillieren uniformierte
Wachtposten, deren Aufgabe es ist, Firmenangehörige wie Roger Ferrant vor
zwielichtigem Gesindel wie mir zu schützen. Selbst nachdem Roger bekundet
hatte, daß er mich zu sehen wünsche, mußte ich noch per Formular einen
Besucherausweis beantragen.



Ferrants Büro im achtundfünfzigsten Stock, mit Seeblick,
zeugte von seiner gegenwärtigen Position. Die magere Sekretärin in dem
geräumigen Vorzimmer ließ mich wissen, daß Mr. Ferrant gleich dasein werde. Ich
setzte mich in einen tiefen grüngepolsterten Plüschsessel und blätterte die
Morgenausgabe des Wall Street Journal durch.
Die Überschrift der „Gerüchte“-Spalte fiel mir ins Auge. Man munkelte bereits
über einen eventuellen Erwerb der Aktienmajorität von Ajax. Interviews mit den
Gebrüdern Tisch und anderen Inhabern von Versicherungsaktien hatten allerdings
keine Anhaltspunkte ergeben. Der Aufsichtsratsvorsitzende der Ajax, Gordon
Firth, wurde zitiert:



 



Selbstverständlich
beobachten wir den Aktienkurs mit Interesse. Aber bis jetzt ist noch niemand
mit einem günstigen Angebot an unsere Aktionäre herangetreten.



 



Mehr schien man auch in New York nicht zu wissen.



Viertel vor zwölf kam aus Ferrants Büro eine Gruppe
von meist übergewichtigen Männern mittleren Alters, die gedämpft, aber erregt
miteinander diskutierten. Als Ferrant unmittelbar nach ihnen aus der Tür trat,
rückte er mit der einen Hand seine Krawatte zurecht, mit der anderen strich er
sich die Haare aus der Stirn. Er lächelte, sah aber besorgt aus.



„Du hast noch nicht gegessen? Gut. Dann gehen wir
ins Kasino der Geschäftsleitung im sechzigsten Stock.“



Schweigend fuhren wir im Aufzug hinauf. Kasino und
Sitzungssäle machten den unfreundlichen Eindruck der Eingangshalle wieder
wett: Brokatvorhänge über zarten Baumwollstores, dunkle Holztäfelung,
vermutlich Mahagoni, und indirekte Beleuchtung, die geschickt plazierte moderne
Bilder und Plastiken anstrahlte.



Ferrant hatte einen eigenen Tisch, weit weg von
neugierig lauschenden Nachbarn. Kaum hatten wir uns gesetzt, da stand auch
schon ein schwarzuniformierter Kellner mit der Speisekarte vor uns und fragte,
was wir zu trinken wünschten. Ich bestellte Orangensaft. Lustlos betrachtete
ich die Speisekarte. Als der Kellner die Getränke brachte, stellte ich fest,
daß ich keinen Appetit hatte.



„Danke, für mich im Augenblick nichts.“



Ferrant warf einen Blick auf die Uhr und meinte
entschuldigend, er habe nicht viel Zeit und müsse gleich essen.



Der Kellner ging, und ich platzte damit heraus, daß
ich den Vormittag bei der Polizei verbracht hatte. „Sie glauben, Agnes habe
gestern jemanden erwartet. Du hast das gleiche gesagt. Hat sie irgend etwas
erwähnt, das über ihren Besucher Aufschluß geben könnte?“



„Barrett hat mir eine Liste sämtlicher Makler
zugeschickt, die mit Ajax-Papieren handeln. Sie kam mit der Montagspost. Ich
habe sie am Dienstag beim Mittagessen Agnes gegeben, zusammen mit einer
Aufstellung der Namen, auf die die Aktien registriert worden waren. Sie kannte
einen Kollegen auf der Liste ziemlich gut und wollte ihn anrufen. Ich weiß aber
nicht, wer es war.“



„Hast du die Liste fotokopiert?“



Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte mich schon
ohrfeigen können deswegen. Bisher fand ich den Fotokopierfimmel der Amerikaner
idiotisch, aber jetzt denke ich anders darüber. Natürlich könnte ich bei
Barrett eine Kopie anfordern, allerdings bekämen wir die erst morgen.“



Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Warum
sollte ich mich aufregen? „Vielleicht findet Agnes’ Sekretärin die Listen. Sag
mal, hat sie eigentlich gestern meinen Namen erwähnt?“



Er schüttelte den Kopf. „Hätte sie das tun sollen?“



„Die Anfangsbuchstaben meines Namens standen in
ihrem Terminkalender. Für Agnes war das eine Gedächtnisstütze, denn ihre
Termine waren Sache der Sekretärin. Sie wollte mich also sprechen.“ Ich war zu
wütend auf Mallory gewesen, um ihm das zu erklären, und aus ebendiesem Grund
hatte ich ihm auch nichts von Ferrant und der Ajax erzählt. „Die Polizei hat
eine phantastische Mordtheorie entwickelt: Agnes und ich hätten etwas
miteinander gehabt, und ich hätte sie aus Eifersucht oder Rache oder sonstwas
erschossen. Daraufhin war ich nicht sehr gesprächig. Aber ich frage mich
doch… Hast du das heutige Journal gelesen?“ Er nickte.



„Man munkelt über eine Firmenübernahme durch Aktienmehrheit,
doch die Hauptakteure halten sich im Hintergrund. Agnes schnüffelt ein bißchen
herum und will mit mir reden. Bevor sie dazu kommt, ist sie tot.“



Er war bestürzt. „Du nimmst doch nicht im Ernst an,
daß ihr Tod etwas mit der Ajax zu tun hat?“



Der Kellner stellte ein Clubsandwich vor ihn hin,
und er biß mechanisch hinein. „Der Gedanke, daß meine Fragen vielleicht schuld
gewesen sein könnten, ist mir schrecklich. Gestern abend hast du das noch gar
nicht wichtig genommen. Herr im Himmel! Jetzt fühle ich mich erst recht
schuldig.“ Er lehnte sich über den Tisch. „Vic, vergiß die Sache. Keine Firmenübernahme
ist so wichtig wie ein Menschenleben. Wenn es tatsächlich einen Zusammenhang
gibt und wenn du den gleichen Leuten in die Quere kommst - ich könnte es nicht
ertragen. Das mit Agnes ist schlimm genug.“



„Schon gut, Roger. Agnes war erwachsen, und ich
bin’s auch. Wir machen unsere Fehler auf eigene Verantwortung. Ich gebe schon
auf mich acht. Ich glaube, das bin ich den Freunden, die sich um mich sorgen,
schuldig. Ich möchte ihnen keinen Kummer machen. Möglich, daß ich nicht an die
Unsterblichkeit der Seele glaube oder an Himmel und Hölle. Aber ich glaube,
daß wir auf unsere innere Stimme hören müssen.“



Er trank sein Glas leer. „Also gut, Vic. Dann setz
mich auf die Liste derer, denen du Kummer ersparen willst.“ Er stand
unvermittelt auf und ging. Sein Sandwich lag angebissen auf dem Teller.
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Der Fort Dearborn Trust, Chicagos größte Bank, macht
sich an allen vier Ecken der Kreuzung Monroe/La Salle Street breit. Die
gewölbten, bläulich schimmernden Glaswände sind in Chicago allerletzter
architektonischer Schrei. Um zu den Lifts zu gelangen, muß man sich durch einen
Dschungel von Bäumen und Schlinggewächsen arbeiten. Nur mit Mühe entdeckte ich
den Lift zu den Geschäftsräumen der Anwaltskanzlei Feldstein, Holtz& Woods
im sechzigsten Stock. Zum erstenmal war ich vor drei Jahren hier gewesen, als
die Kanzlei die Räume bezog. Agnes war damals gerade als Partnerin in die
Sozietät aufgenommen worden, und gemeinsam mit Phyllis Lording half ich ihr,
die Bilder in ihrem riesigen neuen Büro aufzuhängen.



Phyllis lehrte Englisch
an der Universität Illinois-Chicago Circle. Ich hatte sie vom Kasino der
Ajax-Versicherung aus angerufen. Es war ein sehr schmerzliches Gespräch
gewesen, und Phyllis hatte ständig mit den Tränen gekämpft. Mrs. Paciorek
weigerte sich, ihr Ort und Zeit der Beerdigung zu nennen.



„Wenn man nicht verheiratet ist, hat man nach dem
Tod des Partners keinerlei Rechte“, bemerkte sie bitter.



Ich kündigte ihr meinen Besuch für den Abend an und
fragte, ob Agnes die Sache mit Ajax erwähnt habe oder weshalb sie mich hatte
sprechen wollen.



„Sie hat erzählt, daß sie mit dir und einem
Engländer essen war. Sie meinte, er habe eine interessante Frage aufgeworfen.
Aber an mehr kann ich mich im Augenblick nicht erinnern.“



Wenn Phyllis mir nicht weiterhelfen konnte, dann
vielleicht Agnes’ Sekretärin. Ich hatte mich nicht angemeldet und platzte
mitten hinein in ein unglaubliches Chaos. In Maklerbüros sieht es ohnehin
immer wie nach einem Hurrikan aus, und die Makler halten sich mühsam ein
Plätzchen frei zwischen Papierbergen: Wirtschaftsberichten, Werbeschriften,
Jahresberichten. Erstaunlich, daß sie von dem ganzen Zeug immer genug gelesen
haben, um Bescheid zu wissen.



Wenn nun die Polizei noch versuchte, einen Mord
aufzuklären, dann wurden die Zustände einfach unerträglich - selbst für Leute
mit meiner Auffassung von Ordnung. Auf dem Weg zu Agnes’ Büro fragte mich ein
junger Streifenbeamter, was ich dort zu suchen hätte. „Ich bin hier Kundin.
Ich möchte meinen Makler sprechen.“ Bevor er mir weitere Fragen stellen
konnte, brüllte ihm jemand aus der anderen Ecke einen Befehl zu, und er ließ
mich stehen.



Agnes’ Büro war durch ein Seil abgesperrt.
Ermittlungsbeamten drehten jedes Blatt auf ihrem Schreibtisch um. Damit hatten
sie wohl bis Ostern zu tun.



Agnes’ junge Sekretärin Alicia Vargas hockte
zusammen mit drei Textverarbeitungsspezialisten in einer Ecke. Die Polizei
hatte ihren Rosenholzschreibtisch ebenfalls mit Beschlag belegt. Sie sprang
auf, als sie mich kommen sah.



„Miss Warshawski! Haben Sie gehört, was passiert
ist? Es ist einfach furchtbar. Wer konnte nur so etwas tun?“



„Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?“
fragte ich.



Sie griff nach Tasche und Jacke, und wir fuhren
hinunter in die Cafeteria, die in einer Ecke des Hallendschungels versteckt
war. Ich hatte inzwischen Appetit bekommen und bestellte Corned beef auf
Roggenbrot - ein paar zusätzliche Kalorien zum Ausgleich für das fehlende
Mittagessen.



Miss Vargas’ rundes braunes Gesicht war vom Weinen
verschwollen. Vor fünf Jahren, als sie gerade achtzehn war, hatte Agnes sie
von ihrer ersten Stelle im Schreibzimmer weggeholt. Seit Agnes in die Kanzlei
als Partner eingetreten war, arbeitete Miss Vargas für sie als Sekretärin. Sie
trauerte ehrlich, machte sich aber wohl auch Sorgen um ihre Zukunft.



„Wenn ich ins Schreibzimmer zurück soll oder wenn
ich für mehrere Leute arbeiten muß, dann - dann suche ich mir einen anderen
Job“, sagte sie.



Sicher wäre das die beste Lösung gewesen, aber im
Augenblick sollte sie besser noch keine Pläne machen. Ich bemühte mich, sie zu
beruhigen, bevor ich ihr wegen der vermeintlichen Ajax-Übernahme und Agnes’
Aktivitäten auf den Zahn fühlte.



Von Ajax wußte sie nichts. Auch nicht von der
Maklerliste, die Agnes von Ferrant erhalten hatte. Was nicht mit der Post kam,
ging im allgemeinen nicht durch ihre Hände. Ich seufzte verzweifelt. Roger
würde Barnett um ein Duplikat bitten müssen, falls die Liste nicht im Büro
auftauchte.



Ich erklärte Miss Vargas die Lage: „Möglicherweise
steht jemand auf der Liste, der sie gestern abend aufgesucht hat, und der
hätte sie als letzter lebend gesehen. Vielleicht war es sogar der Mörder. Ich
kann zwar eine Kopie beschaffen, aber das dauert zu lange. Wenn Sie die Liste
fänden, wäre das eine große Hilfe. Sie trägt den Briefkopf von Andy Barrett,
dem Börsenmakler. Sie könnte aber auch in einem Brief stecken, der an Roger
Ferrant adressiert ist.“



Miss Vargas war gern bereit, nach der Liste zu
suchen, obwohl sie nicht viel Hoffnung hatte, sie unter dem Papierwust zu
entdecken.



Kaum hatten wir wieder das Katastrophengebiet im
sechzigsten Stock betreten, nahm die Polizei Miss Vargas in Beschlag, und ich
begab mich zu dem Marktforscher der Firma Feldstein, Holtz& Woods, einen
gewieften jungen Betriebswirtschaftler namens Frank Bugatti. Ich stellte mich
als Kundin von Miss Paciorek vor; sie habe sich in meinem Auftrag mit Versicherungsaktien
befaßt.



„Ich möchte Ihnen wirklich nicht wie ein
Leichenfledderer vorkommen. Aber heute früh habe ich in der Zeitung gelesen,
daß vielleicht jemand die Aktienmehrheit von Ajax erwerben will. Wenn das
stimmt, müßte doch der Kurs steigen, oder? Es wäre sicher ein guter Zeitpunkt,
jetzt zu kaufen. Ich dachte an ungefähr zehntausend Aktien. Miss Paciorek
wollte Sie fragen, wie Sie die Lage einschätzen.“



Zum gegenwärtigen Kurs müßte man gut eine halbe
Million Dollar übrig haben, um zehntausend Aktien zu erwerben. Bugatti
behandelte mich mit gebührendem Respekt. Wir gingen in ein Büro, in dem es
wegen der vielen Papierstapel ziemlich eng zuging, und er verriet mir in
zwanzig Minuten alles, was er zum Thema Ajax-Übernahme wußte - nämlich gar
nichts. Zuletzt schlug er mir vor, er wolle mich mit einem der anderen Partner
bekannt machen. Sicher würde er künftig gern für mich tätig werden. Ich sagte,
daß ich erst den Schock über Miss Pacioreks Tod überwinden müsse, und bedankte
mich für seine Hilfe.



Miss Vargas saß wieder an ihrem provisorischen
Schreibtisch, als ich zurückkam. Sie schüttelte sorgenvoll den Kopf. „Ich habe
nichts gefunden - jedenfalls nicht auf dem Schreibtisch. Beschaffen Sie sich
lieber eine Kopie der Liste.“



Von ihrem Apparat aus versuchte ich, Roger zu
erreichen. Er war in einer Besprechung, doch ich drangsalierte die Sekretärin
so lange, bis sie ihn ans Telefon holte. „Entschuldige bitte, Roger, aber ich
brauche eine Kopie von der Maklerliste, die du Agnes gegeben hast. Könntest du
Barrett bitten, dir per Einschreiben eine zu schicken? Noch besser wäre es,
wenn er sie gleich an mich adressieren würde, dann hätte ich sie am Samstag.“



„Klar. Hätte ich selbst dran denken können. Ich rufe
ihn sofort an.“



Miss Vargas starrte mich immer noch erwartungsvoll
an. Ich dankte ihr und versprach, sie auf dem laufenden zu halten. Als ich an
Agnes’ Büro vorbeikam, kämpften die Ermittlungsbeamten immer noch mit
Papierbergen. Wie schön, daß ich Privatdetektivin war!



Das blieb an diesem Tag aber auch der einzige Grund
zur Genugtuung. Als ich um vier den Dearborn Tower verließ, schneite es. Bis
ich dann endlich in meinem Wagen saß, war der Verkehr völlig ins Stocken
geraten. Schuld daran waren die Pendler, die die Schnellstraßen vermeiden
wollten und damit den Innenstadtverkehr zum Erliegen brachten.



Warum hatte ich Phyllis Lording bloß versprochen,
bei ihr vorbeizuschauen! Ich war schon beim Aufstehen müde gewesen, und als
mich Mallory um elf gehen ließ, war ich bereits reif fürs Bett. Hinterher war
ich aber doch sehr froh, daß ich mich bei ihr hatte blicken lassen; denn sie
kam mit Mrs. Paciorek nicht zurecht und brauchte Schützenhilfe. Wir redeten
lange und sachlich über den Umgang mit Neurotikern.



Phyllis war eine ruhige,
schlanke Frau, ein paar Jahre älter als Agnes und ich. „Ich erhebe ja keinen
Alleinanspruch auf Agnes. Ich weiß, sie hat mich geliebt - ihren toten Körper
brauche ich nicht. Aber ich muß zur Beerdigung gehen. Nur dann glaube ich, daß
sie wirklich tot ist.“



Ich versprach, mich bei der Polizei nach Ort und
Zeit zu erkundigen, falls Mrs. Paciorek mir diese Auskünfte verweigern sollte.



Als ich mich schließlich auf den Heimweg machte, war
es beinahe sieben. Phyllis’ Einladung zum Abendessen hatte ich abgelehnt. Nach
einem Tag wie diesem mußte ich allein sein.



Zudem wußte ich, daß Phyllis essen nur als lästige
Pflicht betrachtete. Heute aber war mir nach einer richtigen schönen Mahlzeit
zumute, nicht nach Hüttenkäse, Spinat und, im günstigsten Fall, einem weichen
Ei.



Ich kam nur langsam voran, denn das Schneetreiben
behinderte den Verkehr. Ich mußte Lotty anrufen, fiel mir ein, und mit ihr
über Agnes reden. Denn inzwischen wußte sie natürlich, was geschehen war.
Jetzt erinnerte ich mich auch wieder an Onkel Stefan, an die gefälschten
Papiere und an den anonymen Anrufer. Nachts und allein in der verschneiten
Stadt flößte mir der Gedanke an die kultivierte und seltsam unpersönliche
Stimme Furcht ein. Als ich aus dem Auto stieg und zu meiner Haustür ging,
fühlte ich mich verlassen und hilflos.



Das Licht im Treppenhaus brannte nicht - nichts
Außergewöhnliches, denn unser Hausmeister faulenzte oder war betrunken. Wenn
sein Enkel sich nicht darum kümmerte, dann wechselte irgendein wütender Mieter
die Glühbirnen aus.



An jedem anderen Tag wäre ich im Dunkeln nach oben
gegangen, aber diesmal war mir die Dunkelheit unheimlich. Ich lief zurück zum
Auto und holte die Taschenlampe aus dem Handschuhfach. Der neue Revolver lag in
der Wohnung, wo er mir herzlich wenig nützte. Aber die schwere Taschenlampe
konnte ich - falls nötig - auch als Waffe verwenden.



Bis zum zweiten Stock zogen sich feuchte Fußspuren.
Dort wohnten ein paar Studenten. Offenbar hatte ich Gespenster gesehen. Einer
Detektivin dürfte das eigentlich nicht passieren. Die letzte Treppe nahm ich
mit Schwung. Der Lichtkegel meiner Taschenlampe tanzte über die ausgetretenen
Stufen. Da entdeckte ich einen kleinen, feuchten Schmutzfleck. Mir wurde
eiskalt. War da jemand mit nassen Schuhen die Treppe heraufgekommen und hatte
versucht, seine Spuren wegzuputzen? Genauso sah es aus.



Ich knipste die Lampe aus, wickelte mir den Schal um
Gesicht und Hals und hetzte gebückt weiter. Oben angekommen, roch ich
plötzlich nasse Wolle. Den Kopf auf die Brust gedrückt, warf ich mich nach
vorn. Ich prallte gegen einen massigen Körper. Wir stürzten beide zu Boden. Er
kam unter mir zu liegen. Ich hieb die Taschenlampe dorthin, wo ich das Gesicht
vermutete. Sie krachte auf einen Knochen. Die Gestalt gab einen unterdrückten
Schrei von sich. Ich wollte gerade zu einem Fußtritt ausholen, da spürte ich,
wie ein Arm auf mein Gesicht zukam. Ich duckte mich und rollte zur Seite. Im
gleichen Moment fühlte ich etwas Nasses im Genick. Dann hörte ich, wie jemand
in wilder Hast die Treppe hinunterrannte.



Ich wollte nachlaufen, da fing mein Nacken plötzlich
an wie Feuer zu brennen. Ich holte meinen Schlüssel heraus und schloß in
rasender Eile meine Wohnung auf. Auf dem Weg ins Bad schleuderte ich die
Stiefel von den Füßen, Hose und Strumpfhosen auszuziehen nahm ich mir nicht
mehr die Zeit. Ich sprang in die Badewanne, drehte die Dusche voll auf und
blieb fünf Minuten lang darunter.



Triefend und zitternd kletterte ich auf wackligen
Beinen aus der Wanne. In meinem Mohairschal waren große runde Löcher, der
Kragen der Wollgeorgettejacke hatte sich praktisch aufgelöst. Ich verrenkte mir
den Hals, damit ich meinen Rücken im Spiegel betrachten konnte. Ein schmaler roter
Streifen zog sich über meinen Nacken, und dort war die Haut zum Teil weggeätzt.
Säure!



Ich hatte jetzt einen regelrechten Schüttelfrost.
Das kommt vom Schock, registrierte ein Teil meines Gehirns. Mühselig zog ich
mir Hose und Strumpfhose herunter und wickelte mich in ein großes Badetuch. Der
Nacken brannte fürchterlich. Tee ist gut gegen Schock, fiel mir ein. Aber da
ich Tee nicht mag, habe ich nie welchen im Hause. Heiße Milch ginge auch - mit
viel Honig. Ich zitterte so stark, daß ich das meiste verschüttete. Im
Schlafzimmer zog ich die Steppdecke vom Bett und wickelte mich hinein. Auf dem
Küchenboden sitzend schlürfte ich die kochendheiße Milch. Nach einer Weile ließ
das Zittern nach. Ich fror zwar noch und meine verkrampften Muskeln taten weh,
aber das Schlimmste hatte ich überstanden.



Mühsam stand ich auf und ging steifbeinig ins
Schlafzimmer. Ich rieb die verätzten Stellen mit Vaseline ein, dann zog ich
meine wärmsten Sachen übereinander an und hockte mich, noch immer frierend, vor
den voll aufgedrehten Heizkörper.



Als das Telefon läutete, fuhr ich zusammen; mein
Herz klopfte wie rasend. Vor Angst zitterten mir wieder die Hände.



Erst beim sechsten Läuten wagte ich, den Hörer
abzunehmen. Es war Lotty.



„Lotty!“ stieß ich hervor.



Sie hatte wegen Agnes angerufen, merkte jedoch
gleich, daß etwas passiert sein mußte, und bestand darauf, zu mir zu kommen.
Meine Bedenken, der Attentäter könne noch draußen herumlungern, wischte sie
kurz angebunden weg: „Nicht bei dem Wetter. Und nicht mit gebrochenem Kiefer.“



Zwanzig Minuten später stand sie vor der Tür. „Soso,
Liebchen. Hast dich mal wieder in die Schlacht gestürzt.“ Minutenlang hielt
ich sie umklammert. Sie strich mir übers Haar und murmelte beruhigend deutsche
Worte, bis mir schließlich wärmer wurde. Ich mußte mich aus den
Kleiderschichten schälen, damit sie mit ihren kräftigen Fingern behutsam die
Vaseline von Hals und Rücken entfernen und die Ätzwunden fachgerecht versorgen
konnte.



„So, mein Schatz. Ist nicht besonders schlimm. Das
Ärgste war der Schock. Und du hast nichts getrunken? Gut. Alkohol bei
Schockzustand, das wäre ganz übel. Heiße Milch mit Honig? Prima. So viel
Vernunft hätte ich dir gar nicht zugetraut.“



Sie plauderte weiter, als sie mit mir in die Küche
ging, die verschüttete Milch vom Boden und vom Herd wischte und eine Suppe
aufsetzte: Linsen mit Karotten und Zwiebeln. Die würzigen Küchendüfte wirkten
belebend.



Als das Telefon klingelte, war ich darauf
vorbereitet. Ich ließ es dreimal klingeln, dann hob ich ab und stellte das
Tonband an. Es war mein Freund mit der unpersönlichen Stimme. „Was machen Ihre
Augen, Miss Warshawski? Oder vielmehr Vic. Es kommt mir vor, als würde ich Sie
schon lange kennen.“



„Wie geht’s Ihrem Freund?“



„Ach, Walter wird’s überleben. Allerdings machen wir
uns Sorgen um Sie, Vic. Das nächste Mal haben Sie vielleicht nicht mehr so viel
Glück. Also seien Sie brav, und lassen Sie die Finger von Rosa und von Sankt
Albert. Auf die Dauer ist das bestimmt gesünder für Sie.“



Ich spielte Lotty das Band vor. Sie fragte sachlich:
„Du erkennst die Stimme nicht?“



Ich schüttelte den Kopf. „Aber irgend jemand weiß,
daß ich gestern im Kloster war. Und das kann nur eins bedeuten: Ein Dominikaner
muß mit der Sache zu tun haben.“



„Wieso das?“



„Man will mich aus dem Kloster vergraulen“, sagte
ich erregt. „Und nur sie wissen, daß ich dort war.“ Ich fing wieder an zu
zittern. Ein schrecklicher Gedanke war mir gekommen. „Nur sie und Roger
Ferrant.“
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Lotty bestand darauf, bei mir zu übernachten. Als
sie am frühen Morgen in ihre Klinik fuhr, schärfte sie mir ein, gut auf mich
aufzupassen, aber die Ermittlungen nicht einzustellen. „Die Sachen, die du
anpackst, sind zwar immer eine Nummer zu groß für dich.“ Ihre schwarzen Augen
sahen mich besorgt an. „Vielleicht übernimmst du dich eines Tages. Aber so bist
du nun mal. Sonst wärst du ja unglücklich. Du hast dich für ein ausgefülltes
Leben entschieden. Jetzt können wir nur hoffen, daß es noch recht lange
dauert.“



Lottys Worte waren nicht dazu angetan, mich
aufzuheitern.



Nachdem sie gegangen war, lief ich hinunter in mein
Kellerabteil, zog mit schmerzenden Schultern Kartons voll alter Papiere
hervor und wühlte sie durch. Endlich fand ich, was ich gesucht hatte: ein zehn
Jahre altes Adreßbuch.



Dr. Thomas Paciorek und seine Frau wohnten am Arbor
Drive in Lake Forest. Zum Glück hatte sich ihre Telefonnummer, die nicht im
Telefonbuch stand, seit 1974 nicht geändert. Ich verlangte Dr. Paciorek oder
seine Frau, war aber doch erleichtert, als Agnes’ Vater an den Apparat kam.
Ich hatte ihn zwar immer für einen kühlen, egozentrischen Menschen gehalten,
konnte ihm aber nicht vorwerfen, daß er sich mir gegenüber jemals so
feindselig verhalten hatte wie seine Frau. Die Probleme seiner Tochter schrieb
er ihrem angeborenen Eigensinn zu.



„Hier spricht V. I. Warshawski, Dr. Paciorek. Was
mit Agnes geschehen ist, tut mir furchtbar leid. Ich möchte gern zur
Beerdigung kommen. Wann findet sie denn statt?“



„Es gibt nur eine Feier im engsten Familienkreis. Um
ihren Tod ist schon genug Wirbel gemacht worden.“ Er schwieg einen Augenblick.
„Meine Frau meint, Sie wüßten vielleicht, wer sie umgebracht hat. Stimmt das?“



„Wenn das so wäre, hätte ich’s doch der Polizei
gesagt, das dürfen Sie mir glauben. Ich kann ja verstehen, daß Sie nicht einen
Haufen Reporter dabeihaben wollen. Aber Agnes und ich waren seit langem
befreundet, und ich möchte ihr gern die letzte Ehre erweisen.“



Er wollte erst nicht mit der Sprache heraus, doch
schließlich bequemte er sich, mir zu sagen, daß die Beerdigung am Samstag in
der Kirche Unserer Lieben Frau vom Rosenkranz in Lake Forest stattfinden
sollte. Ich bedankte mich übertrieben höflich und rief Phyllis Lording an. Wir
verabredeten, gemeinsam hinzugehen, für den Fall, daß am Kircheneingang unerwünschte
Personen zurückgewiesen würden.



Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. Bei jedem
Geräusch in der Wohnung fuhr ich zusammen, und ich mußte mich zwingen, ans
Telefon zu gehen. Ferrant meldete sich in gedrückter Stimmung, um von mir
Näheres über die Beerdigung zu erfahren. „Glaubst du, ihre Eltern haben etwas
dagegen, wenn ich komme?“



„Vermutlich. Sie wollten nicht mal mich dabeihaben,
und ich bin eine ihrer ältesten Freundinnen. Aber geh trotzdem hin.“ Ich nannte
Ort und Zeit und erklärte ihm den Weg. Als er fragte, ob er mich begleiten
dürfe, erzählte ich ihm von Phyllis. „Sie ist bestimmt nicht gefaßt darauf, bei
Agnes’ Beerdigung fremden Leuten zu begegnen.“



Auch seine Einladung zum Essen schlug ich aus. Ich
glaubte zwar nicht ernstlich daran, daß er einen Killer angeheuert hatte, der
mich mit Säure übergießen sollte - aber man wußte ja nie… Wir hatten am Tag
meines ersten Besuchs im Kloster zusammen gegessen. Und am Tag darauf hatte
Rosa beschlossen, die Ermittlungen einzustellen. Ich hätte ihn gerne einfach
danach gefragt, aber dann kam ich mir doch ein bißchen komisch vor.



Ich hatte Angst, und das behagte mir nicht. Sie
machte mich mißtrauisch gegen meine Freunde. Wo sollte ich mit der Suche nach
dem Säureattentäter beginnen? Als ich mich gegen Mittag zaghaft in die Halsted
Street wagte, um mir ein belegtes Brötchen zu holen, kam mir eine Idee, wie
sich meine beiden dringendsten Probleme vielleicht mit einem Schlag lösen
ließen. Ich rief Murray von der Snackbar aus an.



„Ich muß mit dir reden“, erklärte ich knapp. „Ich
brauche deine Hilfe.“



Er war sofort damit einverstanden, sich mit mir um
fünf Uhr im Golden Glow zu treffen.



Um halb fünf zog ich meinen dunkelblauen Hosenanzug
an und stopfte eine Zahnbürste, den Revolver und eine Garnitur Unterwäsche in
die Handtasche. Ich überprüfte alle Schlösser, bevor ich über die Hintertreppe
aus dem Haus schlich. Ein Blick in die Runde bewies mir, daß meine Angst
umsonst gewesen war. Niemand lag auf der Lauer. Auch den Wagen untersuchte
ich gründlich.



Auf dem Lake Shore Drive blieb ich im Verkehr
stecken und kam prompt zu spät. Murray wartete bereits auf mich. Er hatte die
Morgenausgabe des Herald-Star
vor sich und ein Bier.



„Hallo,
V.l.! Was ist los?“



„Murray, kennst du jemanden, der Leute mit Säure bespritzt,
wenn er etwas gegen sie hat?“



„Nein. Meine Freunde tun so was nicht. Wer wurde
denn mit Säure bespritzt?“



„Ich.“ Ich zeigte ihm meinen Nacken, auf den Lotty
ein Pflaster geklebt hatte. „Er wollte mir die Säure eigentlich in die Augen
schütten. Aber ich war darauf gefaßt und konnte gerade noch ausweichen. Getan
hat’s vermutlich ein gewisser Walter, aber mich interessiert sein
Auftraggeber.“



Ich berichtete von den Drohanrufen und dem
Säureanschlag und beschrieb die Stimme des Anrufers. „Ich habe Angst, Murray,
und das passiert nicht oft. Aber wenn ich dran denke, daß irgendein Verrückter
will, daß ich blind werde, dann noch lieber eine Kugel in den Kopf!“



„Offenbar trittst du einem auf die Hühneraugen. Aber
ich weiß nicht, wem. Säure.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hätte ja auf Rodolfo
Fratelli getippt, aber die Stimme paßt nicht. Er spricht rauh und polternd.
Kaum zu verwechseln.“



Fratelli war ein großes Tier in einem Mafia-Clan.
„Könnte er nicht einen beauftragt haben?“ fragte ich.



Er zuckte die Achseln. „Ich kümmere mich drum. Kann
ich darüber berichten?“



Ich überlegte. „Weißt du, ich war nicht bei der
Polizei. Wahrscheinlich, weil ich stocksauer auf Bobby Mallory bin.“ Ich
berichtete ihm kurz von unserem Gespräch. „Aber vielleicht hält sich mein
anonymer Anrufer ein bißchen zurück, wenn er sieht, daß eine Million Leute die
Augen offenhalten… Ich habe allerdings noch was auf dem Herzen. Kann ich bei
dir übernachten? Es ist mir ganz schön peinlich, dich darum zu bitten. Aber mir
graut davor, heute nacht allein zu sein.“



Murray sah mich einen Augenblick an, dann lachte er.
„Weißt du, dich so jammern zu hören entschädigt mich für den Krach, den ich mit
meiner Freundin kriege, wenn ich sie wegen dir versetze. Du bist sonst immer
ein so verdammt zäher Brocken.“



„Freut mich, daß du auf deine Kosten kommst.“ Als er
zum Telefon ging, bekam ich Gewissensbisse. War ich nur vorsichtig - oder ein
Angsthase?



Wir aßen im Officers’ Mess, einem romantischen
indischen Lokal in der Halsted Street, und gingen danach zum Tanzen. Nachts um
eins, als wir ins Bett fielen, erzählte mir Murray, daß er ein paar
Zeitungsleute beauftragt habe, Material über Säureattentäter zusammenzutragen.



Am Samstag früh verließ ich seine Wohnung, während
er noch schlief; ich mußte mich für Agnes’ Beerdigungumziehen. Bei mir zu Hause
war nichts Verdächtiges zu bemerken, und ich glaubte fast, ich hätte mich zu
sehr von meiner Angst leiten lassen.



Im marineblauen Kostüm mit hellgrauer Bluse und
marineblauen Pumps machte ich mich auf, um Lotty und Phyllis abzuholen. Wir
hatten mehr als zehn Grad minus; der Himmel war schon wieder bedeckt. Zitternd
vor Kälte erreichte ich meinen Wagen. Mein schöner Mohairschal! Ich brauchte
dringend Ersatz.



Lotty wartete in einem damenhaften schwarzen
Wollkostüm unter der Haustür. In dieser Aufmachung glaubt man ihr die Ärztin.
Bis zur Chestnut Street sprach sie nicht viel. Vor dem Apartment stieg sie aus,
um Phyllis zu holen. Phyllis schien in den letzten zwei Tagen weder gegessen
noch geschlafen zu haben, denn sie war totenblaß und hatte dunkle Schatten
unter den Augen. Sie trug ein weißes Wollkostüm und einen blaßgelben Pullover
- die Trauerfarben des Orients, wie ich mich dunkel entsann. Vermutlich wollte
sie um ihre tote Geliebte in einer Weise trauern, die nicht jeder verstand.



Die Kirche zu Unserer Lieben Frau vom Rosenkranz war
ein imposanter Kalksteinbau auf einer Anhöhe über der Sheridan Road. Ich
stellte den Wagen in einer winzigen Parklücke unten auf dem Parkplatz ab, und
wir stiegen die steile Treppe zum Hauptportal hinauf.



Agnes’ Bruder Phil half beim Anweisen der Plätze.
Als er mich sah, klärte sich seine Miene auf. „V. LI Schön, daß du’s noch
geschafft hast. Mutter sagte, du kämst nicht.“



Ich stellte ihm Lotty und Phyllis vor, und er führte
uns nach vorn zu unseren Plätzen, ganz in der Nähe von Agnes’ Sarg, der auf
einem Podest vor den Altarstufen stand. Zu meiner Überraschung kniete Phyllis,
wie viele andere Trauergäste, vor dem Sarg nieder und verharrte dort längere
Zeit. Erst als die Orgel einsetzte, bekreuzigte sie sich und erhob sich. Mir
war nie bewußt geworden, daß sie ja ebenfalls katholisch war.



Mrs. Paciorek - ganz in
Schwarz, das Haar mit einem langen Spitzenschal bedeckt - wurde von einem
rotgesichtigen, weißhaarigen Mann zu ihrem Platz geleitet. Sie sah genauso
aus, wie ich sie in Erinnerung hatte: attraktiv und böse. Der Blick, mit dem
sie den Sarg streifte, schien auszudrücken: „Ich hab’ dir’s ja immer gesagt!“



Ich blickte auf, als mir jemand auf die Schulter
tippte. Es war Ferrant, sehr elegant im Cut. Hatte er ihn eingepackt, um in
Chicago für alle Fälle ausgerüstet zu sein - auch für ein Begräbnis? Ich
rückte ein wenig zur Seite, damit er sich neben mich setzen konnte.



Ungefähr fünf Minuten lang wurde auf der Orgel Faure
gespielt, dann zog die Geistlichkeit ein - wahrhaftig ein eindrucksvolles
Schauspiel: voran zwei Ministranten, einer mit dem Weihrauchkessel, der andere
mit dem Kruzifix, gefolgt von jungen Priestern, dann eine prachtvolle Gestalt,
den Bischofsstab in der Hand und die Mitra auf dem Haupt - der Kardinal und
Erzbischof von Chicago, Jerome Farber, hinter ihm der Priester, der die Messe
lesen würde, ebenfalls mit der Mitra, also auch ein Bischof. Ihn kannte ich
nicht. Was nicht heißen soll, daß ich viele Bischöfe vom Sehen kenne. Farbers
Bild ist nur regelmäßig in der Zeitung.



Erst nach Beginn der Messe wurde mir bewußt, daß
Augustin Pelly, der Finanzbevollmächtigte der Dominikaner, unter den jungen
Priestern gewesen war. Eigenartig. Woher kannte er die Pacioreks?



Das Requiem wurde lateinisch gesungen. Ich fragte
mich, was Agnes wohl zu diesem gewiß prächtigen, aber irgendwie archaischen
Ritus gesagt hätte - Agnes, die in vielen Dingen so modern dachte. Vielleicht
hätte ihr die Großartigkeit des Ganzen gefallen.



Beim Hinausgehen hielt Phil Paciorek mich auf. Er
war etwa zehn Jahre jünger als Agnes und ich. „Bei uns drüben gibt’s noch einen
Imbiß. Darf ich dich und deine Freundinnen dazu einladen?“



Hilfesuchend sah ich Lotty an, doch die zuckte nur
die Achseln. Also sagte ich zu. Vielleicht konnte ich bei dieser Gelegenheit
feststellen, was Pelly hier zu suchen hatte.



Seit meinem zweiten Studienjahr war ich nicht mehr
bei den Pacioreks gewesen. Das Haus lag dicht am See, soviel wußte ich, aber
ich verfuhr mich einige Male, bis ich die Arbor Road wiederfand. Man betrat das
Haus, ein seltsames Ding mit Flügeln und Anbauten, wo niemand sie vermutete,
durch einen kastenähnlichen Vorbau. Als ich hier noch ein und aus ging, hatten
Agnes und ich immer den Seiteneingang benutzt, der auch zu den Ställen führte.



Ein Hausmädchen führte uns in den sogenannten Wintergarten,
wo der Empfang stattfand. Wir mußten ein paar kleine Marmortreppen hinauf- und
hinuntersteigen und zweimal rechts um die Ecke biegen, bis wir endlich dort
waren. Zur Einrichtung gehörten eine Orgel, Bücherwände und etliche
Kübelpflanzen.



Phil hatte uns entdeckt und kam zur Begrüßung
herüber. Er studierte im letzten Semester Philosophie und Medizin an der
Universität von Chicago. „Vater hält mich für verrückt.“ Er grinste. „Ich will in
der neurobiologischen Forschung arbeiten und nicht in der Neurochirurgie, wo
das große Geld zu machen ist. Ich glaube, Cecilia ist die einzige, die nicht
aus der Art schlägt.“ Cecilia, eine jüngere Schwester von Agnes, stand neben
der Orgel und unterhielt sich mit Pater Pelly und dem zweiten Bischof. In ihrem
teuren schwarzen Schneiderkostüm sah sie mit dreißig schon aus wie ihre Mutter.



Als Phil mit Phyllis ins Gespräch gekommen war,
bahnte ich mir einen Weg durch die Menge in Richtung Orgel. Cecilia gab mir
nicht die Hand. „Mutter hat gesagt, du kämst nicht.“ Das hatte ich schon von
Phil gehört - nur daß er sich freute, während sie sauer reagierte.



„Mit ihr habe ich gar nicht gesprochen, Cecilia.
Dein Vater hat mir gestern am Telefon gesagt, daß ich kommen könne.“



„Mutter hat erzählt, sie habe dich angerufen.“



Ich schüttelte den Kopf. Nachdem sie mich
anscheinend nicht vorstellen wollte, sprach ich den Bischof an. „Ich bin V. I.
Warshawski, eine alte Schulfreundin von Agnes. Pater Pelly und ich kennen uns
vom Sankt-Albert-Kloster.“ Auch er machte keine Anstalten, mir die Hand zu
geben.



Pelly sagte: „Das ist Seine Exzellenz Xavier
O’Faolin.“ Beinahe hätte ich einen Pfiff ausgestoßen. Xavier O’Faolin war
verantwortlich für die Finanzen des Vatikans. Sein Name war im Zusammenhang mit
dem Banco Ambrosiano und dem Finanzskandal im letzten Sommer häufig durch die
Presse gegangen. Die Banca d’Italia hatte den Verdacht laut werden lassen, er
habe bei den betrügerischen Machenschaften seine Hand im Spiel gehabt. Der
Bischof, halb spanischer, halb irischer Herkunft, mußte aus irgendeinem
südamerikanischen Land stammen. Feine Freunde hatte sie, diese Mrs. Paciorek.



„Sie waren beide mit Agnes befreundet?“ fragte ich
ein bißchen boshaft.



Pelly zögerte zunächst, doch als der Bischof nicht
antwortete, sagte er kühl: „Wir sind mit Mrs. Paciorek befreundet. Als Mr.
Paciorek in Panama stationiert war, haben wir uns kennengelernt.“



Dr. Paciorek hatte seine medizinische Ausbildung in
der Armee erhalten und in der Kanalzone Dienst getan; dort war auch Agnes zur
Welt gekommen. Es war mir entfallen, daß sie ziemlich gut Spanisch gesprochen
hatte. Paciorek hatte es weit gebracht als armer Leute Kind.



„Sie interessiert sich wohl für Ihre
Dominikanerschule in Ciudad Isabella?“ Ich hatte die Frage im Plauderton
gestellt, doch Pelly schien davon unangenehm berührt. Was hatte er denn?
Glaubte er etwa, ich würde bei einem Begräbnis eine neue Diskussion über die
Rolle der Kirche in der Politik vom Zaun brechen?



Sichtlich gegen seine Gefühle ankämpfend, meinte er
schließlich reserviert: „Mrs. Paciorek ist an vielen karitativen Objekten
interessiert. Ihre Familie ist bekannt dafür, daß sie katholische Schulen und
Missionseinrichtungen unterstützt.“



„Das ist richtig“, bemerkte der Bischof. Sein Akzent
war so stark, daß man ihn fast nicht verstand. „Wir sind so guten Christinnen
wie Mrs. Paciorek sehr zu Dank verpflichtet.“



Cecilia biß sich nervös
auf die Unterlippe. Vielleicht hatte sie auch Angst, ich könnte etwas Falsches
sagen oder tun. „Bitte geh jetzt, Victoria, bevor Mutter merkt, daß du hier
bist. Die Sache mit Agnes hat ihr schon genug zugesetzt.“



„Ich bin nicht einfach hereingeschneit. Dein Vater
und dein Bruder haben mich hergebeten.“



Zwischen Nerz- und Zobelpelzen, unter denen
Brillanten hervorblitzten, kämpfte ich mich zur anderen Seite durch, wo ich Dr.
Paciorek zuletzt gesehen hatte. Auf halbem Weg beschloß ich, lieber hinter den
Kübelpflanzen an der Wand entlangzugehen statt quer durchs Zimmer. Auch dort
standen Leute in kleinen Grüppchen zusammen, plaudernd und rauchend. Einige
Herren führten ein politisches Gespräch. Plötzlich wurde mir eiskalt: diese
Stimme! Ich hatte sie vor zwei Tagen am Telefon gehört. Hinter dem Orangenbaum
stieß ich auf eine große Gruppe. Ich sah den rotgesichtigen, weißhaarigen Mann,
der Mrs. Paciorek in der Kirche an ihren Platz geführt hatte, ferner O’Faolin
und in der Mitte, das Gesicht mir zugewandt, Agnes’ Mutter. Auch mit Ende
Fünfzig sah sie noch gut aus. Aber die jahrelange Erbitterung hatte ihre Spuren
hinterlassen. Als sie mich sah, vertieften sich die Falten auf ihrer Stirn.



„Victoria! Ich hatte dich ausdrücklich gebeten,
nicht zu kommen. Was willst du hier?“



„Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen. Ihr
Mann hat mich gebeten, am Trauergottesdienst teilzunehmen, und Philip hat mich
hinterher ins Haus eingeladen.“



„Ich habe gestern dreimal bei dir angerufen und
jedesmal hinterlassen, daß ich dich bei der Beerdigung meiner Tochter nicht
sehen möchte. Tu nicht so, als ob du davon nichts wüßtest.“



„Tut mir
leid, Mrs. Paciorek. Sie haben
mit dem Auftragsdienst telefoniert, und ich hatte keine Zeit mehr, dort anzurufen.
Aber ich hätte Ihre Anweisungen ohnehin nicht befolgt. Dafür hat mir Agnes
zuviel bedeutet.“



„Zuviel bedeutet!“ Ihre Stimme klang gepreßt vor
Empörung. „Was fällt dir ein, in meinem Haus solche schmutzigen Anspielungen
zu machen?“



„Schmutzige Anspielungen?“ wiederholte ich. Dann
fing ich an zu lachen. „Ach, Sie glauben immer noch, daß Agnes meine Geliebte
war. Nein, nein. Wir waren nur gut befreundet.“



Ihr Gesicht hatte sich mit dunkler Röte überzogen,
als würde sie auf der Stelle der Schlag treffen. Der Weißhaarige faßte mich am
Arm. „Meine Schwester hat Ihnen doch deutlich genug gesagt, daß Sie hier nicht
erwünscht sind. Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen.“ Nein, diese dröhnende
Stimme hatte mich nicht am Telefon bedroht.



„Aber natürlich. Ich möchte mich nur noch von Dr.
Paciorek verabschieden.“ Er versuchte, mich in Richtung Tür zu schieben, doch
ich befreite mich mit einer heftigen Bewegung, blieb inmitten der Menschen
hinter Mrs. Pacioreks Rücken stehen und spitzte die Ohren. Vergeblich. Die
sanfte, unpersönliche Stimme ohne jeden Akzent war nicht mehr zu hören.
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Am späten Nachmittag brachte mir Ferrant eine Kopie
von Barretts Liste vorbei. Er war ernst und förmlich und nahm nicht einmal den
Drink, den ich ihm anbot. Er ging die Makler mit mir durch, erklärte, daß
keiner der registrierten Aktienkäufer bei der Ajax versichert gewesen sei, und
empfahl sich.



Mir kamen weder die Namen der Makler noch die der
neuen Aktienbesitzer, die in den meisten Fällen sogar identisch waren, bekannt
vor. Barrett schrieb in seinem Begleitbrief, das sei unmittelbar nach einem
Aktienerwerb der Normalfall. Bis zur Registrierung des tatsächlichen Käufers
vergingen in der Regel etwa vier Wochen.



Eine Maklerfirma erschien gleich mehrere Male:
Wood-Sage Inc., LaSalle Street 120. Unter dieser Adresse waren auch drei
weitere Makler verzeichnet - eine Tatsache, die nur auf den ersten Blick
interessant erschien; denn als ich nachsah, stellte ich fest, daß dort auch die
Börse untergebracht war.



Vor Montag konnte ich mit der Liste nicht viel
anfangen. Deshalb konzentrierte ich mich auf die Rugby-Meisterschaftsspiele.
Zum Abendessen ließ ich mir eine Pizza kommen. Obwohl die durchgeladene Smith
& Wesson neben meinem Bett lag, schlief ich sehr unruhig.



Die Sonntagsausgabe des Herald-Star brachte gleich auf der ersten Seite seiner Streiflichter aus Chicago eine nette kleine Geschichte über den Säureanschlag auf
mich. Sie hatten ein schmeichelhaftes Foto verwendet, das im letzten Frühjahr
entstanden war. Unter den persönlichen Anzeigen befand sich wieder keine
Nachricht von Onkel Stefan.



Am Montag morgen steckte ich meinen Revolver ins
Schulterhalfter, zog eine weite Tweedjacke über und fuhr ins Geschäftszentrum,
um einige Finanzmakler mit meinem Besuch zu beehren. Im Büro der Firma
Bearden&Lyman, die auch an der New Yorker Börse vertreten war, sagte ich
der Dame am Empfang, ich hätte sechshunderttausend Dollar zu investieren.
Stuart Bearden, ein eleganter Mittvierziger, kümmerte sich höchstpersönlich um
mich.



Durch einen wahren Irrgarten von Zellen, in denen
ernsthafte junge Männer am Telefon hingen und gleichzeitig Daten in ihre Computer
eintippten, führte er mich in sein Büro am anderen Ende des Stockwerks. Er bot
mir Kaffee an und behandelte mich mit Hochachtung. In Zukunft würde ich mich
häufiger als reiche Frau ausgeben.



Ich stellte mich als Carla Baines vor und
behauptete, Kundin von Agnes Paciorek gewesen zu sein; ich hätte einige tausend
Ajax-Aktien erwerben wollen, doch sie habe mir abgeraten. Nach ihrem Tod sei
ich nun gezwungen, mir einen neuen Makler zu suchen. Was wußte die Firma
Bearden&Lyman über Ajax? Würde sie mir ebenfalls abraten?



Bearden zuckte nicht mit der Wimper, als er den
Namen Paciorek hörte. Er ließ sich darüber aus, wie tragisch ihr Tod sei, und
daß man sich nachts nicht mal in seinem eigenen Büro sicher fühlen könne, sei
ein wahres Trauerspiel. Dann hämmerte er auf den Tasten seines Computers herum
und verriet mir den neuesten Ajax-Kurs: 54 Punkte. „In den letzten Wochen ist
er gestiegen. Vielleicht hatte Agnes Paciorek einen Tip bekommen, daß er
seinen Höchststand erreicht hat. Sind Sie noch interessiert?“



„Ich hab’s nicht eilig. Es reicht, wenn ich mich in
ein bis zwei Tagen entscheide. Könnten Sie sich mal umhören, ob Sie etwas Neues
erfahren?“



Er sah mich scharf an. „Wenn Sie sich diese
Investition schon seit einiger Zeit überlegt haben, dann wissen Sie sicher, daß
es Gerüchte über eine eventuelle Firmenübernahme gibt. Sollte an den Gerüchten
etwas dran sein, dann wird der Kurs vermutlich noch ein Weilchen steigen. Wenn
Sie investieren wollen, dann tun Sie’s jetzt.“



„Aber dann verstehe ich Miss Paciorek nicht. Warum
hat sie mir abgeraten?“



Bearden rief einen Mitarbeiter an und unterhielt
sich kurz mit ihm. „Unserer Firma ist nichts bekannt, was gegen eine
Investition sprechen könnte. Es würde mich freuen, noch heute vormittag Ihre
Order zu erhalten.“



Ich bedankte mich und erklärte, ich müsse mich noch
anderweitig erkundigen, bevor ich eine Entscheidung traf. Er gab mir seine
Karte mit der Bitte, ihm Bescheid zu geben.



Das Büro der Firma Bearden&Lyman lag im
vierzehnten Stock über der Börse. Bis zu meinem nächsten Opfer, der Firma Gill,
Turner &Rotenfeld hatte ich es nicht weit: Es ging nur elf Stockwerke mit
dem Aufzug abwärts.



Gegen Mittag, nach Besuchen bei drei verschiedenen
Maklerbüros, ging ich völlig ausgepumpt essen. Ein großes Bier und eine
Portion Sauerbraten machten mich wieder fit für den Nachmittag. Bis jetzt
hatte ich überall das gleiche gehört wie bei Stuart Bearden: Sie kannten die
Gerüchte - und sie drängten mich zum Kauf. Keiner reagierte bestürzt auf Agnes’
Namen oder auf mein Interesse für Ajax. Vielleicht hatte ich die Sache falsch
angepackt. Vielleicht war ich auf der falschen Fährte. Vielleicht war Agnes
wirklich einem Einbrecher in die Quere gekommen, der es auf Computer abgesehen
hatte…



Auch am Nachmittag konnte ich feststellen, daß eine
Frau mit sechshunderttausend Dollar in der Tasche überall hofiert wird. Ich
hatte immer nur mit den Geschäftsinhabern zu tun, Tilford & Sutton machte
da keine Ausnahme: Preston Tilford empfing mich persönlich. Die Firma war
mittelgroß, wie die anderen auch. Die Empfangsdame dirigierte mich zu Tilfords
Büro. Seine Sekretärin - eine freundliche wuschelköpfige Dame Ende Vierzig -
bat mich, sofort bei ihm einzutreten. Tilford war ein Nervenbündel. Er hatte
seine Fingernägel bis aufs Fleisch abgekaut. Das mußte nicht unbedingt auf
Schuldbewußtsein hindeuten, zumindest nicht, was Agnes betraf; denn die
meisten Makler, mit denen ich an diesem Tag gesprochen hatte, waren nervös und
hektisch gewesen. Wahrscheinlich ging ihnen das ständige Auf und Ab an der
Börse auf die Nerven.



Während ich meinen Spruch aufsagte, malte er
unentwegt Männchen. „Ajax“, meinte er, als ich fertig war. „Hm. Ich weiß nicht
recht. Ich habe immer sehr viel von Agnes Pacioreks Meinung gehalten. Im
übrigen geben wir im Augenblick auch keine Kaufempfehlung, Mrs. Baines. Wir
sind der Ansicht, daß die Gerüchte über eine Firmenübernahme absichtlich in die
Welt gesetzt wurden, um den Kurs zu manipulieren. Die Sache kann jeden Moment
schiefgehen. Wenn Sie an Wachstumsaktien interessiert sind, kann ich Ihnen
gern welche empfehlen.“



Er zog einen Stapel Prospekte aus einer Schublade.
Zwei steckte ich in die Tasche. In Kürze, so versprach ich ihm, wollte ich mich
wieder melden. Auf dem Weg zu Nummer sieben auf meiner Liste instruierte ich
den Auftragsdienst, auch Anrufe für Carla Baines entgegenzunehmen.



Um halb fünf hatte ich Barretts Liste durchgeackert.
Bis auf Preston
Tilford hatten sich alle für den Erwerb von Ajax-Papieren ausgesprochen. Er
war auch der einzige, der den Übernahmegerüchten keinen Glauben schenkte. Das
allein besagte jedoch noch nichts weiter, als daß er möglicherweise mehr Fingerspitzengefühl
besaß als die anderen Börsenmakler. Auf jeden Fall wich seine Meinung ab, und
das war ungewöhnlich. Hier mußte ich ansetzen.



Zu Hause zog ich mich erst einmal um: Jeans und
Pullover, Stiefel mit flachen Absätzen. Bevor ich mich wieder auf die Socken
machte, gelang es mir nach unendlichen Mühen, Phil Paciorek in einem Labor der
Chicagoer Uni aufzutreiben, wo er Überstunden machte.



„Ich bin’s, V. I. Ich hätte gern den Namen eines
Mannes gewußt, der gestern bei euch im Hause war. Leider kenne ich nur seine
Stimme. Ich weiß nicht, wie er aussieht.“ Ich beschrieb die Stimme, so gut es
ging.



„Das könnten viele gewesen sein“, meinte er
unschlüssig.



„Keinerlei Akzent“, wiederholte ich. „Mittlere
Stimmlage. Keine Besonderheiten.“



„Tut mir leid, Vic. Fehlanzeige. Wenn mir jemand
einfällt, rufe ich dich an.“



Ich gab ihm meine Nummer und legte auf. Handschuhe,
Windjacke, die Dietriche - schon war ich ausgerüstet. Als ich die Eingangshalle
der Börse betrat, forderte mich der Wachtposten auf, meinen Namen in eine
Liste einzutragen. Er verlangte keinen Ausweis, deshalb schrieb ich den
erstbesten Namen hin, der mir in den Sinn kam: Derek Hatfield. Ich nahm den
Lift zum fünfzehnten Stock, vergewisserte mich, daß sich die Türen zum
Treppenhaus auch von innen wieder öffnen ließen, und richtete mich auf längeres
Warten ein.



Um neun kam ein Wachtposten die Treppe hoch. Ich versteckte
mich in einer Toilette auf dem Flur. Um elf gingen auf der Etage die Lichter
aus. Die Putzfrauen packten ihre Sachen zusammen und verabschiedeten sich auf
spanisch voneinander.



Ich wartete noch eine halbe Stunde, aber es blieb
alles ruhig. Nun verließ ich das Treppenhaus. Die Taschenlampe brauchte ich
nicht; die Beleuchtung der Notausgänge war hell genug. An der Bürotür der Firma
Tilford & Sutton leuchtete ich die Kanten ab, um festzustellen, ob
sie durch eine Alarmanlage gesichert war. Dann griff ich zu meinem Handwerkszeug,
und nach einigen Versuchen war die Tür offen.



In diesem Raum gab es keine Fenster. Es war
stockfinster, nur die grünen Cursors huschten über die leeren Bildschirme. Mir
lief ein Schauer über den Rücken, und ich faßte unwillkürlich an die Stelle im
Nacken, wo mich die Säure verätzt hatte. Mit Hilfe meiner Taschenlampe fand ich
den Weg zu Tilfords Büro. Da ich nicht wußte, in welchen Abständen der Nachtwächter
auf seiner Runde vorbeikam, wollte ich kein Licht machen. Minutenlang mußte
ich im Dunkeln herumprobieren, bis ich auch Tilfords Bürotür geöffnet hatte.
Den Umgang mit dem Dietrich hatte mir einer der reizenden Mandanten aus meiner
Pflichtverteidigerzeit beigebracht. Aber ein echter Profi würde ich wohl nie
werden.



Tilfords Tür war nicht verglast, deshalb brauchte
ich diesmal nicht zu befürchten, daß Licht nach draußen drang. Zuerst mußte ich
ausprobieren, welche Fächer des Schreibtischs und der beiden Aktenschränke
verschlossen waren.



Ich arbeitete mit Handschuhen und so schnell ich
konnte, wußte aber nicht so recht, wonach ich eigentlich suchte. Im
verschlossenen Aktenschrank entdeckte ich die Unterlagen von Tilfords
Privatkunden. Ich machte ein paar Stichproben, aber mir schien alles in
Ordnung. Die Schwierigkeit war, daß mir nicht klar war, worauf ich achten
mußte. Darauf, daß ein Konto stark überzogen war? Nichts zu machen - seine
Kunden schienen aus dem vollen zu schöpfen. Ich ging sehr vorsichtig mit den
Unterlagen um, veränderte nichts und ordnete sie wieder korrekt ein. Abgesehen
von einer Handvoll renommierter Chicagoer Geschäftsleute war mir keiner der
Kunden namentlich bekannt - bis ich zum Buchstaben P vordrang. Catherine
Paciorek, Agnes’ Mutter, gehörte zum Kundenkreis.



Mein Herz schlug schneller, als ich ihre Akte
herauszog. Auch hier war alles in Ordnung. Tilford & Sutton verwaltete nur
einen geringen Teil des sagenhaften Savage-Vermögens, das Agnes’ Großvater
zusammengerafft hatte. Mir fiel auf, daß Mrs. Paciorek am 2. Dezember
zweitausend Ajax-Aktien gekauft hatte. Das war schon eigenartig. Sie besaß
erstklassige Wertpapiere und hatte wenig Umsätze gemacht. Aber 1983 hatte sie
nur Ajax gekauft! Ob es sich lohnte, dem nachzugehen?



Sonst war niemand bei Ajax eingestiegen, obwohl auf
Tilfords Namen bedeutend mehr als Catherine Pacioreks zweitausend Aktien
registriert worden waren. Stirnrunzelnd wandte ich mich dem
Mahagonischreibtisch zu. Er war solide gebaut, und das Schloß im mittleren
Schubfach wollte einfach nicht aufgehen. Beim Herumfummeln mit dem Dietrich zerkratzte
ich schließlich das Holz.



Tilfords Privatfach hielt eine Überraschung bereit:
Neben einer halbvollen Flasche Chivas fand ich eine beachtliche Sammlung wüster
Pornohefte. Angewidert blätterte ich den ganzen Stapel durch, nur um ja nichts
Wichtiges zu übersehen. Darauf brauchte ich einen Schluck Chivas - den hatte
ich mir redlich verdient. Aus dem untersten Schubfach förderte ich noch weitere
Kundenakten zutage: seine allerpersönlichsten und allergeheimsten womöglich. Es
waren nur neun oder zehn, darunter eine Organisation mit dem Namen Corpus
Christi. Ich erinnerte mich dunkel, erst kürzlich im Wallstreet Journal darüber gelesen zu haben. Es handelte sich um eine Gruppe
römisch-katholischer Christen, vorwiegend gut betucht, die vom Papst wegen
ihrer konservativen Ansichten, wenn es um Themen wie Abtreibung und kirchliche
Autorität ging, wohlgelitten war. Die Organisation unterstützte rechtsgerichtete
Regierungen mit engen Bindungen zum Vatikan. Nach Meinung des Wallstreet Journal wurde die Organisation vom Papst sogar so sehr geschätzt,
daß er einen spanischen Bischof an die Spitze berief, der ihm direkt
unterstellt war. Dies wiederum erregte den Unwillen des Erzbischofs von Madrid,
denn Laienorganisationen unterstanden im allgemeinen dem Bischof der jeweiligen
Region. Aber Corpus Christi war finanzkräftig, und die Missionsarbeit in Polen
kostete viel Geld. Natürlich wurde über diesen Zusammenhang nie gesprochen. Das
Journal hatte lediglich diskret zwischen den Zeilen der Geschäftsbücher
gelesen.



Ich sah mir die Umsätze an, die Corpus Christi
getätigt hatte. Die Transaktionen hatten im vergangenen März in kleinem Rahmen
begonnen. Im Laufe des Jahres entwickelte sich eine rege Geschäftstätigkeit,
deren Umfang bis Ende Dezember mehrere Millionen Dollar erreichte. Allerdings
fand sich nirgends ein Hinweis, in welche Papiere das Kapital investiert worden
war. Ajax, wie ich hoffte.



Laut Barretts Aufstellung hatte die Firma Tilford
& Sutton sich ziemlich bei Ajax engagiert. Doch außer der Abrechnung über
Mrs. Pacioreks Kauf von zweitausend Aktien hatte ich im ganzen Büro nichts
gefunden, was diese Tatsache belegte. Wo waren die Kauf- und Verkaufsbelege von
Corpus Christi? Weshalb lagen sie nicht in der Akte wie bei den übrigen
Kunden? Ich sah mich in allen Büroräumen nach einem Safe um; im Lagerraum fand
ich so ein modernes Ungetüm, das nur geöffnet werden konnte, wenn jemand die
richtigen achtzehn Ziffern in die Elektronik eingab - also nicht von mir. Wenn
die Unterlagen von Corpus Christi dort eingeschlossen waren, dann lagen sie
sicher.



Von der Turmuhr der nahen Methodistenkirche schlug
es zwei. Rasch fotokopierte ich im Hauptraum beim spärlichen Licht meiner
Taschenlampe die Corpus-Christi-Akte und die Akte Paciorek.



Ich war gerade fertig, als der Nachtwächter seine
Runde machte und durch das Glasfenster hereinsah. Dumm von mir, daß ich
Tilfords Bürotür offengelassen hatte. Während der Nachtwächter seinen Schlüssel
suchte, schaltete ich das Fotokopiergerät aus und sah mich verzweifelt nach
einem Versteck um. Unter dem Fotokopierer lagerten die Papiervorräte in einem
Schränkchen. Meine Einssiebzig waren kaum darin unterzubringen, aber irgendwie
quetschte ich mich hinein und zog die Tür zu, so gut es ging.



Der Nachtwächter schaltete die Deckenbeleuchtung
ein. Durch eine Ritze beobachtete ich, daß er Tilfords Büro betrat. Er brauchte
nicht lange, um festzustellen, daß eingebrochen worden war. Über sein
Walkietalkie rief er Verstärkung herbei. Dann kontrollierte er den Hauptraum
und leuchtete Ecken und Schränke aus. Dem Fotokopiergerät schenkte er keinerlei
Beachtung - zum Glück. Dann ging er zurück in Tilfords Büro.



Ich hoffte, er würde so lange dort bleiben, bis
Hilfe eintraf, drückte vorsichtig die Tür auf und kroch auf allen vieren zum
Fenster, wo die Feuerleiter vorbeiführte. So leise wie möglich machte ich das
Fenster auf und kletterte hinaus in die Januarnacht.



Um ein Haar wäre meine Karriere vorzeitig beendet
worden: Ich rutschte auf der schmalen, vereisten Plattform aus und konnte mich
gerade noch an dem Eisengeländer festhalten. Dabei mußte ich meine
Taschenlampe und die Dokumente loslassen. Ich fluchte innerlich, als ich
vorsichtig zurückkroch, um alles wieder einzusammeln. Mit klammen Fingern
steckte ich das Zeug in den Bund meiner Jeans und hangelte mich hastig ein
Stockwerk tiefer.



Das Fenster dort war geschlossen. Ich zögerte eine
Sekunde, dann trat ich es ein und landete auf einem Schreibtisch voller Akten.
Sie polterten hinter mir vom Tisch. Auf dem Weg zur Tür stieß ich dauernd gegen
Schreibtische und Schränke. Wie kamen die Leute frühmorgens überhaupt an ihre
Plätze, wenn so viel Gerumpel im Weg stand? Mit Hilfe des Dietrichs gelangte
ich in den Flur, und als alles ruhig blieb, ging ich weiter. Schon wollte ich
die ins Treppenhaus führende Tür öffnen, da hörte ich schwere Schritte.



Sofort zog ich mich in den Flur zurück. Ich
probierte an jeder Tür, und überraschenderweise ging eine auf. Drinnen trat ich
auf etwas Weiches und bekam mit einem Stock eins auf die Nase. Beim
Gegenangriff stellte ich fest, daß ich mit einem riesigen Mop kämpfte.



Draußen hörte ich die Stimmen zweier
Streifenbeamter, die sich flüsternd darüber einigten, welchen Bereich des Stockwerks
jeder bewachen sollte. Behutsam tastete ich mich zur Wand der Besenkammer vor.
Ein Kleiderständer, vollgehängt mit der Arbeitskleidung der Putzfrauen,
versperrte mir den Weg. Im Dunkeln zog ich mir die Jeans vom Leib, verstaute
die Papiere im Bund meiner Strumpfhose und schlüpfte in den nächstbesten
Kittel. Er reichte mir kaum bis zu den Knien und war obenherum viel zu weit,
aber zur Not ging’s.



Hoffentlich hatte ich nicht Glasscherben im Haar
oder blutete irgendwo. Und hoffentlich hatten die Streifenpolizisten da
draußen mich nicht zufällig vor dreißig Jahren auf den Knien geschaukelt! Ich
machte die Tür auf.



Die Beamten standen etwa fünf Meter entfernt und
drehten mir den Rücken zu. „Was ist los?“ kreischte ich mit dem starken
italienischen Akzent, den ich von Gabriella kannte. Sie fuhren herum. „Ich hole
den Direktor!“ In rechtschaffener Empörung steuerte ich auf den Lift zu.



Sekunden später hatten sie mich eingeholt. „Wer sind
Sie?“



„Ich?
Gabriella Sforzina. Ich
arbeite hier. Aber Sie? Was tun Sie hier?“ Ich fing an, auf italienisch
herumzuschreien, im Vertrauen darauf, daß keiner der beiden den Text der
Registerarie aus Don Giovanni kannte.



Sie sahen sich unschlüssig an. „Keine Panik, Lady.
Nur mit der Ruhe.“ Der Mann wollte keinen Ärger; er war Ende Vierzig und
wartete auf seine Pensionierung. „Oben wurde eingebrochen. Der Täter ist
vermutlich über die Feuerleiter geflüchtet. Sie haben hier niemanden gesehen,
oder?“



„Was?“ plärrte ich los. Und auf italienisch: „Könnt
ihr mir sagen, wofür ich Steuern bezahle? Damit Typen wie ihr Verbrecher ins
Haus laßt, wenn ich arbeite? Soll ich vergewaltigt werden oder ermordet?“
Entgegenkommenderweise übersetzte ich den Wortschwall.



Der jüngere meint: „Hören Sie, Lady, am besten, Sie
gehen jetzt heim.“ Er kritzelte etwas auf ein Blatt und reichte es mir. „Geben
Sie das dem Sergeant unten an der Tür, dann läßt er Sie raus.“



Erst jetzt fiel mir ein, daß meine Handschuhe und
meine Jeans noch in der Besenkammer auf dem Boden lagen.
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Lotty fand das Ganze nicht zum Lachen. „Das sind ja
CIA-Methoden“, fuhr sie mich an, als ich in der Klinik aufkreuzte und von
meinen Eskapaden erzählte. „Einbrechen und Akten stehlen - unmöglich.“



„Ich habe nichts gestohlen“, erklärte ich
unschuldsvoll. „Heute früh habe ich sie sofort eingepackt und zurückgeschickt.
Was mir dagegen Kopfzerbrechen macht, sind die Kleidungsstücke, die ich dort
liegengelassen habe. Ob das Finanzamt mich anschwärzt, wenn ich die Sachen als
Geschäftsunkosten verbuche? Ich muß mal meinen Steuerberater fragen.“



„Tu das“, gab sie zurück. Ihr Wiener Akzent war
nicht zu überhören - wie immer, wenn sie sich über etwas ärgerte. „Und jetzt
geh. Erstens habe ich zu tun, und zweitens möchte ich jetzt nicht mit dir
reden. Ich bin nicht in der Stimmung dazu.“



Über den Einbruch wurde in den Spätausgaben der
Zeitungen berichtet. Die Polizei vermutete, daß der Nachtwächter den
Einbrecher überrascht hatte, bevor der irgendwelche Wertgegenstände an sich
nehmen konnte, denn es fehlte ja nichts. Was würden sie aus Dereks Namen auf
der Besucherliste schließen? Ich mußte irgendwie herauskriegen, ob sie Hatfield
deswegen verhört hatten.



Ich pfiff vor mich hin, als ich mich nach Melrose
Park auf den Weg machte. Lottys üble Laune änderte nichts daran, daß ich mit
mir sehr zufrieden war. Typisches Fehlverhalten aller Kriminellen: Erst landen
sie einen Coup, und dann brüsten sie sich damit. Früher oder später hört auch
die Polizei davon.



Als ich in die Mannheim Road einbog, begann es zu
graupeln. Das Sankt-Albert-Kloster erhob sich kalt und düster hinter dem
Graupelschleier. Ich versuchte, für den Wagen ein Plätzchen im Windschatten zu
finden, und kämpfte mich, nach Luft japsend, zum Eingang durch.



Die plötzliche Stille unter dem hohen Gewölbe der
muffigen Eingangshalle war beinahe körperlich zu spüren. Bevor ich am Empfang
nach Pater Carroll fragte, wärmte ich mich ein bißchen auf. Ich hoffte, daß es
noch zu früh war für die Abendandacht und zu spät für Unterweisung oder
Beichte.



Ungefähr fünf Minuten später kam Pater Carroll auf
mich zu. Er schritt zügig aus, aber ohne Hast, wie ein Mensch, der mit sich selbst
im reinen ist und seinen Frieden gefunden hat.



„Miss Warshawski! Schön, Sie zu sehen. Sind Sie
wegen Ihrer Tante gekommen? Sie hat Ihnen bestimmt gesagt, daß sie ab heute
wieder arbeitet.“



Das mußte ich erst verdauen. „Sie arbeitet? Hier?
Nein, sie hat nichts gesagt. Ich wollte… ich wollte Sie fragen, ob Sie mir
etwas über Corpus Christi erzählen können.“



„Hm.“ Pater Carroll nahm meinen Arm. „Sie frieren
ja! Wie wär’s mit einer Tasse Tee bei mir im Büro? Sie können dann auch ein
bißchen mit Ihrer Tante plaudern. Pater Pelly und Pater Jablonski leisten ihr
Gesellschaft.“



Ich folgte ihm brav in sein Büro, wo Jablonski,
Pelly und Rosa im Vorzimmer um einen Konferenztisch saßen und Tee tranken.



Rosa trug ein einfaches schwarzes Kleid und um den
Hals ein silbernes Kreuz. Das stahlgraue Haar war in steife Wellen gelegt. Als
wir hereinkamen, hörte sie sich aufmerksam eine Erklärung Pellys an. Bei
meinem Anblick veränderte sich ihre Miene. „Victoria? Was tust du denn hier?“



Die Feindseligkeit trat so deutlich zutage, daß
Carroll uns erstaunt ansah. Rosa mußte das bemerken, aber ihre Abneigung saß
so tief, daß sie keine Rücksicht darauf nahm. Sie starrte mich weiterhin giftig
an. Ich ging um den Tisch und hauchte neben ihren Backen Küßchen in die Luft.
„Hallo, Rosa. Ich hab’ schon von Pater Carroll gehört, daß sie dich
zurückgeholt haben. Als Finanzverwalterin, wie ich hoffe? Sehr schön. Albert
ist sicher ganz aus dem Häuschen.“



Sie sah mich gehässig an. „Gegen deine Bosheiten
kann ich nichts ausrichten, das ist mir klar. Aber vor diesen Patres hier wirst
du mich wenigstens nicht gleich wieder schlagen.“



„Kommt darauf an, welche Worte dir der Heilige Geist
in den Mund legt, Rosa.“ Ich wandte mich an Carroll. „Rosas Bruder war mein
Großvater, und ich bin seine einzige noch lebende Enkelin. Wenn Rosa mich
sieht, geht sie jedesmal hoch… Dürfte ich Sie jetzt um die versprochene Tasse
Tee bitten?“



Er war erleichtert, die Spannung überbrücken zu
können, und machte sich an einem elektrischen Wasserkessel zu schaffen. Als er
mir die Tasse reichte, fragte ich: „Bedeutet das, daß man den Fälscher entdeckt
hat?“



Er schüttelte den Kopf. Seine hellbraunen Augen
blickten sorgenvoll. „Nein. Pater Pelly hat mich jedoch überzeugt, daß Mrs.
Vignelli damit nichts zu tun haben konnte. Wir wissen ihre Arbeit sehr zu
schätzen. Wir wissen auch, wieviel sie ihr bedeutet. Es wäre eine unnötige
Schikane gewesen, sie monate- oder jahrelang zu Hause sitzen zu lassen.“



Pelly mischte sich ein. „Wir sind nicht einmal
sicher, ob der Fall jemals aufgeklärt wird. Das FBI scheint das Interesse verloren
zu haben. Wissen Sie irgend etwas darüber?“



Ich zuckte die Achseln. „Ich bekomme meine
Informationen aus der Tageszeitung, und ich habe nicht gelesen, daß das FBI
den Fall zu den Akten legt. Was hat denn Hatfield gesagt?“



„Überhaupt nichts“, meinte Carroll. „Aber seit die
echten Papiere aufgetaucht sind, haben sie anscheinend kein großes Interesse
mehr an der Sache.“



„Kann schon sein. Derek erzählt mir ja nichts.“ Ich
trank einen Schluck des blaßgrünen Gebräus. Es erwärmte einen - das war alles,
was man zu seinen Gunsten sagen konnte. „Eigentlich bin ich aus einem ganz
anderen Grund hergekommen. Eine Freundin von mir wurde vergangene Woche
erschossen. Am Samstag erfuhr ich, daß Pater Pelly auch mit ihr befreundet war.
Sie kannten sie vielleicht - Agnes Paciorek.“



Carroll schüttelte den
Kopf. „Wir haben diese Woche natürlich für sie gebetet, aber Augustin war der
einzige von uns, der sie persönlich kannte. Ich glaube kaum, daß wir Ihnen viel
über sie erzählen können.“



„Ihretwegen bin ich gar nicht gekommen. Jedenfalls
nicht direkt. Sie wurde erschossen, als sie einem Engländer behilflich sein
wollte, den ich ihr vorgestellt hatte. Ich glaube, sie ging einer Sache nach,
die etwas mit der katholischen Laienorganisation Corpus Christi zu tun hatte.
Können Sie mir darüber etwas sagen?“



Carroll lächelte ein
wenig. „Ich habe davon gehört, aber ich kann nicht viel dazu sagen. Sie agieren
gern im verborgenen. Selbst als Mitglied könnte ich Ihnen nicht weiterhelfen.“



Rosa fauchte giftig: „Weshalb fragst du danach,
Victoria? Willst du die Kirche in den Dreck ziehen?“



„Ich bin zwar nicht katholisch, Rosa, aber das heißt
noch lange nicht, daß ich deine Kirche grundlos schlechtmache.“



Rosas Tasse fiel auf den blanken Linoleumboden. Sie
blieb zwar heil, aber ringsum war alles mit Tee bespritzt. Ohne sich um ihr
besudeltes Kleid zu kümmern, sprang sie auf und schrie: „Figlia di una puttana!
Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, und laß die Gläubigen in Frieden!“



Carroll wirkte betreten.
Hatte ihn Rosas unerwarteter Ausbruch so schockiert - verstand er Italienisch?
Er nahm sie am Arm. „Mrs. Vignelli, Sie steigern sich da in etwas hinein.
Wahrscheinlich hat Sie dieser fürchterliche Verdacht zu sehr belastet. Ich rufe
Ihren Sohn an. Er soll Sie abholen.“



Er bat Jablonski, ein paar Handtücher zu holen, und
verfrachtete Rosa in den einzigen Sessel. Pelly hockte sich vor sie hin.
Lächelnd schalt er sie: „Die Kirche unterstützt und bewundert jeden, der für
sie eintritt, Mrs. Vignelli. Aber Begeisterung kann auch zur Sünde werden,
wenn sie nicht im Zaum gehalten und an der richtigen Stelle eingesetzt wird.
Behandeln Sie Ihre Nichte mit christlicher Nächstenliebe. Nur damit können Sie
sie für sich gewinnen. Mit Beleidigungen erreichen Sie nichts.“



Rosa kniff ihre dünnen Lippen zusammen. „Sie haben
recht, Pater. Ich habe mich hinreißen lassen. Verzeihe mir, Victoria, ich bin
eben alt und gerate leicht aus der Fassung.“



Ein junger Klosterbruder brachte einen Armvoll
Handtücher. Rosa nahm sie ihm ab und reinigte mit geübter Hand ihr Kleid, den
Tisch und den Fußboden. Sie schenkte Carroll ein kühles Lächeln. „Wenn ich
jetzt meinen Sohn anrufen dürfte…“



Pelly und Carroll begleiteten sie ins Nebenzimmer,
und ich nahm auf einem der Klappstühle am Tisch Platz. Jablonski beäugte mich
mit lebhaftem Interesse.



„Reagiert Ihre Tante immer so verschnupft auf Sie?“



Ich lächelte. „Sie ist alt und regt sich schnell
auf.“



„Es ist unglaublich schwierig, mit ihr
zusammenzuarbeiten“, sagte er plötzlich. „Wir haben im Lauf der Jahre wegen
ihr eine Menge Halbtagskräfte verloren. Sie hat an allem etwas auszusetzen. Gus
ist der einzige, auf den sie hört. Sogar auf Carroll geht sie los, und wer mit
ihm nicht zurechtkommt, muß schon überempfindlich sein.“



„Und weshalb wird sie nicht entlassen? Warum macht
man so ein Theater, damit sie wieder zurückkommt?“



„Sie ist ein Faktotum, auf das wir nicht verzichten
können.“ Er verzog das Gesicht. „Sie kennt die Bücher, sie ist tüchtig, und sie
bekommt sehr wenig bezahlt. Eine andere Kraft, die ebensoviel Sachverstand
besitzt und so fleißig ist, könnten wir uns gar nicht leisten.“



Hochaufgerichtet wie immer kam Rosa in Pellys
Begleitung zurück. Sie verabschiedete sich von Jablonski; mich übersah sie
völlig. Sie wollte in der Eingangshalle auf Albert warten. Pelly stützte
fürsorglich ihren Ellenbogen. Der einzige Mann, der mit ihr auskam. Ich fragte
mich, welches Leben sie wohl vor Onkel Karls Tod geführt haben mochte.



Carroll kam kurz darauf
wieder. Er setzte sich und sah mich ein Weilchen schweigend an. Doch er sprach
nicht über meine Tante. „Würden Sie mir vielleicht sagen, was Sie mit Ihren Fragen
über Corpus Christi und Agnes Paciorek bezwecken?“



Ich wog meine Worte sorgfältig ab. „Die Ajax gehört
auf dem Gebiet der Sach- und Unfallversicherung zu den größten Gesellschaften
in Amerika. Vor einigen Wochen fragte mich ein Mitglied der Geschäftsleitung um
Rat. Der Mann machte sich Gedanken darüber, daß unterderhand durch Erwerb der
Aktienmehrheit die Firma von jemand anderem übernommen werden könnte. Ich
sprach mit Agnes darüber, denn als Maklerin hatte sie ja Einblick in die
einschlägigen Entwicklungen. Am Abend ihres Todes sagte sie dem
Ajax-Mitarbeiter am Telefon, sie erwarte jemanden, der vielleicht Näheres
wisse. Diese Person ist vermutlich die letzte, die sie lebend gesehen hat.
Möglicherweise handelt es sich sogar um den Mörder oder die Mörderin.“



Jetzt kam der schwierige Teil. „Ich habe als
einzigen Hinweis ein paar Notizen von Agnes, die sich einwandfrei auf die
Ajax-Sache beziehen. Unter anderem hatte sie auch >Corpus Christi<
hingekritzelt. Weil ich sonst keine Anhaltspunkte habe, fange ich eben damit
an.“



„Ich kann Ihnen wirklich nicht viel über die
Organisation erzählen“, begann Carroll. „Die Mitglieder legen großen Wert auf
Anonymität. Sie nehmen den Bibelspruch sehr wörtlich, daß man seine guten Werke
im verborgenen tun soll. Sie legen auch Armuts- und Gehorsamsgelübde ab, wie
beim Eintritt in ein Kloster, und jedes Mitgliederzentrum wird von einer Art
Abt geleitet, dem die Mitglieder unterstehen. Im allgemeinen hat ein Priester
dieses Amt inne. Aber auch er ist anonymes Mitglied und übt einen geistlichen
Beruf aus.“



„Wie können sie das Armutsgelübde ablegen? Leben sie
denn in Kommunen oder in Klöstern?“



Er schüttelte den Kopf. „Nein. Aber ihr ganzes Geld
bekommt die Organisation - sei es nun das Gehalt, eine Erbschaft,
Kapitalgewinne oder was auch immer. Corpus Christi gibt ihnen davon dann
jeweils soviel, wie sie zur Aufrechterhaltung ihres Lebensstandards brauchen.
Ein Syndikus bekäme zum Beispiel rund hunderttausend Dollar pro Jahr. Man will
nicht, daß die Leute sich fragen, warum der Lebensstandard dieses Mannes so
viel niedriger ist als der seiner Kollegen.“



Pelly kam wieder herein. „Um welche Kollegen geht’s
denn?“



„Ich versuche gerade, Miss Warshawski den Aufbau von
Corpus Christi zu erklären. Allerdings bin ich nicht allzu gut informiert.
Wissen Sie vielleicht mehr, Gus?“



„Nur das, was man so hört. Weshalb interessiert Sie
das?“



Ich wiederholte meine Geschichte.



„Ich würde mir diese Notizen gern mal ansehen“,
sagte Pelly. „Vielleicht käme ich dann darauf, woran sie dabei gedacht hat.“



„Ich habe die Notizen nicht dabei. Wenn ich wieder
herkomme, bringe ich sie mit.“



Als ich die Eisenhower-Schnellstraße erreichte, war
es fast halb fünf. Es schneite so heftig wie zuvor, und außerdem war es
inzwischen so dunkel geworden, daß man kaum die Straße erkennen konnte. Die
Autoschlange kroch mit zehn Stundenkilometern dahin. In der Nähe der Ausfahrt
Belmont Avenue überlegte ich, ob ich meinen nächsten Besuch nicht verschieben
sollte. Zwei Furien an einem Nachmittag! Aber je eher ich mit Catherine
Paciorek sprach, desto eher konnte ich sie aus meinem Leben streichen. Da
abseits der Schnellstraßen nicht geräumt wurde, blieb ich auf der Sheridan Road
ein paarmal fast stecken. Kurz nach dem Einbiegen in die Arbor Road ließ mich
mein Auto endgültig im Stich. Ich stieg aus und warf einen nachdenklichen Blick
auf das Gefährt. Die Pacioreks würden mich sicher nicht anschieben.



Den letzten Kilometer stapfte ich hastig durch
tiefen Schnee. Ich nahm den Weg durch die beheizte Garage, klingelte an der
Seitentür und rieb mir Hände und Füße warm, während ich wartete.



Barbara Paciorek, Agnes’ jüngste Schwester, machte
auf. Sie war sechs Jahre alt gewesen, als ich sie zum letztenmal gesehen hatte.
Jetzt, im Teenageralter, glich sie der Agnes von damals auf so verblüffende
Weise, daß es mir einen Stich gab. „Vic!“ rief sie. „Sag bloß, du bist bei
diesem fürchterlichen Wetter hier rausgefahren! Weiß Mutter, daß du kommst?
Komm rein, und wärm dich erst mal auf.“ Sie führte mich durch die Diele auf der
Rückseite des Hauses und an der Küche vorbei. „Vater sitzt in der Klinik fest.
Er kommt erst weg, wenn sie die Nebenstraßen geräumt haben. Wir essen in einer
halben Stunde. Kannst du so lange bleiben?“



„Klar, wenn’s deiner Mutter recht ist.“



Ich folgte ihr in den vorderen Teil des Hauses, zum
sogenannten Familienzimmer, das wesentlich kleiner war als der Wintergarten.
Mrs. Paciorek saß mit einer Handarbeit am Kamin.



„Schau mal, wer da ist.“ Barbara präsentierte mich
wie eine freudige Überraschung.



Mrs. Paciorek blickte
auf. Eine senkrechte Falte erschien auf ihrer schönen Stirn. „Victoria, soso.
Ich muß dir wohl nicht vorheucheln, daß ich mich über deinen Besuch freue. Aber
ich wollte ohnehin mit dir sprechen und kann mir nun den Anruf sparen. Barbara,
laß uns bitte allein.“



Das Mädchen war überrascht und schockiert von der
Feindseligkeit seiner Mutter. Ich sagte: „Barbara, du könntest mir einen
Gefallen tun. Ruf doch bitte eine Tankstelle an, und bestell mir einen
Abschleppwagen. Mein Omega wollte nicht mehr. Er steht einen Kilometer weiter
vorn.“



Ich nahm mir einen Stuhl am Kamin, gegenüber von
Mrs. Paciorek. Als sie die Handarbeit unwillig zur Seite legte, erinnerte sie
mich an Rosa. „Victoria, du hast meine älteste Tochter verführt und ihr Leben
zerstört. Wundert es dich, daß du hier nicht willkommen bist?“



„Catherine, das ist Quatsch. Und Sie wissen es selbst.“



Sie lief rot an. Ich bedauerte bereits, daß ich so
unhöflich reagiert hatte. Heute hatte ich es aber auch dauernd mit erbosten
Frauen zu tun.



„Agnes war ein feiner Mensch“, sagte ich leise. „Sie
sollten stolz auf sie sein und auf ihren Erfolg. Es gibt nur wenige, die so
viel erreichen - noch dazu als Frau. Sie war gescheit, und sie hatte Format.
Darin war sie Ihnen sehr ähnlich. Freuen Sie sich darüber - und erlauben Sie
sich, zu trauern.“



Genau wie Rosa hatte sie jedoch ihren Ärger zu lange
mit sich herumgetragen. Er gehörte zu ihrem Leben, sie konnte nicht darauf
verzichten. „Ich werde dir nicht den Gefallen tun und mich mit dir streiten.
Immer, wenn ich eine Überzeugung vertreten habe, ging Agnes automatisch in
Opposition - ob es nun um Abtreibung ging, um den Vietnamkrieg oder um die
Kirche. Da war es am schlimmsten. Ich hatte gedacht, unser Name sei schon genug
in den Schmutz gezogen worden. Ich hätte vielleicht darüber hinwegsehen können,
doch daß sie sich öffentlich zu ihrer Homosexualität bekannte…“



Ich riß die Augen auf. „In aller Öffentlichkeit? Sie
hat’s mitten auf der LaSalle Street ausposaunt, wo sie jeder Taxifahrer hören
konnte?“



„Du kommst dir wohl sehr witzig vor, wie? Die
Wirkung war die gleiche. Alle wußten es. Und sie war noch stolz darauf. Stolz!
Sogar Erzbischof Farber ließ sich herbei, ihr klarzumachen, wie sehr sie sich
an ihrem Körper versündigte. Ganz zu schweigen von ihrer Familie. Doch sie
lachte ihn aus, beschimpfte ihn sogar, mit Ausdrücken, die von dir hätten stammen
können. Natürlich hattest du sie dazu angestiftet, genau wie zu all den anderen
scheußlichen Dingen. Und dann hast du es noch gewagt, dieses lasterhafte Weib
zur Beerdigung mitzubringen.“



„Darf ich mal neugierig sein, Catherine? Welche
Ausdrücke hat Agnes dem Erzbischof an den Kopf geworfen?“



Wieder lief ihr Gesicht rot an. „Da haben wir’s ja
wieder - deine Einstellung! Du hast vor niemandem Respekt.“



Ich schüttelte den Kopf. „Ganz im Gegenteil. Ich
habe vor vielen Leuten Respekt. Vor Agnes und Phyllis zum Beispiel. Ich weiß
nicht, warum Agnes eine lesbische Beziehung eingegangen ist. Aber sie und
Phyllis liebten sich, und sie waren miteinander sehr glücklich. Phyllis ist
eine interessante Frau und außerordentlich gebildet. Lesen Sie doch mal ihr
Buch Sappho, die Widerspenstige, dann verstehen Sie vielleicht, worum es den
beiden in ihrem Leben ging.“



„Wie kannst du dich unterstehen, diese Phyllis auch
noch zu loben!“



Ich strich mir übers Gesicht. Das Kaminfeuer machte
mich ein bißchen benommen und schläfrig. „Darüber werden wir uns wohl immer
streiten. Aber vielleicht könnten wir uns darauf einigen, das Thema in Zukunft
zu vermeiden. Aus irgendeinem Grund tut es Ihnen gut, wenn Sie sich über den
Lebensstil von Agnes aufregen können. Und mir die Schuld daran geben. Mir ist
das ziemlich gleichgültig - es ist Ihre Sache, wenn Sie den Charakter und die
Persönlichkeit Ihrer Tochter nicht akzeptieren wollen. Sie machen sich dadurch
nur selbst unglücklich. Vielleicht auch Barbara und Ihren Mann. Aber Sie leiden
am meisten darunter.“



„Warum haben Sie sie mit zur Beerdigung gebracht?“



Ich seufzte. „Nicht, um Ihnen eins auszuwischen - ob
Sie’s glauben oder nicht. Phyllis hat Agnes geliebt. Sie mußte bei der
Trauerfeier einfach dabeisein… Aber wozu rede ich eigentlich? Sie hören ja
doch nicht zu. Sie brauchen nur neue Nahrung für Ihren Zorn. Aber ich bin nicht
im Schneesturm hier herausgefahren, um über Phyllis Lording zu reden. Ich
wollte Sie über Ihre Aktienkäufe befragen. Insbesondere, was Sie veranlaßt hat,
letzten Monat zweitausend Ajax-Aktien zu kaufen.“



„Ajax? Wovon reden Sie eigentlich?“



„Von der Ajax-Versicherungsgesellschaft. Sie haben
am zweiten Dezember zweitausend Aktien erworben. Warum?“



Sie war blaß geworden. Im Feuerschein wirkte ihre
Haut wie Pergament. Aber ihre eiserne Selbstbeherrschung verließ sie nicht.
„Wahrscheinlich haben Sie keine Ahnung davon, was es bedeutet, viel Geld zu
haben. Ich weiß nicht einmal, wieviel zweitausend Aktien wert sind -“



„Nach heutigem Kurs fast hundertzwanzigtausend“, warf
ich hilfreich ein.



„So. Das ist ein Bruchteil des Vermögens, das mir
mein Vater hinterlassen hat. Möglich, daß meine Vermögensverwalter es für eine
gute Investition zum Jahresschluß hielten. Bei so kleinen Summen brauchen sie
mich nicht zu fragen.“



Ich lächelte verständnisvoll. „Sicher. Aber wie
steht’s mit Corpus Christi? Sie sind eine einflußreiche Katholikin. Was können
Sie mir darüber erzählen?“



„Bitte geh jetzt, Victoria. Ich bin müde, und es
wird Zeit zum Abendessen.“



„Sind Sie Mitglied, Catherine?“



„Nenn mich nicht Catherine. Für dich bin ich Mrs.
Paciorek.“



„Und ich für Sie Miss Warshawski. Sind Sie Mitglied
bei Corpus Christi?“



„Ich habe nie was davon gehört.“



Es schien nicht so, als hätten wir uns noch etwas zu
sagen. Ich stand auf, um zu gehen, doch unter der Tür fiel mir noch etwas ein.
„Und was ist mit Wood-Sage? Ist Ihnen das ein Begriff?“



In ihren Augen glitzerte es eigenartig. Aber
vielleicht war es auch nur der Widerschein des Feuers. „Geh!“ fauchte sie. Barbara
wartete am Ende des Flurs auf mich. „Dein Wagen ist in der Garage, Vic.“ Ich
lächelte dankbar. Wie war es möglich, daß dieses Mädchen so normal und heiter
herangewachsen war - bei dieser Mutter? „Wieviel bin ich dir schuldig? Fünfundzwanzig?“



Sie schüttelte den Kopf. „Nichts. Es - es tut mir
leid, daß Mutter zu dir so grob war.“



„Und du willst mir dafür den Abschleppwagen
bezahlen?“ Ich griff nach meiner Brieftasche. „Das ist nicht nötig, Barbara.
Deine Mutter kann mein Verhältnis zu dir nicht beeinflussen.“ Ich drückte ihr
das Geld in die Hand.



„Darf ich dich was fragen? Hattest du mit Agnes, wie
Mutter immer behauptet -“ Sie brach ab und wurde über und über rot.



„Ob ich mit deiner Schwester ein Verhältnis hatte?
Nein. Deine Mutter ist aber glücklicher bei dem Gedanken, daß Agnes nicht fähig
war, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen.“



„Hoffentlich bist du mir jetzt nicht böse.“



„Nein, keine Sorge. Ruf mich doch an, wenn du mal
über deine Schwester reden möchtest. Du kannst stolz auf sie sein. Oder ruf
Phyllis Lording an. Sie würde sich sehr freuen.“
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Ich kam so spät nach Hause, daß ich beschloß, den
Auftragsdienst erst am nächsten Morgen anzurufen. Roger hatte mehrmals
versucht, mich zu erreichen, und auch Murray hatte sich gerührt. Ich probierte
es zunächst bei Murray.



„Ich glaube, ich habe unseren Freund Walter
gefunden. In St. Vincent wurde letzten Donnerstag ein Patient, der angeblich
Wallace Smith hieß, wegen eines Kieferbruchs behandelt. Er hat bar bezahlt, und
das Personal fand das ein bißchen seltsam. Er hatte nämlich die Nacht dort
verbracht, deshalb belief sich die Rechnung auf über tausend Dollar. Immer noch
billiger als ein Atom-U-Boot, wie’s so schön heißt.“



„Hat er eine falsche Adresse angegeben?“



„Leider. Hat sich als unbebautes Grundstück in New Town
herausgestellt. Aber die Nachtschwester in der Unfallstation konnte ihn
ziemlich genau beschreiben: ein vierschrötiger Kerl mit schwarzem Haar und
Stirnglatze, ohne Bart. Ich hab’s gleich an meinen Kumpel bei der Polizei
weitergegeben. Der tippt auf Walter Novick. Arbeitet als Schauermann und
benutzt im allgemeinen ein Messer. Vielleicht hat er sich deshalb mit der Säure
so dämlich angestellt.“



Als ich schwieg, setzte Murray reumütig hinzu:
„Entschuldige. Ich glaube, das war nicht besonders witzig. Auf jeden Fall
gehört er zu keinem Syndikat, hat jedoch schon öfter für Annunzio Pasquale
gearbeitet.“



Ganz plötzlich spürte ich Angst - eine Seltenheit
bei mir. Annunzio Pasquale, ein Chicagoer Mafiaboß, dem jedes Mittel recht war:
Mord, Folter. Weshalb war so ein Mann an mir interessiert?



„Bist du noch da, Vic?“



„Ja. Zumindest für die nächsten paar Stunden. Leg
mir Iris auf den Sarg. Lilien habe ich nie besonders gemocht.“



„Klar, Schätzchen. Paß schön auf, wem du die Tür
öffnest, und schau brav nach links und rechts, bevor du die Straße überquerst…
Vielleicht mach’ ich ‘ne kleine Geschichte draus, dann sind die Straßen für
dich weniger gefährlich.“



„Danke, Murray“, sagte ich geistesabwesend. Dann
legte ich auf. Pasquale also. Es mußte mit den Fälschungen zusammenhängen.
Kein Zweifel. Wenn du Falschgeld drucken und in Umlauf bringen willst, wendest
du dich an die Mafia. Bei Wertpapieren war das wohl nicht viel anders.



Ich lasse mich nicht leicht ins Bockshorn jagen.
Aber ich sehe mich auch nicht als Racheengel. Bei organisiertem Verbrechen muß
ich passen. Wenn Pasquale bei den Fälschungen wirklich seine Hand im Spiel
hatte, dann ging die Runde kampflos an ihn - bis auf eins: Mein Leben war in
Gefahr gewesen. Und mein Augenlicht, meine Gesundheit. Falls ich jetzt klein
beigab, würde ich mir das nie verzeihen.



Ich blickte stirnrunzelnd auf einen Stapel Zeitungen
auf dem Beistelltisch. Es gab eine Möglichkeit: Ich mußte mit Pasquale reden,
ihm erklären, wo sich unsere Interessen kreuzten. Mußte ihm plausibel machen,
daß die gefälschten Papiere ein heißes Eisen für ihn waren. Ich würde ihm
entgegenkommen, wenn er sich entschloß, Novick nicht mehr zu decken.



Aber wie sollte ich mit ihm in Kontakt kommen? Eine
Anzeige im Herald-Star vielleicht - aber damit konnte ich in die schlimmsten
Kalamitäten geraten. Hatfield wartete nur darauf, mir wegen Strafvereitelung
etwas anzuhängen.



Ich griff zum Telefon und rief eine Frau an, die bei
der Bezirksstaatsanwaltschaft arbeitete. „Maggie, hier ist V. I. Warshawski.
Ich brauche deine Hilfe.“



„Hat’s nicht Zeit? Ich bin nämlich auf dem Weg zum
Gericht.“



„Ich will dich nicht aufhalten. Ich möchte nur ein
paar Deckadressen von Don Pasquale haben. Lokale, Wäschereien und dergleichen,
wo ich unauffällig an ihn herankommen kann.“



Maggie schwieg sehr lange. „Dir geht’s doch
hoffentlich nicht so schlecht, daß du dich mit ihm einlassen mußt?“



„Ganz und gar nicht, Maggie. Das Risiko, daß du mich
dann vor Gericht verhören müßtest, wäre mir einfach zu groß.“



Nach einer weiteren Pause sagte sie: „Wahrscheinlich
ist es besser für mich, wenn ich den Grund nicht weiß. Ich lasse heute
nachmittag von mir hören, so gegen drei.“



Ruhelos lief ich durch die Wohnung. Pasquale hatte
mich ganz sicher nicht angerufen. Ich hatte ihn ein- oder zweimal im
FBI-Gebäude gesehen. Er sprach mit einem starken italienischen Akzent.
Außerdem: Auch wenn die Fälschungen auf sein Konto gingen, konnte er sie
unmöglich in den Klostersafe gelegt haben. Vielleicht wohnte er in Melrose Park
und ging zum Gottesdienst in die Klosterkirche. Aber er hätte Mitwisser
gebraucht, um an den Safe heranzukommen. Boniface Carroll oder Augustin Pelly
als Strohmann der Mafia? Absurd.



Natürlich - da war noch Rosa. Aber Rosa als
Gangsterliebchen? Ich bekam einen Lachanfall. Mit Annunzio würde sie
allerdings fertig werden: Pasta für heute gestrichen, Annunzio! Außer, du gehst
auf meine Nichte mit Säure los.



Plötzlich fiel mir Albert ein. An ihn hatte ich
bisher überhaupt nicht gedacht, weil er neben Rosa völlig verblaßte. Aber
schließlich konnte die Mafia einen Wirtschaftsprüfer immer gut brauchen, einen
wie Albert - fett, vierzig, unverheiratet und beherrscht von diesem
Muttermonster. Vielleicht hatte das asoziale Neigungen in ihm erweckt. Hatte
Rosa mich womöglich hinter seinem Rücken angerufen? Hatte er sie anschließend
überredet, mir den Stuhl vor die Tür zu setzen? Aus irgendwelchen abwegigen
Gründen konnte er die Aktien gestohlen und durch Fälschungen ersetzt haben. Als
die Ermittlungen für ihn gefährlich wurden, trug er sie wieder zurück. Rosa
hätte ihm jederzeit die Safekombination verraten können.



Während ich mir Curryrühreier mit Erbsen und Tomaten
machte, trug ich Beweismaterial gegen Albert zusammen. Ich wußte wenig von ihm.
Weiß Gott, was hinter seinem schwabbeligen, unförmigen Äußeren vor sich ging!



Roger Ferrant rief noch einmal an, als ich die
Curryeier gerade zur Hälfte verspeist hatte. Ich gab mich heiter.



„Du scheinst dich ja wieder gefangen zu haben, Vic.
Ich würde mich gern mal mit dir unterhalten.“



„Klar. Gibt’s was Neues bei Ajax?“



„Nein. Aber ich muß was anderes mit dir besprechen.
Können wir heute abend zusammen essen?“



Weil ich in Gedanken noch bei Albert war, bot ich
sogar an, selbst zu kochen. Nachher hätte ich mich dafür ohrfeigen können;
denn nun mußte ich auch noch die blöde Küche aufräumen. Mißmutig schrubbte ich
Teller und Töpfe, machte das Bett, trottete auf nicht geräumten Bürgersteigen
zum Lebensmittelladen. Ich kaufte Schmorfleisch ein und machte daraus Bohuf
Bourguignon - mit Zwiebeln, Champignons, geräuchertem Schweinebauch und
natürlich Burgunder. Um Roger zu zeigen, daß ich keinen Verdacht mehr gegen ihn
hegte - zumindest nicht im Moment -, beschloß ich, den Wein in den roten
venezianischen Gläsern zu kredenzen, die meine Mutter aus Italien mitgebracht
hatte. Ursprünglich waren es acht gewesen, eines ging vor ein paar Jahren zu
Bruch, als man mir die Wohnungseinrichtung kurz und klein schlug. Seitdem
bewahre ich die restlichen in einem verschließbaren Fach in meinem Kleiderschrank
auf.



Als Maggie um halb fünf anrief, kam mir zu
Bewußtsein, daß die Schufterei im Haushalt auch ihr Gutes hatte: Man dachte
nicht immerzu an seine Probleme. Den ganzen Nachmittag war ich so beschäftigt
gewesen, daß ich Don Pasquale völlig vergessen hatte.



Beim Klang von Maggies Stimme wurde mir wieder flau
im Magen. „Ich habe mir kurz seine Akten angesehen. Er verkehrt gern bei
Torfino in Elmwood Park.“





